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Ew.  Excellenz 


hatten  Sieh  die  nicht  leichte  Aufgabe  gestellt,  eine  umfangreiche 
iSpecialsaramlung  von  äusserst  selten  gewordenen  byzantinischen 
Zellenschmelzen  zu  begründen,  desgleichen  die  Geschichte  ihres 
Ui'sprunges,  ihrer  technischen  und  künstlerischen  Entwickelung 
näher  zu  erforschen  und  aufzuhellen.  Nachdem  K\v.  Excellenz 
auf  ausgedehnten,  gefahrvollen  Reisen  in  den  Ländern  des 
Kaukasus,  in  (irusien,  Georgien,  Swanetien  und  Emeretien 
eine  gi'ossartige  Sammlung  von  mehr  als  35  Zellenschmelzen 
käuflich  zu  erwerben  Gelegenheit  hatten,  nahmen  Sie  auch 
darauf  Bedacht,  gleichsam  als  Illustration  zu  Ihrer  einzig  da- 
stehenden Specialsamralung  die  Geschichte  des  byzantinischen 
ZellenemaUs  wissenschaftlich  von  befähigter  Seite  unter  Bei- 
gabe der  nöthigen  Abbildungen  verfassen  zu  lassen. 

Bereits  i.J.  1882  erhielt  Pfarrer  Johann  Schulz  von  Ihrer 
Seite  den  ehrenvollen  Auftrag,  in  Bezug  auf  die  technische  An- 
fertigung der  byzantinischen  Zellenschmelze  eingehende  Studien 
anzustellen,  zugleich  auch  nachzuforschen,  wo  heute  noch  solche 
Originale  im  Abendlande  sich  vorfänden,  welche  als  form  verwandte 
Parallelen  zu  den  Seltenheiten  Ihrer  Specialsammlung  zu  betrachten 
seien.  Der  rheinische  Archäologe  entsprach  nach  Kräften  der  ihm 
gestellten  Aufgabe,  indem  er  noch  vor  seinem  i.  J.  1889  zu 
früh  erfolgten  Tode  die  wissenschaftlichen  Materialien  zur  Her- 
ausgabe der  Geschichte  des  byzantinischen  Zellenemails,  als 
Einleitung    zu    einem    umfangreichen    Quellenwcrke,     geordnet 
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hatte.  Aus  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Gelehrten  unter- 
liessen  Ew.  Excellenz  es  nicht,  den  wissenschaftlichen  Nachlass 
desselben  in  einer  reich  ausgestatteten  Schrift  der  Oeffentlich- 
keit  zu  übergeben,  die  als  opus  postumum  in  300  numerirten 
Exemplaren  als  Manuskript  gedruckt  wui-de  und  1890  unter 
Beigabe  von  22  Tafeln  zu  Frankfurt  a.  M.  unter  dem  Titel 
erschien:  „Der  byzantinische  Zellenschmelz  von  Joh.  Schulz, 
Pfan-er".  Da  das  von  Seiten  Ew.  Excellenz  mit  nicht  geringen 
Mitteln  ausgestattete  Werk  des  Verstorbenen  gleichsam  nur  als 
Prodromus  für  eine  umfassende  Herausgabe  der  Geschichte  des 
byzantinischen  Zellenemails  zu  betrachten  war,  so  galt  es  zu- 
nächst, einen  hervorragenden  Gelehrten  zu  gewinnen,  dessen 
seitherige  Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
Archäologie,  mit  Einschluss  der  griechischen  Ikonographie  und 
Hagiographie,  Gewähr  leisteten,  dass  die  ihm  gestellte  wissen- 
schaftliche Aufgabe  allseitig  gelöst  werden  würde.  Ew.  Ex- 
cellenz sind  zu  beglückwünschen,  dass  es  Hochderselben  behufs 
Herausgabe  des  beabsichtigten,  monumentalen  Werkes  gelungen 
ist,  in  der  Person  von  N.  Kondakow,  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  St.  Petersburg  und  vorher  Conservator  der  kaiser- 
lichen Eremitage,  jenen  ausgezeichneten  Fachmann  zu  linden, 
dessen  Hingabe,  Ausdauer  und  wissenschaftlicher  Befähigung 
es  zu  verdanken  ist,  dass  nach  einem  Zeiträume  von  mehreren 
Jahren  jenes  von  Ew.  Excellenz  fürstlich  ausgestattete  Werk 
einen  glänzenden  Abschluss  gefunden  hat,  das  den  Titel 
führt:  „Geschichte  und  Denkmäler  des  byzantinischen 
Emails". 

Nach  Fertigstellung  des  umfangreichen  Textes  von 
Seiten  des  auch  im  westlichen  Europa  hochgefeierten  russischen 
Gelehrten     erwuchs     nunmehr    Ew.     Excellenz    die    fernere 
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schwierige  Aufgabe,  füi'  die  Drucklegung  und  gediegene  künst- 
lerische Ausstattung  des  durch  Ihre  Muniflcenz  gegründeten 
Werkes  die  richtigen  artistischen  und  technischen  Kräfte  zu 
finden,  die  es  verständen,  den  höchsten  Ihrerseits  gestellten  An- 
forderungen gerecht  zu  werden.  Wie  Ew.  Excellenz  dies  in 
der  von  Ihnen  verfassten  Vorrede  ausführlich  entwickelt  haben 
und  wie  es  auch  unsererseits  in  der  geschichtlichen  Einleitung 
auf  Seite  34  und  35  angedeutet  worden  ist,  waren  Hochdieselben 
abermals  in  der  günstigen  Lage,  in  Russland,  Frankreich  und 
insbesondere  auch  in  Deutschland  die  geeigneten  Kräfte  zu 
finden,  die  in  Composition,  Typographie  und  Chromolithographie 
das  Formvollendetste  zu  leisten  vermochten,  was  am  Schlüsse 
des  Jahrhundei*ts  auf  diesen  kunstgewerblichen  Gebieten  zu 
erzielen  war.  Dass  Ihr  in  je  200  russischen,  deutschen  und 
französischen  Exemplaren  kürzlich  erschienenes  Prachtwerk 
eine  so  wissenschaftlich  gediegene  und  künstlerisch  vornehme 
Vollendung  fand,  haben  Ew.  Excellenz  ausser  der  eigenen 
Ueberwachung  und  unausgesetzt  fördernden  Leitung  insbesondere 
der  hingebenden,  sachkundigen  Beihilfe  des  kaiserlich  russischen 
Geheimraths  Wladimir  Stassow,  Conservators  der  kaiser- 
lichen öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  zuzuschreiben. 
Dieser  um  die  Herausgabe  und  artistische  Vollendung  des 
Prachtwerkes  SwenigorodskoK  hochverdiente  Gelehrte 
hatte  es  sich  mit  bestem  Erfolge  zur  Aufgabe  gestellt,  bei  Ihrer 
Abwesenheit  den  Druck  und  die  Ausstattung  der  russischen 
Ausgabe  und  die  Uebersetzung,  insofern  dieselbe  in  St.  Peters- 
burg und  Moskau  hergestellt  wurde,  zu  überwachen  und  zum 
gedeihlichen  Abschluss  zu  bringen. 

Nur  kurz  wollten  wir  im  Vorstehenden  andeuten,  mit  welchem 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit,  Ausdauer  und  persönlicher  Hin- 
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gshc  das  monunieutalo  Werk  durch  Ew.  Excellenz  unausgesetzte 
langjährige  Ftlrsorge  zu  Stande  gekommen  ist.  Mit  Grund  glauben 
wir  befürchten  zu  müssen,  der  Bescheidenheit  des  intellektuellen 
Urhebers  und  Gründers  des  oft  gedachten  Prachtwerkes  zu  nahe 
zu  treten,  wenn  vnr  an  dieser  Stelle  noch  hervorheben  wollten, 
wie  gross  die  finanziellen  Opfer  gewesen  sind,  die  Ew.  Excellenz 
mit  stets  offenen  Händen  grossmüthig  gespendet  haben,  um  ein 
Werk  zum  Abschluss  zu  bringen,  das,  abgesehen  von  seiner 
wissenschaftlichen  Tragweite,  auch  was  typograplüsche  Aus- 
stattung, vollendeten  Farbendruck  und  Herstellung  des  Pracht- 
einbandes betrifft,  von  keinem  ähnlichen  des  19.  Jahrhunderts 
übertroffen  wird. 

Nachdem  wir  durch  Ew.  Excellenz  in  Erfahrung  gebracht 
haben,  was  alles  Geheimrath  Stassow  in  zuvorkommender,  selbst- 
loser Weise  für  das  endliche  Zustandekommen  des  monumen- 
talen Werkes  mehrere  Jahre  hindurch  aufgeboten  hat,  haben 
auch  wir  uns  veranlasst  gefunden,  dem  anregenden  Vorgange 
des  Conservators  nacheifernd,  in  den  vorliegenden  Studien 
der  Aufhellung  der  noch  offenen  Frage  hinsichtlich  des  Ur- 
sprunges und  der  Verbreitung  der  abendländischen  Zellen- 
emails ohne  jede  Honorarforderung  näher  zu  treten. 

Dass  auch  der  vorliegenden  bescheidenen  Schrift,  einem 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frage,  welchen  Einfluss  die  byzanti- 
nischen Zellenemails'auf  Herstellung  gleichartiger  abendländischer 
Schmelzwerke  seit  dem  Ausgange  des  10.  Jahrhunderts  ausgeübt 
haben,  eine  solche  gelungene  Ausstattung  zu  Theil  geworden 
ist,  darf  nicht  im  Geringsten  dem  Autor  zum  Verdienst  ange- 
rechnet werden,  sondern  Ew.  Excellenz  Gebefreudigkeit  ist  es 
abermals  zu  verdanken,  dass  auch  die  vorliegenden  Studien  als 
ergänzende  Na(*h  klänge   zu    dem   vorher  erschienenen    Pracht- 
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werke  dos  russischen  .Xrchäolopen  Kondakow  VeröflFentliclmng 
gefunden  haben. 

Wenn  nun  der  Verfasser  sich  erlaubt,  diese  Schrift  dem 
kunstsinnigen  Mäcen  in  "Widmung  zuzueignen,  dessen  reichlich 
gespendete  Mittel  die  innere  und  äussere  Ausstattung  derselben 
ermöglicht  haben,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  dass  durch 
Hochderselben  anregenden  Vorgang  auch  deutscherseits  hervor- 
ragende Kunstfreunde  und  Sammler  sich  veranlasst  sehen 
möchten,  für  Herausgabe  und  Ausstattung  eines  Werkes  über 
abendländische  Zellenemails  in  ähnlicher  Weise  Mittel  zu 
bewilligen,  wie  solche  durch  Ew.  Excellenz  Kunstsinn  zur 
Herausgabe  des  Prachtwerkes  über  morgenländische  Emails 
grossmüthig  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 


AACHEN,  im  Frülijahr  1897. 


Dr.  Franz  Bock. 


Vorwort. 


Wenige  Jahrzehnte  ist  es  her,  dass  man  Werke  der 
Architektur,  Plastik  und  Malerei,  die  unmittelbar  vor  und  nach 
dem  10.  Jahrhundert  diesseits  der  Berge  Entstehung  gefunden 
hatten,  als  „byzantinische*^  zu  bezeichnen  pflegte.  Erst  in 
neuester  Zeit  ist  man  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  dem  Ein- 
fluss,  den  die  ältere  Kunst  des  Autokrators  am  Goldenen  Hörn 
auf  die  im  Entstehen  begrifiene  Formenwelt  des  fränkischen 
Abendlandes  genommeü  hat,  bei  Weitem  nicht  jene  Bedeutung 
beizumessen  sei,  wie  man  seither  anzunehmen  gewohnt  war. 
Seit  der  Zeit,  als  man  in  der  archäologischen  Wissenschaft  er- 
kannt hat,  welchen  hervorragenden  Einfluss  die  klassisch- 
römische  Antike  Italiens  von  der  Karolingerzeit  ab  bis  zu  den 
Tagen  der  fränkischen  Kaiser  auf  die  Formengebilde  des  christ- 
lichen Abendlandes  geübt  hat,  haben  zuerst  französische  Ge- 
lehrte begonnen,  den  Nachweis  zu  erbringen,  welche  Kunst- 
disziplinen nach  dem  Erlöschen  des  Chilianismus  und  als 
Folge  der  ersten  Kreuzzüge  ihre  Befruchtung  von  Byzanz 
aus  empfingen.  Vornehmlich  russischen  Archäologen  war  es 
in  jüngster  Zeit  vorbehalten,  durch  Wort  und  Bild  zu  zeigen, 
welche  Wechselbezüge  zwischen  der  hierarchisch  geregelten 
Kunst  der  Oströmer  und  den  dekorativen  Kleinkünsten  des 
Abendlandes  bestanden  haben  und  wie  dieselben  für  jene 
weiten  Ländergebiete  typisch  geworden  sind,  die  von  Byzanz 
aus    die   Lehren    des   Christenthums  empfingen.     Unter  diesen 
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gelehrten  Alterthumsfoi'schern  russischer  Nationalität,  die  am 
Abschluss  des  19.  Jahrhunderts  in  umfangreichen  Werken 
und  unter  Beigabe  von  Abbildungen  mustergültiger  Originale 
nachgewiesen  haben,  welchen  Einfluss  insbesondere  die  ars 
aurifabrüis  in  Verbindung  mit  dem  optis  smaüum,  von 
byzantinischen  liehrmeistern  ausgehend,  seit  den  Tagen 
des  „im  Purpur  geborenen"  Constantin  VTI.  bis  zimi  Ausgang 
des  12.  Jahrhunderts  vorzugsweise  auf  die  metallischen  Künste 
des  Abendlandes  ausgeübt  hat,  sind  in  erster  Reihe  zu 
nennen  Dr.  Alexander  von  Swenigorodskoi  und  Professor 
Kondakow.  Seine  Excellenz  der  mssische  Staatsrath  Dr.  von 
SwenigorodskoY,  begabt  mit  feinem  Kuustverständniss  und  einem 
ungewöhnlichen  Sammeleifer,  hat  es  verstanden,  auf  weiten 
Reisen  und  mit  Aufwand  grosser  Geldmittel  eine  umfangreiche 
Specialsammlung  jener  kostbaren  Schmelzwerke  auf  Goldfond 
aus  der  Blüthezeit  byzantinischer  Emailkunst  zu  begründen,  die 
heute  von  Kunstgelehi-ten  und  Fachmännern  als  unica  be- 
wundert werden.  Professor  Kondakow  übernahm  es  zusammen 
mit  Dr.  von  Swenigorodskoi,  in  einem  heute  vorliegenden 
Prachtwerke  die  geschichtliche  Entwickelung  des  byzantinischen 
Zellenschmelzes  im  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Ikono- 
graphie und  Hagiographie  im  Hinblick  auf  die  eben  gedachte 
Sammlung  zu  erläutern  und  durch  Abbildungen  in  Gold- 
und  Farbendruck  klarzustellen. 

Nachdem  wenige  Jahre  vorher  der  1889  verstorbene  Pfarrer 
Schulz  unter  Leitung  und  mit  den  Mitteln  Sr.  Excellenz  ein  Werk 
unter  dem  Titel  „Der  byzantinische  Zellenschmelz"  zu  veröffent- 
lichen unternommen  hatte,  welches  kurz  den  geschichtlichen 
Entwickelungsgang  und  die  technische  Herstellung  der  Zellen- 
schmelze nachzuweisen  beabsichtigte,  haben  wir,  einem  dringenden 
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Wunsche  des  Heri'n  Dr.  von  Swenigorodsko'i  nachkommend,  es 
unternommen,  gleichsam  als  Nachtrag  und  Abschluss  zu  dem 
epochemachenden  Werke  Sr.  Excellenz  in  den  vorliegenden 
Studien  jene  Schmelzwerke  byzantinischen  Ui'sprunges  näher  zu 
beleuchten,  die  in  den  Kirchenschätzen  und  Privatsammlungen  des 
Abendlandes  sich  noch  vereinzelt  vorfinden  und  deren  Vor- 
handensein unsernVorgängerntheilweise  unbekannt  geblieben  war. 

Insbesondere  haben  wir  uns  in  der  vorliegenden  kSchrift 
zur  Aufgabe  gestellt,  jene  von  unsern  Vorgängern  nicht  er- 
wähnten Zellenschmelze  abendländischen  Herkommens,  die  sich 
seither  der  Forschung  sowohl  von  Seiten  französischer  als  auch 
deutscher  Archäologen  entzogen  hatten,  in  möglichster  Voll- 
ständigkeit aufzuzählen  und  kurz  zu  beschreiben. 

Wenn  es  uns  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  gelungen 
sein  sollte,  die  vielen  heute  noch  im  Abendlande  vorflndlichen 
Zellenschmelze  byzantinischer,  desgleichen  auch  abendländischer 
Provenienz  der  archäologischen  Wissenschaft  möglichst  voll- 
ständig in  Wort  und  Bild  zugänglicher  gemacht  zu  haben,  so 
verdanken  wir  dies  zunächst  der  wissenschaftlichen  Beihülfo 
Dr.  Alexander  von  Swenigorodskoi's,  dessen  fachmännische 
Kenntnisse  in  Verbindung  mit  einer  reichhaltigen  Bibliothek 
uns  jederzeit  unterstützend  und  fördernd  zur  Seite  standen.  Aber 
auch  den  Vorständen  kirchlicher  Reliquien-  und  Kunstsamm- 
lungen und  den  Besitzern  reicher  Privatsammlungen  haben  wir 
es  anerkennend  zuzuschreiben,  dass  uns  die  Besichtigung  und 
das  eingehende  Studium  jener  seltenen  Zellenschnielze  zuvor- 
kommend gestattet  wurde,  die  seither  nur  Wenigen  zugänglich 
geworden  waren.  Insbesondere  fühlen  wir  uns  verbunden,  auf- 
richtigen Dank  abzustatten  den  Herren  Dompropst  Dr.  Jierlago 
in  Köln,   Domkapitular  Dr.  Bertram  in   Hildesheim,  Domvikar 
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und  Thesaurar  Hulley  in  Trier,  Canonicus  Sosson  in  Namur, 
Propst  Bergmann  in  Minden,  Superintendent  und  Ober- 
dompredig-er  Hermes  in  Halberstadt,  welche  uns  ein  eingehendes 
Studium  sowie  Abzeichnung  und  Photographining  der  in  den 
betreffenden  Kirchenschätzen  befindlichen  und  noch  wenig 
gekannten  Zellenemails  in  zuvorkommendster  Weise  gestattet 
haben.  Geziemender  Dank  gebtlhrt  ferner  dem  Besitzer  einer 
der  hervorragendsten  Kunst-  und  Alteilhumssammlungen  Kölns, 
Baron  Albert  von  Oppenheim,  der  uns  mit  gi^Osster  Liberalität 
eine  eingehende  Besichtigung  seiner  reichen  Kunstsammlungen 
erlaubte  und  entgegenkommend  für  die  Zwecke  dieses  Werkes 
genaue  Photographien  jener  merkwürdigen  Staurothek  in  byzan- 
tinischem Zellenschmelz  anfertigen  liess,  die  heute  als  ältestes 
Monument  bvzantinischen  Zellenschmelzes  im  Abendlande  sich 
vorfindet  und  seither  noch  nicht  in  den  Kreis  archäologischer 
Forschung  gezogen  worden  war. 

Litterarisch-wissenschaftliche  LTnterstützung  leisteten  ferner 
in  zuvorkommendster  Weise  bei  Herausgabe  dieser  Schrift  die 
HeiTen  Dr.  Scheins,  Direktor  des  Königlichen  Gymnasiums  in 
Mtinstereifel,  Dr.  Pürgold,  Direktor  des  Herzoglichen  Museums 
in  Gotha,  Universitäts-Professor  Dr.  Schmid,  Direktor  des 
Georgianums  in  München,  Canonicus  Brockhoff  und  Stadtarchivar 
Pick  in  Aachen,  denen  hiermit  Anerkennung  und  herzlicher 
Dank  gezollt  sei. 

Dass  in  der  letzten  Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift 
fast  sämmtliche  Zellenschmelze  abendländischen  Urspnings  Ab- 
bildung und  Beschreibung  gefunden  haben,  welche  den  metal- 
lischen und  textilen  „Kleinodien  des  heiligen  römischen  Reiches 
deutscher  Nation  nebst  den  Kroninsignien  Ungarns,  Böhmens 
und  der   Longobardei*'  heute  noch  zur  hervorragenden  Zierde 
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gereichen,  haben  wir  dem  grossen  Entgegenkommen  der  Löblichen 
Diiektion  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdnickerei  zu  Wien  zu 
danken,  welche  uns  die  betreffenden  Holzschnitte  und  Cliches 
unseres  1864  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  er- 
schienenen Werkes  der  deutschen  Reichskleinodien  zur  Ver- 
fttgung  stellte. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  hinsichtlich  der  Aus- 
wahl der  im  Anhange  und  in  der  letzten  Hälfte  des  Textes 
befindlichen  Abbildungen.  Obschon  Se.  Excellenz,  der  Gründer 
der  vorliegenden  Schrift,  uns  Jn  seiner  bekannten  Opfer- 
freudigkeit hinsichtlich  der  Auswahl  und  Zahl  der  Illustrationen 
kemerlei  Schranken  stellte,  so  haben  wir  geglaubt,  doch  nur  von 
solchen  Gegenständen  im  Text  und  Anhang  Abbildungen  bringen 
zu  sollen,  die  seither  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde 
weniger  bekannt  geworden  sind  und  deren  Besichtigung  und 
Abbildung  nicht  leicht  oder  tlberhaupt  nicht  zu  erlangen  Ist. 

Die  Illustrationen  auf  den  Tafeln  im  Anhange  sind  photo- 
graphisch genau  nach  den  Originalen  aufgenommen  und  in  der 
chemigraphischen  Kunstanstalt  von  Aug.  Schuler  in  Stuttgart 
in  gelungenen  Autotypien  wiedergegeben  worden. 

Druck  des  Textes  und  der  Tafeln  lieferte  die  La  Ruelle'sche 
Accidenzdruckerei  (Inhaber  Jos.  Deterre)  in  Aachen;  der  reich 
ausgestattete  Einband  in  300  Exemplaren  wurde  nach  den  Ent- 
würfen des  Dekorationsmalers  Schumacher  m  der  bekannten 
Buchbinderei  und  Einbanddecken-Fabrik  von  Httbel  &  Denk 
in  Leipzig  hergestellt. 


Aachen,  im  Frühjahr  1897. 


Dr.  Franz  Bock. 


Kunstsammlungen 

in  alter,  neuerer  und  neuester  Zeit. 


Bereits  bei  den  KultuiTölkeiii  des  gi-auen  Alterthiims  lässt 
sich  die  Vorliebe  für  Ki^werbung  und  Ansamralung"  von  seltenen 
und  kostbaren  Werken  der  Kleinkunst  nachweisen.  So  zeug'en 
die  grossartigen  Funde,  die  namentlich  in  jüngsten  Tajren  wie- 
derum in  den  (irabkammern  der  Pharaonen  Oberä^'ptens  ge- 
macht worden  sind,  dass  das  gehäufte  Ansammeln  von  kost- 
baren Werken  der  höfischen  Goldschmiedekunst  schon  im  Phara- 
onen-Zeitalter einen  bedeutenden  Umfang  angenommen  hatte, 
.Vuch  die  gi'Ossai*tigen  (ioldfunde  Schliemanns  in  den  Gräbern 
der  aus  Troja  heimgekehrten  Sieger  zu  Mykenc  und  Tiryns 
geben  lautredendes  Zeugniss  von  dem  Hange  und  dej  Sucht 
der  homerischen  Helden  nach  Besitz  von  metallischen,  kostbaren 
Gebrauchsgegenständen  und  Ornatstttcken. 

Mit  der  zur  Höhe  entwickelten  Kultur  und  dem  An- 
wachsen von  gi'osscn  Reichthttmern  nahm  besonders  im  klassischen 
Zeitalter  die  Vorliebe  und  die  Freude  an  der  Enverbung  und 
dem  Besitz  von  seltenen  (iebilden  der  Kunst  stetig  an  Aus- 
dehnung zu.  Schriftsteller  der  Imperatorenzeit  theilen  uns  aus- 
fülu'licher  mit,  was  an  hervoiTagenden  Werken  der  Kunst  ver- 
schiedene römische  Konsuln  aus  den  eroberten  griechischen, 
kleinasiatischen  und   syrischen   Ländern    per   fas  et  nefas  zu- 
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sammengeraift  hatten,  um  durch  gi-ossartige  Sammlungen  ihi*e 
Paläste  und  Villen  an  der  Tiber  damit  auszuschmücken.  Nach 
dem  Sturze  der  römischen  Weltherrschaft  vererbte  sich  der 
Hang  und  die  Sucht  nach  dem  Besitz  von  seltenen  Kunst- 
gegenständen und  Alterthümern  sogar  auf  die  barbarischen 
Kriegsfürsten  der  Völkenvandei-ung.  So  wollte  der  Vandalen- 
könig  Geiserich  aus  dem  zerstörten  Eom  die  im  Tempel  des 
Jupiter  Capitolinus  von  den  römischen  Cäsaren  und  Tiiumpha- 
toren  seit  Jahrhunderten  aufgehäuften  metallischen  Kunst- 
schätze von  unberechenbarem  Werthe  auf  vei-schiedenen  SchiflFen 
als  Siegesbeute  nach  dem  Yandalenreiche  an  der  Nordküste  von 
Afrika  schleppen.  Unter  diesen  enormen  Schätzen  befanden 
sich  auch  die  goldenen  Gefässe  und  Geräthschaften  des  zweiten, 
herodianischen  Tempels,  die  Kaiser  Titus  aus  dem  zerstörten 
Jemsalem  im  Triumphzuge  nach  Rom  überführt  hatte.  Wie  be- 
kannt, wurden  diese"  unvergleichlichen  goldenen  Tempelschätzc 
zugleich  mit  den  kostbaren  Siegestrophäen  der  Kaiserzeit 
bei  einem  grossen  Seesturme  in  der  Nähe -der  afrikanischen 
Küste  spurlos  vom  Meere  verschlungen.  Von  den  Kunst- 
schätzen und  metallischen  Werthstücken,  die  der  Westgothenkönig 
Athanarich  auf  weiten  Kriegeszügen  allenthalben  als  Haus- 
schatz zusammengeraift  hatte,  legt  Zeugniss  ab  jene  umfang- 
reiche Sammlung  der  vielen  prächtigen,  mit  eingekapselten,  viel- 
farbigen Glaspasten  und  gefassten  Edelsteinen  aufs  reichste 
verzierten  Gefässe  und  Gebrauchsgegenstände  von  gediegenem 
Golde,,  die  heute7noch  theilweise  in  'dem  Museum7von  Bukarest 
sich  vorfinden.^)    Dieser  immense  Schatz  des^Vestgothen  Atha- 


*)  Vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  gi'ossartigen  Fundes 
in  unserer  Monogiiiphie :  Der  Schatz  des  Westgothenkönigs  Athanarich. 
Wien,  k.  k.  Staatsdi-uckerei,  1858. 


naricli  wurde  ei'st  in  den  dreissi^'-er  Jaliren  unseres  Jalirhundeits 
zu  Petreosa  in  der  grossen  Walachei  in  einem  unterirdischen 
Gewölbe  aufgefunden,  worin  der  bereits  alternde  Gothenfttrst 
ihn  auf  seiner  Flucht  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  nieder- 
gelegt und  verborgen  hatte. 

Als  unmittelbar  nach  Ablauf  der  Völkerwanderung  in  Italien 
vorübergehend  neue  Staatengebilde  entstanden,  war  es  vornehmlich 
die  kunstsinnige  Longobardenkönigin  Flavia  Theodelinda,  welche, 
an  die  noch  nicht  untergegangenen  klassischen  Kunstreminiscenzen 
des  Römerthums  wieder  anknüpfend,  für  höfische  Zwecke  Ge- 
bilde entstehen  Hess,  die  heute  in  ihrer  ehemaligen  Palastkhx'hc 
zu  Monza  als  unerreichte  Werke  der  Goldschmiedekunst  und 
des  Emaillirens  gerechtes  Staunen  erregen.  Zu  derselben  vor- 
züglichen Technik  und  Vemerungsweise  sind,  was  Umfang  und 
Kostbarkeit  betrifft,  auch  jene  Prachtweike  der  kirchlichen 
Goldschmiedekunst  zu  rechnen,  die  unter  der  kurzen  Regierung 
der  Westgothen  iii  Spanien  und  insbesondere  unter  den  Königen 
Rekkared,  Swintilla  und  Receswinths  entstanden  und  die  in 
neuerer  Zeit  in  der  Nähe  von  Toledo  unter  den  Ruinen  einer 
Kirche  zu  Guarrazar  wieder  aufgefunden  worden  sind.  Diese 
kostbare  Sammlung  in  Gestalt  von  sieben  Votiv- Kronen,  die 
ehemals  schwebend  unter  einem  Ciboricnaltar  befestigt  waren, 
befindet  sich  jetzt  als  grosse  Seltenheit  im  Museum  des  llötel 
Clugny  in  Paris. 

In  das  oströmische  Reich  der  Bvzantiner  am  «roldcnen 
Hörn  hatte  sich  von  West-Rom  her  der  Hang  und  die  Neigung 
für  Ansammlung  von  Prachtstücken,  namentlich  aus  dem  Re- 
reiche der  Email-  und  (ioldschraiedekunst,  fortgepflanzt.  Be- 
sonders war  der  prachtliebende  Kaiser  Constantin  PorphjTo- 
gennet  im  Sinne  seiner  Zeit   ein  grosser  Förderer  und  Sammler 
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von  Praditgebildeu  der  ars  fabrilis,  wie  uns  dies  die  Kaiser- 
tocliter  Anna  Comnena  in  ihrem  hochinterassanten  Werke  De 
cceremomis  aulcp  byzantinoe  ausführlicher  erzählt.  Ebenfalls 
erfreute  sich  Karl  der  Grosse,  nach  dem  Vorgänge  fränkischer 
Könige,  an  der  Ei'\\'erbung  und  dem  Besitze  seltener  Pretiosen 
und  A\^erthstöcke,  die  ihm  auf  seinen  Kriegszttgen  gegen  die 
Longobarden,  Avaren  und  Sarazenen  als  Siegesbeute  zufielen 
und  mit  denen  er  seine  Pfalz  zu  Aachen  ausstattete.  Unter 
seinem  Geheimschreiber  Einliard,  der  in  der  Tafelnuide  den  be- 
zeichnenden Namen  Beseleel  führte,  erhoben  sich  in  seiner  Lieb- 
lingspfalz zu  Aachen  namentlich  die  metallischen  Künste 
zur  hoher  Blüthe,  wie  dies  aus  dem  Berichte  des  Mönches 
von  St.  Gallen  und  den  prachtvollen  Gusswerken  der  acht 
ehernen  Thürfltigel  und  der  vielen  kunstvollen  Gitterabschlüsse 
des  Hochmünsters  im  karolingischen  Oktogon  zu  Aachen 
sich  heute  noch  nachweisen  lässt.  Auch  geht  dies  aus  dem 
Testament  des  gi'ossen  Frankenkönigs  bei  Einhard  hervor,  wo 
in  langer  Reilie  aufgeführt  >\1rd,  was  an  Kostbarkeiten  in  den 
Schatzkammern  des  gi'ossen  Kaisers  bei  seinem  Tode  sich  vor- 
fand und  was,  seiner  letztmlligen  Verfügung  zufolge,  an  die 
verschiedenen,  von  ihm  gegründeten  bischöflichen  Kirchen  zur 
Vertheilung  gelangte. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  würde  es  zu  weit  führen, 
an  dieser  Stelle  den  Nachweis  zu  erbringen,  wie  seit  den  Tagen 
der  Ottonen  und  der  darauffolgenden  fiilnkischen  Kaiser  an  den 
deutschen  Fürstenhöfen  das  Interesse  für  die  Ansammlung  und 
den  Besitz  von  werth vollen  Kunstgegenständen  und  Alter- 
thümern  sich  fortgepflanzt  und  weiter  entwickelt  hatte.  Zum 
Beleg  des  (iesagten  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  hingewiesen 
auf  die  grossartigen  Uebcrreste  von  kostbaren  Werthstücken, 
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vornehmlich  der  Goldschmiedekunst,  in  den  kirclilichen  Scliatz- 
kammera  zu  Aachen,  Essen,  Quedlinburg.  Seit  dem  11.  Jahr- 
hundert erstreckte  sich  jedoch  das  Sammelinteresse  französischer 
Könige,  deutscher  Fürsten  und  Kaiser  nicht  allein  auf  metal- 
lische Kunstgegenstände  von  hohem  Wei-tli,  sondern  es  fand 
auch  an  den  Höfen  und  bei  den  Aebten  reicher  Abteien  ein 
Wetteifer  statt,  um  in  den  Besitz  von  seltenen  Reliquien  zu  ge- 
langen, die  mit  den  kostbarsten  und  kunstvollsten  Einfassungen 
ausgestattet  und  verziert  zu  werden  pflegten. 

Was  die  kunstsinnigen  und  sammeleifrigen  Kii'chenftli'sten 
Norddeutschlands  betrifft,  so  dürfte  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  dass  unter  dem  grossen  Bischöfe  Bemward,  Lehrer 
und  Erzieher  des  jungen  Otto  III.,  zu  Hildesheim  eine 
Schule,  vornehmlich  für  metallische  Künste,  blülite,  die  nach 
Entwurf  und  unter  persönlicher  Leitung  Bemwards  meistens 
im  Hinblick  auf  Vorbilder  des  klassischen  Rom  und  l^yzanz 
bedeutende  Meisten^'erkc  geschaffen  hat,  die  heute  nocli  dem  Dom 
zu  HUdesheim  und  dem  dortigen  Schatz  zur  her\'orragenden  Zierde 
gereichen.  Auch  Bischof  Konrad  von  Halberstadt  zeichnete  sich 
aus  durch  grossen  Sammeleifer  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Kleinkunst,  wovon  heute  noch  in  der  Schatzkammer  des 
Domes  zu  Halberstadt  zahlreiche  Belege  angetroffen  werden. 
Dieser  kunstsinnige  Bischof,  dessen  Testament  wir  in  Abschrift 
besitzen,  war  an  der  Seite  des  Dogen  von  Venedig  bei  der  Ein- 
nahme von  Byzanz  durch  die  Lateiner  1204  einer  der  einfluss- 
reichsten Kirchenfürsten,  der  es  nicht  unterliess,  seiner  Dom- 
kirche von  St.  Stephan  zu  Halberstadt  einen  grossen  Theil 
von  Werken  der  kirchlichen  Kleinkunst  zuzuwenden,  die  er 
in  dem  eroberten  Byzanz  allseitig  anzusammeln  Gelegenheit 
hatte.    Von  diesen  giiechischen  Kunstwerken  findet  sich  heute 
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noch  ein  ansehnlicher  Theil  im  Schatze  des  Halberstädter 
Domes  vor. 

Auch  der  bekannte  rheinische  Ritter  Heinrich  von  Uelmen 
ftllnle  nach  dem  Kriegsgebrauch  damaliger  Zeiten  infolge  der  Siege 
der  lateinischen  Kreuzfahrer  über  die  gens  infiddis  Grwcorum 
unter  anderen  jene  unübertroffenen  Prachtwerke  der  byzanti- 
nischen Goldschmiede-  und  Schmelz-Kunst  heim,  die  sich  heute 
noch  als  sogenanntes  Siegeskreuz  des  Constantin  Porphyrogennet 
im  Domschatz  zu  Limburg  und  in  Form  einer  prachtvollen 
emaillirten  und  niellirten  Reliquientafel  in  der  Kirche  St.  Matthias 
in  Trier  befinden. 

Um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  wie  sehr  die  Freude 
am  Besitz  von  prachtvollen  und  kunstreichen  Gefässen  und 
Geräthen,  insbesondere  für  liturgische  Zwecke,  in  deutschen  und 
belgischen  Abteien  an  Ausdehnung  und  Umfang  seit  den  Zeiten 
der  Karolinger  bis  zum  13.  Jahrhundert  zugenommen  hatte, 
überschaue  man  die  zahlreichen  Inventar-  und  Scliatzverzeichnisse 
der  Stiftskirchen  und  Abteien  dieser  Epoche,  insbesondere  das 
hochinteressante  Inventarium  Monasterii  Prumiemis  in  Eiflia 
A.  D.  1003^),  in  welchem  unter  anderem  auch  die  von  Kaiser 
Lothar  angesammelten  Prachtwerke  der  sacralen  Goldschmiede- 
kunst in  langer  Reihe  verzeichnet  stehen.  Auch  die  Abteien 
Malmedy  und  Stablo  erfreuten  sich  des  Besitzes  reicher 
Kirchenzierden,  die  durch  den  Wetteifer  kunstsinniger  Aebte 
Dire  Entstehung  gefunden  hatten.  Heute  noch  be\vundcrt 
man  zu  Namur  im  Kloster  der  Soeurs  frangaises  einen  Theil 
der  Schatzkammer  der  ehemaligen  Benediktiner- Abtei  Oignies, 


>)  Abgedruckt   bei   Hontheim,  Hlst.  Trev.  dipl.  I,   348,  und  Beyer, 
Mittelrheinisehes  Urkundenbiich,  I,  717. 
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die  von  der  kunstgeübten  Hand  des  f rater  Hugo,  eines  früheren 
Grafen  aus  dem  Hennegau,  in  grosser  Zahl  und  vortrefflicher 
Technik  angefertigt  worden  sind.  Diese  Meisterwerke  der 
kirchlichen  ars  fdbrüis  erregten  auf  der  letzten  grossen  Kunst- 
ausstellung zu  Brüssel  bei  den  Alteilliumssammlern  und  Kennern 
allgemeines  Aufsehen. 

Was  die  reichhaltigen  Sammlungen  von  kostbaren  Kirclien- 
ziei*den  französischer  Kathedralen  und  Abteien  in  der  angeregten 
Periode  betrifft,  so  übeiTagte  der  Schatz  der  berühmten  Abteikirche 
St.  Denys  bei  Paris  alle  übrigen  gazophylada  der  damaligen 
Zeit.  Insbesondere  verdankte  das  tkesaurarium  dieser  Grabes- 
kirche  französischer  Könige  dem  Kunstsinne  und  Sammeleifer 
des  grossen  Abtes  Suger  eine  Menge  der  kostbarsten,  metallisch 
reich  verzierten  Gefässe  und  liturgischen  Geräthe,  die  uns  die 
beiden  Benediktiner-Conventuale  in  ilirer  Voyage  lüurgique 
beschrieben  und  theilweise  abgebildet  haben.  Sowohl  die  gi-oss- 
aiiigen  Kunstwerke  des  Abtes  Suger  als  auch  der  Kronschatz 
der  französischen  Könige  in  der  Kathedrale  zu  Reims  fanden 
ihren  Untergang  durch  den  furorgaüictis  in  der  gi*ossen  französischen 
Revolution.  ünei*setzliche  Werthstücke  des  Kunstsinnes  und  des 
frommen  Sammeleifers  früherer  Jahrhunderte,  aufbewahrt  in  den 
Thesaurarien  französischer  Kathedral-  und  Abteikirchen,  fanden  in 
den  Schmelzkesseln  der  Sansculotten  einen  jähen  Untergang  zu  der- 
selben Zeit,  als  auch  die  ungezählten  Werke  kirchlich-metallischer 
Kunst  aus  den  Zeiten  des  grossen  Abtes  Desiderius,  spätem 
Papstes  Victor  HI.,  und  seiner  Nachfolger  in  der  altberülmiten 
Abtei  Monte  Casino  von  modernen  Yandalen  spurlos  vernichtet 
wurden  *).  Das  gleiche  Schicksal  erlitten  auch  die  immensen  Kunst- 


^)  Bei  unserem  vorletzten  lUngeren  Verweilen  in  klonte  Casino  zeig-te 
uns  der  Abt  Dom.  Tosti  eine  Reihe  von  reich  gfeschnitzten  leeren  Schriinken, 
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schätze  von  edlen  Metallen  und  vielfarbigen  Sehmelzwerken,  die 
sich  nach  dem  Berichte  des  sogenannten  Anastasius  Bibliothecarius 
in  seiner  Vita  Paparum  in  den  Schatzkammern  der  alten  Basilika 
von  St.  Peter  in  Rom  als  AVeihgeschenke  kunstsinniger  Päpste 
des  8. — 11.  Jahrhunderts  aufgehäuft  befanden.  Was  von  diesen 
unschätzbaren  Kunstwerken  bei  der  Plündening  Roms  in  den 
Tagen  der  Normannen  unter  Robert  Guiscard  nicht  zu  Grunde 
ging,  das  fand  einen  unrtlhmlichen  Untergang  bei  der  barbarischen 
Beraubung  Roms  unter  dem  französischen  Connetable  Louis  de 
Bourbon  in  den  Tagen  Kaisers  Karl  Y. 

Während  England,  Frankreich  und  Italien  in  Folge 
politischer  und  religiöser  Umwälzungen  heute  den  Vertust  des 
unschätzbaren  Besitzes  von  metallischen  Kunstwerken  und 
Kleinodien  einer  grossen,  kunstsinnigen  Vorzeit  tief  zu  beklagen 
Iiaben,  hat  sich  erfreulicher  Weise  vor  allen  Ländern  des 
Abendlandes  noch  in  Deutschland  und  Oesterreich,  trotz  der 
Stürme  der  letzten  Jahrhunderte,  eine  grosse  Anzahl  von  metal- 
lischen Pracht-  und  Werthstücken  aus  christlicher  Vorzeit 
erhalten,  die  heute  noch  zum  Beweise  dienen,  dass,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  sagt,  die  sollers  Germania  besondei*s 
in  den  metallischen  Kunstzweigen  sich  vor  allen  Nationen  des 
Abendlandes  seit  alten  Tagen  besondei's  auszeichnete  und  dass 
auch  deutscher  Seits  der  Sammeleifer  und  die  Freude  am  Besitz 
von  werthvoller  Kirchenzier  zu  allen  Zeiten  des  Mittelaltei*s 
äusserst  rege  gewesen  sind. 


in  denen  bis  zum  Schluss  des  vorij^en  Jahrhunderts  der  g^rossartige  Keliquien- 
und  Kiinstschatz  der  alten  Benediktuier-Aebte  aufbewahrt  war,  und  zugleich 
auch  drei  grosse,  schwarae  Hrandflerken  auf  dem  Belag  des  Fussbodens,  auf 
w^elchem  die  Sansculotten  die  reichen  metallischen  KirchenschUtze  vieler 
Jahrhunderte  eingeschmolzen  hatten. . 
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l'nter  den  heute  noch  auf  deutschem  Boden  voiündliclien 
metallischen  Prachtwerken  und  Reliquiarien,  welche  dem  Kunst- 
sinn und  dem  Sammeleifer  der  alten  Welfenfttrsten  zur  Ehre 
gereichen,  zeichnet  sich  besonders  aus  die  von  der  Mutter 
Herzogs  Heinrich  des  Löwen  begi*(lndetc  umfangreiche  Kunst- 
und  Reliquiensammlung,  die  ihr  kriegerischer  Sohn  in  grösserem 
Umfange  bei  Gelegenheit  seines  Besuches  am  byzantinischen  Hofe 
foilsetzto  und  die  von  Kaiser  Otto  IV.,  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger, weiter  fortgeführt  und  zum  Abschluss  gebracht  >vurde. 
Diese  unschätzbare  Sammlung  von  Reliquiarien  in  kostbaren 
Einfassungen  findet  sich  heute  als  „Welfenschatz*^  fast  voll- 
ständig erhalten  im  Besitze  des  Herzogs  von  Cumberland  zu 
Penzing  bei  Wien  vor. 

AVas  nun  die  Kaiser  aus  dem  Geschlechtc  der  Luxem- 
bui^er  betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dass  Kaiser  Karl  IV.  im 
Sinne  seiner  Zeit  ein  fast  leidenschaftlicher  Sammler  von 
AVertlistücken  und  seltenen  Reliquien  war,  von  welchen  sich 
noch  bedeutende  Ueberreste  im  Schatz  der  St.  Veitskirche  zu 
Prag  und  in  der  Kreuzkapelle  des  von  ihm  erbauten  Schlosses 
Karlstein  in  Böhmen  befinden.  Einen  der  grossartigsten  Kunst- 
und  Reliquienschätze  Deutschlands  besass  unter  andern  seit 
dem  frühen  Mittelalter  der  Dom  im  goldenen  Mainz;  nachdem 
dei*selbe  diux'h  kunstshmige  Kh'chenfürsten  in  den  folgenden 
Jaluhunderten  bedeutend  an  Umfang  zugenommen  hatte,  wurde 
er  zuletzt  von  dem  Mainzer  Kurfürsten  Albrecht  von  Brandenburg, 
Erabischof  von  Magdeburg,  noch  beträchtlich  vermehrt.  Diesem 
Kurfürsten  aus  deni  Hause  Hohcnzollern  verdankte  auch  die 
Schlosskirche  von  Wittenberg  einen  umfangreichen  Kunst-  und 
Reliquienschatz  in  kunstvollen  Fassungen,  der  leider  beim  Aus- 
bnich  der  Reformation  seinen  Untergang  fand. 
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Wie  sah  es  am  Schlüsse  des  Mittelalters  mit  dem  Sammel- 
eifer und  dem  Streben  nach  Besitz  von  kostbaren  Haussehätzen 
bei  den  barbarischen  Kiiegrsfüi^sten  des  Orients  aus?  Eine 
Antwort  auf  diese  Frage  liefert  u.  a.  eine  Besichtigung  des 
heute  noch  am  goldenen  Hörn  aufgehäuften  Schatzes  der  Sul- 
tane, welche  1453  den  morschen  Thron  der  Byzantiner  stürzten 
und  sich  in  den  Besitz  der  seit  Jahrhunderten  dort  ange- 
sammelten Kunstschätze  der  oströmischen  Kaiser  setzten. 
Was  von  diesen  Werthstücken  aus  der  Hagia  Sophia  und 
der  Irenenkirche  nicht  in  dem  Schmelzkessel  der  Sieger  für 
immer  unterging,  das  fand  ein  Unterkommen  in  den  umfang- 
reichen Schatzkammern,  die  von  den  folgenden  Sultanen  im 
alten  Serail  begründet  wurden  und  die  heute  noch  in  ziemlich 
grossem  Umfange  ein  wenig  gekanntes  Dasein  daselbst  führen. 
]3ei  melirmaligem  Verweilen  in  Konstantinopel  wurde  uns  durch 
entgegenkommende  Vermittelung  der  Kaiserlich-deutschen  Bot- 
schaft, durch  ein  Teskere  von  Seiten  Seiner  Majestät  des  Sultans, 
die  seltene  Gelegenheit  verschafft,  ungeahnte  Kunstschätze  und 
Alterthümer  in  dem  ottomanischen  Geheimschatze  des  alten  Serails 
eingehend  besichtigen  zu  können.  Während  in  dem  grünen 
(lewölbe  zu  Dresden  und  in  der  Hofburg  zu  Wien  die  Kunst- 
und  I^rachtgeräthe  der  Renaissance  in  grosser  Zahl  und  in  der 
prächtigsten  Ausstattung  sich  präsentiren,  entfaltet  sich  vor 
dem  erstaunten  Besucher  im  Schatze  der  Sultane  am  goldenen 
Hörn  eine  so  grosse,  fast  verwiiTende  Menge  von  reichverzierten 
Waffen,  Prachtgeräthen  und  Kostbarkeiten  des  Orients,  wie 
solche  in  diesem  l^mfange  und  in  dieser  Pracht  selbst  bei  per- 
sischen und  indischen  Füi-sten  kaum  mehr  zu  finden  sein  dürften. 

Mit  dem  Eintritt  der  Renaissance  erlahmte  nach  und  nach 
das  Tnteresse,   Reliquien   in    kostbaren   und    kunstreichen   Ein- 
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fassuagen,  verziert  mit  nelfarbigen  Schmelzen  und  Edelsteinen, 
anzusammeln.  Nachdem  durch  die  Einf  ühning  der  Reformation  und 
den  Ausbruch  des  unheilvollen  dreissigjälirigen  Krieges  unzählige 
Meisterwerke  sowohl  der  kiix?hlichen  als  auch  der  profanen  Gold- 
schmiedekunst, die  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  als  Zierde  des  Altares  und  als  Schmuck  der 
Kemenaten  auf  Kredenztischen  erglänzten,  unwiederbringlich 
in  den  Schmelzkessel  oder  auch  als  willkommene  Siegesbeute 
über  den  Belt  nach  Schweden  gewandert  waren,  begann  man 
an  deutschen  Höfen,  angeregt  durch  den  Vorgang  kunstsinniger 
italienischer  Füraten  und  Mäcene  zu  Florenz,  Mailand  und  Fer- 
rara,  mit  besonderer  Vorliebe  antike  Kunstwerke  T\ieder  anzu- 
sammeln und  Haus-  und  Familienschätze  zu  begründen  und 
weiter  zu  ergänzen.  Die  von  Benvenuto  Cellini  in  Italien  zur 
Blüthe  geförderten  AVerkstätten  für  Anfertigung  von  Pracht- 
stticken  der  modernen  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst,  die 
namentlich  von  kunstsinnigen  Päpsten  des  16.  Jahrhunderts 
beschützt  und  gehoben  wurden  und  die  auch  am  französischen 
Hofe  unter  der  Regiemng  Franz  I.  und  Heinrich  IV.  eifrige 
Gönner  und  Förderer  fanden,  waren  indirekt  Vei'anlassung, 
dass  in  der  Folgezeit  auch  in  Nürnberg  und  später  in  Augs- 
biu'g  berühmte  Werkstätten  entstanden,  die  für  die  Kunst-  und 
Schatzkammern  deutscher  Fügten  und  Kaiser  nach  Ablauf 
der  langjährigen  religiösen  Kriege  die  kostbarsten  und  werth- 
vollsten  Kleinodien  und  Juwelen  abermals  anzufertigen  begannen. 
So  entstanden  um  diese  Zeit,  um  niu*  einige  anzuführen,  unter  der 
Regierung  kunstsinniger  Fürsten  der  habsburgischen  Dynastie, 
jene  vielen  Prachtgerätlie  und  Gefilssedie  heute  noch  in  der  Hof- 
burg zu  Wien  als  engerer  Hausschatz  der  Habsburger  allgemeine 
Bewunderung  eiTegen.  Mit  welcher  Vorliebe  und  Ausdauer  und  mit 
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welchem  Aufwand  von  Geldmitteln  auch  noch  in  der  letzten 
Hälfte  des  16.  und  im  lieginn  des  17.  Jahrhundeiis  von 
sächsischen  Fürsten  und  Kunst-Mäcenen  Werke  der  profanen 
ars  aurifabrilis  angesammelt  und  in  fürstlichen  Kabinetten 
aufgestellt  T^iirden,  das  bezeugen  jene  gi'ossartigen  und  zahl- 
reichen Werke  der  religiösen,  vorzugsweise  aber  der  profanen 
Goldschmiedekunst,  die  heute  noch  von  Kennern  und  Sammlern- 
in  den  ausgedehnten  Kammern  des  ,,grünen  Gewölbes"  zu 
Dresden  bewundert  werden. 

Gleichwie  im  ganzen  Mittelalter  der  Sammeleifer  der 
Fürsten  und  gelehrten  Aebte  darauf  ausging,  mit  Auf- 
wand von  grossen  Mitteln  seltene  und  kostbare  Handschriften 
und  prachtvolle  Miniaturwerke  zur  Gründung  von  Hof-  und 
Klosterbibliotheken  anzusammeln,  so  wuitlen  besonders  nach  Er- 
findung der  Buchdruckerkunst  an  deutschen  Fürstenhöfen  Samm- 
lungen von  seltenen  und  reich  verzierten  Codices  begründet,  die 
als  Fond  und  Stamm  der  heutigen  Staats-  und  Univei-sitäts- 
bibliotheken  zu  betrachten  sind.  Als  berühmter  Sammler 
werthvoller  Pei'gamentcodices,  seltener  Handschriften  und 
Dmckwerke  ist  ein  gelehiler  Fürst  aus  dem  Geschlechte  der 
Weifen  anzufüluen,  der  in  Wolfenbüttel  eine  der  hervor- 
ragendsten Bibliotheken  Deutschlands  begründete,  die  u.  a.  allein 
10,000  werthvolle  Handschriften  und  14,000  Bibeln  zu  besitzen 
sich  illhmt.  Ebenfalls  einem  Füi-sten  aus  weifischem  Hause  ver- 
dankt das  im  17.  Jahrhundert  in  Braunschweig  begiUndeto 
Kunst-  und  Antiquitätenkabinett  seine  Entstehung,  dessen  reich- 
haltige Kollektionen  auf  allen  Gebieten  der  profanen  Kleinkunst 
heute  die  Grundlage  zu  der  Sammlung  im  braunschweigischen 
Weifenmuseum  bilden,  die  von  Direktor  Dr.  Riegel  in  dem  neu 
erbauten  Museum  chronologisch  aufgestellt  und  wissenschaftlich 
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beschrieben  worden  ist.  Auch  in  Hannover,  auf  der  AVartburg*, 
desgleichen  in  Darmstadt  und  Kassel,  insbesondere  aber  in 
Berlin  unter  den  letzten  brandenburgischen  Kurfürsten  und  den 
ereten  preussischen  Königen  wurden  noch  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert umfangreiche  und  werthvoUe  Sammlungen  begittndet, 
die  bis  in  die  neueste  Zeit,  unter  dem  bescheidenen  Namen  von 
Kunst-  und  Kuriositätenkabinetten,  eine  Zierde  deutscher  Fürsten- 
höfe bildeten  und  mit  Einschluss  der  verschiedenen  Silberkammern 
als  Ersatz  für  die  metallischen  Haus-  und  Palastschätze 
der  Fürsten  und  Grossen  im  frühen  Mittelalter  zu  betrachten 
sind.  Aus  den  reichhaltigen  Sammlungen  dieser  Kunst-  und 
Kuriositätenkammern  sind  in  neuester  Zeit  in  verscliiedenen 
deutschen  Residenzstädten  jene  Museen  und  kunstgewerblichen 
Sammlungen  entstanden,  die  für  die  Pflege  und  Hebung  des 
deutschen  Kunsthandwerkes  sowie  der  Kunstindustrie  Hervor- 
ragendes geleistet  haben.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  jene 
reichhaltigen  Sammlungen  auf  der  Schlossburg  zu  Sigmaringen, 
die,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  daselbst  begründet,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  den  Kunstsinn  und  Sammeleifer  des 
verstorbenen  Fürsten  Carl  Anton  von  Hohenzollern  erweitert 
imd  durch  den  Sohn  des  Verstorbenen,  Se.  Kgl.  Hoheit  den 
Fürsten  Leopold  von  Hohenzollern,  an  Umfang  vermehrt  und 
abgerundet  worden  sind.  Diese  gi'ossartige  fürstliche  Kollektion, 
eine  der  bedeutendsten  Privateammlungen  des  Deutschen  Reiches, 
hat  in  jüngster  Zeit  noch  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten 
durch  hen^on-agende  Werke  der  kirchlichen  und  profanen  Gold- 
schmiedekunst des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  welche, 
aus  den  reichhaltigen  Sammlungen  des  verstorbenen  Königs 
Ferdinand  von  Portugal  hen-ühi*end,  als  Erbtheil  auf  seine 
Tochter,  Ihi-e  Kgl.  Hoheit  die  Frau  Füi-stin  Antonia  von  Por- 
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tugal,  Gemahlin  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Fürsten  Leopold  von 
HohenzoUern,  übergegangen  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  geschichtliehen  Uebersicht  über  den  Um- 
fang und  die  Art  und  Weise,  wie  im  Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit 
durch  den  Sammeleifer  und  die  Freude  am  Besitze  von  werth- 
voUen  Kunstgegenständen  und  Alterthümern  seitens  ein- 
zelner Füi'sten  hervorragende  Kunstsammlungen  der  neuesten 
Zeit  erstanden,  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  gi'ossartigen 
Kollektionen  aus  den  verschiedenen  Bereichen  der  Kleinkunst, 
wie  solche  im  Lou\Te  zu  Paris  und  im  „Hotel  Clugny"  da- 
selbst angehäuft  worden  sind.  In  jüngster  Zeit  wui'den  als 
Parallelen  zu  diesen  Sammlungen  des  Louvre  jene  umfang- 
reichen, öffentlichen  Sammlungen  im  Britischen  Museum  und  be- 
sonders in  dem  von  Prinz  Albert  geschaffenen  Kensington- 
Museum  gegi'ündet,  die  für  die  Wiederbelebung  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerkes  in  England  von  giosser  Trag^veite 
geworden  sind. 

An  diese  letztgedachten  staatlichen  Sammlungen,  in  denen 
niedergelegt  ist,  was  in  früheren  Jahrhundei1x?n  Hervon*agendes 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Kleinkunst  geleistet  worden 
ist,  reilien  sich  jene  prachtvollen,  meist  metalüschen  Kunst- 
werke des  Krönungsschatzes  im  Kreml  zu  Moskau,  die  vor 
wenigen  Jahren  dui'ch  die  Munifizenz  Kaiser  Nikolaus'  I. 
in  einem  stattlichen  Prachtwerke  unter  Beigabe  eines  erläuternden, 
wissenschaftUchen  Textes  von  einer  besonderen  Kommission  unter 
liCitung  des  verstorbenen  Grafen  Sergius  Stroganoff  veröffentlicht 
worden  sind.  Unter  den  Kunstsammlungen  des  Abendlandes 
verdienen  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  die  um- 
fangreiche Sammlung  im  „Musee  de  TEremitage"  zu  St.  Peters- 
burg  und    das  in   letzten  Jalu'en    daselbst  gegi'ündete  kunst- 
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gewerbliche  Museum  Stieglitz  mit  seinen  hervoiragenden 
Gegenständen  der  Kleinkunst  und  des  Kunsthandwerkes. 
Auch  dürfen  hier  nicht  übergangen  werden  jene  umfassenden 
öffentlichen  Sammlungen  von  Kunst-  und  Werthstücken,  die 
seit  den  letzten  Jahrhunderten  vornehmlieh  an  den  Höfen  zu 
Stockholm,  Kopenhagen,  Brüssel,  besondei's  aber  im  Vatikan 
zu  Rom,  desgleichen  in  Florenz,  begründet  und  grösstentheils 
durch  beschreibende  Kataloge  Gemeingut  der  Archäologie  und 
KunstA\issenschaft  in  neuester  Zeit  geworden  sind. 

Unter  den  hochstehenden  Privatsammlem  der  Gegenwart, 
deren  reiche  Mittel  es  gestatteten,  sich  in  den  beneideten  Besitz 
jener  zahlreichen  und  kostbaren  Werke  der  Kunst  zu  setzen,  die 
theilweise  infolge  der  französischen  Revolution,  theil weise  durch  die 
Staats-Umwälzungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  Spanien  und  Italien, 
meistens  aus  kirchlichem  Besitz,  auf  den  abendländischen  Kunst- 
markt gelangten,  sind  Mitglieder  des  Hauses  Rothschild  in  Wien, 
Frankfurt  und  Paris  in  Anbetracht  ihres  ungewöhnlichen  Sammel- 
eifei's,  verbunden  mit  einer  fast  krankhaften  Sucht  nach  kost- 
baren, zumeist  metallischen  Werthstücken,  in  erster  Reihe  zu 
nennen.  Professor  Luthmer,  Direktor  des  Kunstgewerbemuseums 
in  Frankfurt,  hat  das  Verdienst,  die  wenig  bekannten  Pracht- 
stücke der  Rothschild'schen  Sammlung  in  Frankfurt  in  einem 
beschreibenden  Katalog  der  Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
zu  haben.  Fast  gleichzeitig  mit  dieser  Sammlung  des  Hauses 
Rothschild  entstanden,  dank  dem  Sammeleifer  und  den  Kennte 
nissen  einzelner  reich  begüterten  russischen  Aristokraten,  umfang- 
reiche Privatsammlungen  von  Werthstücken,  die,  gi'össtentheils 
aus  kirchlichen  Schatzkammern  des  Abendlandes  heriilhrend, 
in  den  letzten  Jahraehnten  unter  den  Hammer  des  Auktionatoi's 
gelangt  waren.  Unter  diesen  hervon'agonden  russischen  Sammlern, 
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deren  fast  leidenschaftlicher  Sammeleifer  grösser  war  als  ihre 
Kenntniss  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft,  sind 
hier  besondei-s  hervorzuheben  Füi'st  Pien-e  Soltikoff  und  E.  Basi- 
lewski,  welche  beide  in  Paris  umfangreiche  und  weiilivollc 
Sammlungen,  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiede- 
und  Emailkunst,  der  Elfenbeinschnitzerei,  der  Miniatui-malerei 
etc.  seit  den  sechsziger  Jahren  zu  dei*selben  Zeit  gründeten,  als 
auch  der  bekannte  Antiquar  und  Kunstkenner  Spitzer  seine  in 
Deutschland  begründete  Sammlung  in  Paris  fortsetzte  und  bis 
zu  einer  solchen  Ausdelinung  ei-weitei-te,  dass  nach  seinem  1890 
erfolgten  Tode  bei  der  Auktion  seiner  Kunstschätze  und  Falsifikate 
der  nicht  unbedeutende  Erlös  von  9,700,000  Franken  eraelt  wurde. 
Hinsichtlich  der  höchst  werthvollen  Kollektion  Basilewski  sei  noch 
bemerkt,  dass  dieselbe  von  dem  nissischen  Kaiserhofe  für  fünf 
Millionen  Franken  in  den  siebenziger  Jahren  angekauft  wurde. 
Die  werthvoUsten  Kunstobjekte  der  in  ihrer  Art  einzigen  Samm- 
lung des  Füi'sten  Soltikoff  wiu*den  bei  der  Yei-steigemng  in 
Paris  theilweise  von  der  Direktion  des  eben  im  Entstehen 
begriffenen  Kensington -Museums  für  hohe  Preise  angekauft. 
Aus  dem  Kunstschatze  des  launenhaften  fürstlichen  Sammlei*s, 
der  heute  zur  Abwechselung  eine  reichhaltige  Waffensammlung 
angelegt  haben  soll,  gelangte  in  den  Besitz  des  Kensington- 
Museums  auch  jenes  merkwürdige,  unschätzbare  Gebilde  der 
rheinischen  Goldschmiede-  und  Emailkunst  in  Form  einer 
giiechischen  Kapelle,  welches  am  Ausgange  des  12.  Jahr- 
hunderts wahi'scheinhch  von  den  fraires  laici^  den  Goldschmieden 
der  Benediktinerabtei  St.  Pantaleon  in  Köln  oder  der  von  dem 
grossen  Anno  gestifteten  Benediktinerabtei  Siegbmg')  zu  der- 


J)  Nach  Aufhebung    der  Benediktinerabtei   Siegburg,    am   Anfange 
dieses   Jahrhunderts,   gelangte    der    unifangi-eiche   metallische    Kunst-   und 
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selben  Zeit  angeferti^^  wurde,  als,  wahi-seheinlieh  in  den  Vor- 
höfen und  Werkstätten  von  Pantaleon,  das  durchaus  formver- 
wandte, berilhmte  Reliquiar  des  fraier  Eüberius  CoUmienm  Ent- 
stehung fand.  Dieses  unttbei-tioffene  Werk  altkölnischer  (lold- 
schmiedekunst  ist  heute,  als  vielbewundertes  Tonikum  dem  Welfen- 
sehatze  des  Heraogs  Cumberland  angehörend,  im  k.  k.  Oester- 
reiehischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  am  Stubenring  zu 
Wien  zur  Besichtigung   ausgestellt. 

Nachdem  zur  Pflege  und  Fördening  der  Kleinkunst  und 
der  Kunstindustrie,  angeregt  durch  die  grossen  Ausstellungen 
1851  zu  London  und  1855  zu  Paris,  zuerst  in  London  mit  be- 
deutenden Staatsmitteln  das  Kensington-Museum,  dank  der  fördern- 
den Beihilfe  des  Prinzgemahls  Albert  von  Sachsen-Koburg  und 
dem  Sammeleifer  des  kenntnissreichen  ersten  Direktors  Robinson, 
gegillndet  worden  war,  entstanden  bald  darauf,  nach  dem  eng- 
lischen Vorbilde,  in  verschiedenen  Hauptstädten  des  Kontinents 
grössere  kunstgewerbliche  Sammlungen. 

Diese  grösstentheils  mit  Staatsuntei-stützung  gegi-ttndeten 
kunstgewerblichen  Museen  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
den  Piivatsammlungen  starke  Konkuirenz  gemacht  und  den 
Marktpreis  für  kunstgewerbliche  Seltenheiten  und  Alterthtlmer 
bedeutend  in  die  Höhe  getrieben.  Obschon  die  Neigung  ftlr 
p]rwerbung  von  seltenen  Werken  der  Kunst  auch  in  unsern 
Tagen,  vergangenen  Jahrhunderten  gegenüber,  nicht  nachge- 
lassen, sondern  nelmehr  bei  dem  Anwachsen  von  Reichthümcrn 


Heliqaienschatz  der  dortigen  Abtei  in  den  Besitz  der  Pfarrkiivhe  von  Sieg- 
barg'. Was  werthvoHe  lleliquienschreine,  ti-agbare  Altäi-chen  und  Email- 
werke des  12.  und  13.  Jahrhundei-ts  betrifft,  dürfte  der  heutige  Schatz  zu 
Siegbarg  unter  den  rheinischen  Kirchenschätzen  eine  der  hei-voiTagendsten 
Stellen  einnehmen. 
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in  der  Hand  Einzelner  bedeutend  zugenommen  hat,  so  ist  doch 
dem  Sammeleifer  der  heutigen  Kunstliebhaber  und  leidenschaft- 
liehen Antiquitätenbesitzer  dadurch  ein  starker  Riegel  vorge- 
schoben worden,  dass,  abgesehen  von  den  abschreckenden  Falsifi- 
kationen der  jüngsten  Zeit,  echte  Kunstalterthtimer  und  Werth- 
stücke  immer  seltener  im  Antiquitätenhandel  anzutreffen  sind 
und  der  Ankauf  derselben  nur  um  hohe  Preise  erfolgen  kann. 
Dazu  kommt  noch,  dass  das  Verkaufsfeld  in  den  Kirchen  und 
Sakristeien  des  Abendlandes  den  Privatsammleni  heute  nicht 
wie  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  für  Erwerbung 
von  Werthstücken  offen  steht,  sondern  dass  dasselbe  glücklicher- 
weise durch  staatliche  und  kirchliche  Verbote  stark  einge- 
schränkt worden  ist.  Nur  Spanien  und  Italien  und  stellen- 
weise'auch  der  Orient  liefern  noch  von  Zeit  zu  Zeit  reichen  Privat- 
sammlern in  London  und  Paris  um  verhältnissmässig  hohe  Preise 
in  spärlicher  Weise  kirchliche  und  profane  Werthstücke. 
Aber  auch  in  diesen  Ländern  beginnen  bei  der  grossen  Nach- 
frage, die  heute  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  heri'scht,  die 
(Quellen  zu  versiegen.  Dass  jedoch  das  Sammelinteresse  und 
die  Freude  am  Besitz  von  Seltenheiten  der  Kunst,  trotz  hoher 
Preise,  heute  wie  in  alter  Zeit  geblieben  ist  und  in  jüngster 
Zeit  noch  bedeutend  an  Umfang  zugenommen  hat,  beweist 
der  Umstand,  dass  eifrige  Sammler  und  Kunstliebhaber  das 
Arbeitsfeld  gleichsam  unter  sich  getheilt  haben.  Es  haben  die- 
selben nämlich  begonnen,  nicht  mehr  wie  in  früherer  Zeit  in 
bunter  Abwecliselung  aus  den  verschiedensten  Kunstbranchen 
das  alles  anzukaufen,  was  heute  nur  noch  vereinzelt  auf  dem 
Kunstmarkt  zu  erwerben  ist,  sondern  der  Sammeleifer  hat 
heute  eine  mehr  wissenschaftliche  Richtung  eingeschlagen.  Derselbe 
beschränkt    sich  nämlich  darauf,    in    chronologisch    geordneten 
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Sammlungen  die  Entstehung  und  den  Entwicklungsgang  nach- 
zuweisen, den  die  verschiedenen   Kunstzweige   im   Laufe   der 
Jahrhunderte  genommen  haben.  In  dieser  Weise  haben  kennt niss- 
reiclie  Privatsammler  in  neuester  Zeit  es  mit  Erfolg  versucht,  das 
Studium  der  verschiedenen  Kunstgewerke,  wie  gesagt,  enger  ab- 
zugrenzen und  Specialsammlungen  zu  gründen  aus  dem  Bereiche 
der  verschiedenaiügen  Kleinkünste  und   Kunstindustrien.    In- 
folge dieser  Theilung  und  Specialisining  für  sich  abgeschlossener, 
nach  Material,  Form  und  Verzierungsweiso  chronologisch  ge- 
ordneter  Sammelgebiete   sind  in   neuester   Zeit  im   westlichen 
Europa   Specialkollektionen  entstanden  von  alten,   kunstvollen 
Eisen-  und  Schmiedearbeiten,  von  Bronce-  und  Gusswerken  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance,  von  Sculpturen,  werthvollen 
Schnitzarbeiten  in  Holz,    Elfenbein  und  Marmor,   von   hervor- 
ragenden    älteren    Meisterwerken      der    Goldschmiede-     und 
Schmelzkunst,  von   Glaswirkereien  und  -Malereien,  von  kunst- 
vollen  Webereien  und   Stickereien  aus  alter  und  neuerer  Zeit, 
desgleichen   auch   von  Tafelmalereien  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit,  durch  welch'  letztere  sich  der  Entwicklungsgang 
chronologisch  nachw^eisen  lässt,  den  die   Miniatur-   und   Tafel- 
malerei in  Italien,  desgleichen  in   Deutsdiland   und   zwar   zu- 
nächst am  Niederrhein  und  in  Flandern  sowie  auch  in  Schw^aben 
vom    Beginn     des     14.    Jahrhunderts    bis    zum  Beginne  der 
neuesten  Zeit  genommen  hat.    Auch  wurden  mit  ebenso  gi'ossem 
Eifer  als  Ausdauer  chronologisch  geordnete  Specialsammlungen 
angelegt,    wodurch  die    geschichtliche    Entwickelung  der  p]ss- 
gei-äthschaften,  desgleichen  die  Entstehung  und  allmähliche  Ver- 
vollkommnung der    Möbel    und  vei^schiedenen  CJebrauchsgegen- 
stände  in  Holz  nachgewiesen  w^urde,  welche  zur  Ausstattung 
und  Verzierung  der  Wohnräume  auf  Burgen    und  Schlössern 
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sowie  in  den  Komenaton  der  Patrizier  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance bis  in  die  Barockzeit  gedient  haben.  Es  würde  zu 
weit  führen,  das  weit  ausgedehnte  (iebiet  der  Specialitätcn- 
8ammlungen  hier  näher  anzudeuten,  auf  welches  sicli  in 
unseren  Tagen  der  Sammeleifer  geworfen  hat  und  dem  die  vielen 
allentlialben  entstandenen  Alterthumshandlungen  immer  neue 
Nahrung  zuführen. 

Dass  diese  Kollektanten  von  Specialitäten  der  neuesten  Zeit 
gleichsam  als  Pioniere  zur  wissenschaftlichen  und  praktischen  Er- 
forschung der  einzelnen  Kunstbranchen,  desgleichen  als  schätzens- 
wertho  Vorarbeiter  für  den  weiteren  Ausbau,  die  Yenoll- 
ständigung  und  Abrundung  unserer  heutigen  Kunst-  und  Gewerbe- 
museen zu  betrachten  sind,  soll  hier  nur  im  Vorbeigehen  angedeutet 
werden.  Die  meisten  dieser  Specialsammlungen  aus  dem  Bereiche 
der  „Kunst  der  Väter"  werden  früher  oder  später  von  den 
bereits  bestehenden  oder  noch  in  Bildung  begiiffenen  Kunst- 
gewerbe-Museen angezogen  und  aufgesaugt  werden,  so  dass 
auf  diese  Weise  für  alle  ferneren  Zeiten  der  Sammeleifer  und 
die  Sachkenntniss  p]inzelner  der  Oelfentlichkeit  nutzbar  ge- 
maclit  wird. 

Neben  den  oben  erwähnten  vielen  Detail-  und  Zweig- 
sannnlungen,  wodurch  die  Arbeit  des  Zusammentragens  wissen- 
schaftlich getheilt  und  geregelt  wird,  kommen  heute  nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  (irossisten,  wie  man  sie  nennen  möchte, 
auf  den  weit  ausgedehnten  Sammelgebieten  von  Kunstalter- 
thümern  vor,  deren  Mittel  es  gestatten,  nach  alter  Weise  aus 
dem  reichhaltigen  Schatze  der  Vorzeit  AVerthstttcke  und  anti- 
quarische Seltenheiton  der  verschiedenen  Abzweigungen  der 
Kunst  und  der  Kunstindustrie  zusammenzutragen.  Dieselben 
sind  den   Bienen  zu  veisrleiclien.    die  aus  den  verschiedensten 
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BlUthen  doii  Nektar  aufsau^'on  und  aufliänfon.  Tiitor  dieson 
Privaten,  deren  Sammeleifer  das  ganze  (iebiet  der  Kunst  der 
Väter  umspannt,  nimmt  in  jüngster  Zeit  ein  nissischer  Ciraf 
eine  bevorzugte  Stellung  ein,  der  zu  Rom  auf  dem  Monte 
Pincio  sich  ein  Pallazetto  in  Marmor  erbaute,  in  welchem 
derselbe  seit  Jahren  mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  das  alles 
auserlesen  und  wissenschaftlich  geordnet  hat,  was  an  heiTor- 
rdgenden  und  seltenen  Werken  der  Kleinkunst  sich  aus  den 
Stürmen  der  letzten  Jahrhunderte  noch  bis  auf  unsere  Taige 
gerettet  hat.  Der  Schwerpunkt  der  Sammlungen  des  firafen 
GrSgoire  Stroganoff  liegt  darin,  dass  der  mit  feinem  Kunst- 
geschmack begabte  Besitzer  nicht  muUa,  sondern  immer  nur 
niuUum  erworben  hat.  Deswegen  trifft  man  in  dem  Stroga- 
noffschen  Universalmuseum  zu  Rom  von  den  vei*schiedensten 
Kunstbranchen  in  vorsichtiger  Auswahl  nur  das  Seltenste  und 
Gediegenste  von  den  Werken  der  Väter,  was  au  fin  de  siede 
auf  dem  Kunst-  und  Antiquitätenmarkte  zu  eitstehen  war.  Bei 
unserer  letzten  Anwesenheit  in  Rom  fesselte  unsere  Aufmerk- 
samkeit unter  den  vielen  ehemals  dem  Rheinland  angehörenden 
Kunstalterthümern  der  Sammlung  Stroganoff  vorzugsweise  ein 
merkwürdiges,  auffallend  gi'osses  Henkelgefilss,  aus  hartem 
Bergkiystall  geschnitten,  das  der  Ueberlieferung  zufolge  aus 
der  ehemals  an  Kunstwerken  der  romanischen  Periode  so  reichen 
Stiftskii-che  zu  Münstermaifeld  hei*stammen  soll.  Auf  der 
12  Centimeter  grossen  Aufbauchung  dieser  20  Centimetcr  holien 
ampuUa  erheben  sich,  en  rdief  hervortretend,  gegenseitig  an- 
gekettete Thieninholde  von  orientalischem  Blattwerk  umgeben, 
wie  man  solche  phantastische  Thier-  und  IMlanzengebilde  auch 
auf  sassanidischen  Seidengeweben  und  metallischen  Geräthen  aus 
den  Tagen  des  grossen   IVrserkOnigs   Khosroes  11.    (591-628 
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antrifft,  der  von  Kaiser  ireraclius  besieg-t  wurde.  Die  Ver- 
mutlmng  liegt  nahe,  dass  dieses  merkwürdige  Krj'stallgefäss, 
zu  welchem  sich  nur  noch  zwei  Parallelen  im  Abendland 
vorfinden,  vielleicht  durch  den  sammeleifrigen  Ritter  Heinrich 
von  Uelmen  nach  der  p]innahme  von  Byzanz  durch  die  Lateiner 
als  Reliquiengefäss  in  die  Trierer  Lande  gelangte,  zu  gleicher 
Zeit  als  auch  die  kostbare  lipsarwüieca  des  Constantin  Por- 
phyrogennet  in  ^rnail  doisonn4  in  den  Schatz  der  Abtei  Stuben 
gelangt  ist. 

Zu  gleicher  Zeit  als  Graf  Stroganoff  seine  heute  hoch- 
ansehnliche Kunstsammlung  begründete,  war  auch  ein  anderer 
vornehmer  und  begüterter  Landsmann  desselben,  Alexander 
von  Swenigorodskot,  nach  allen  Seiten  hin  thätig,  um  auf  weiten 
Reisen  im  Abendland,  besondere  in  Spanien,  Italien,  Frankreich  und 
Deutschland,  eine  grosse  Kollektion  von  Werthgegenständen  und 
Seltenheiten  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Kleinkunst 
anzulegen.  Diese  mit  ebenso  grossem  Sammeleifer  als  Sach- 
kenntniss  allenthalben  erworbene  Sammlung  Swenigorodskoi 
bestand  zumeist  aus  Skulpturen  in  Marmor,  Elfenbein  und  Holz, 
desgleichen  in  werthvollen  Majoliken  und  Teirakotten.  Besondere 
zeichneten  sich  unter  den  vielen  angesammelten  Werthstücken 
niederrheinische  Emailarbeiten  aus,  die  man  als  Grubenschmelze 
—  imaux  champlevSs  —  zu  bezeichnen  pflegt.  Nachdem  diese 
Sammlung  an  Umfang  bedeutend  zugenommen  hatte  und  fast 
sämmtliche  Arten  der  Kunst  darin  in  reicher  Abwechselung 
der  Formen  vertreten  waren,  überzeugte  sich  der  Besitzer 
derselben,  dass  wegen  der  vielen  Fälschungen,  von  denen 
der  bereits  sehr  beengte  Kunst-  und  Antiquitätenmarkt 
überechwemmt  war,  es  an  der  Zeit  sein  dürfte,  diese  mit 
grossem   Kostenaufwande    angelegte    Kunstsammlung   als  ab- 
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gesclilossen  zn  betracliton,  um  ein  neues  Sammelgebiet  zu  be- 
treten, das  seiner  Seltenheit  und  Kostbarkeit  we^en  seither 
nur  von  wenigen  Kennern  erforscht  und  kultivirt  worden  war. 
Die  Anregung  zu  diesem  Entschlüsse  ergab  sich  bei  einem 
Besuche  der  Welt- Ausstellung  zu  Paris  und  zwar  im  Trocadero 
daselbst,  wo  in  grosser  Zahl  und  Abwechselung  der  Formen 
die  Kunstalterthümer  französischer  und  englischer  Mäcene,  meist 
in  Gruppen  geordnet,  in  langer  Reihe  aufgestellt  waren.  Unter 
diesen  Prachtstücken  des  Mittelalters  und  der  Renaissance, 
zeichneten  sich  besonders  einige  wenige  byzantinische  Zellenschfndze 
aus,  die  das  besondere  Interesse  des  kunstsinnigen  russischen 
Staatsraths  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nahmen.  Bei  unserm 
damaligen  Zusammentreffen  mit  Herrn  von  Swenigorodskolf 
im  Trocadero  unterliessen  wir  es  nicht,  denselben  auf  die  vor- 
nehme Seltenlieit  und  die  eigenthttmliche  Technik  der  byzanti- 
nischen Zellenschmelze  hinzuweisen  und  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  diese  heute  verloren  gegangene  Kunstweise  der 
Byzantiner  noch  wenig  erforscht  und  gekannt  sei  und  dass  es 
sich  wohl  der  Mühe  lohne,  im  Orient  und  zwar  in  den  Pro- 
vinzen des  ehemaligen  griechischen  Kaiserreiches  Nachforschungen 
nach  jenen  kostbaren  und  seltenenUeberresten  von  Zellenschmelzen 
der  Byzantiner  anzustellen.  Nachdem  darauf  Seine  Excellenz,Staats- 
rath  von  SwenigorodskoY  den  Entschluss  gefasst  hatte,  seine  seit- 
heiTgen  werthvollen  Sammlungen  dem  mit  gi^ossen  Mitteln  des 
Baron  Stieglitz  neugegi'ündeten  Kunstgewerbemuseum  in  St.Petei's- 
burg  käuflich  abzutreten,  traf  derselbe  bereits  im  Jahre  1881 
Vorkehrungen,  seine  kunstwissenschaftlichen  Forschungsreisen 
nach  Georgien  und  den  I^ändern  des  Kaukasus  anzutreten,  um 
der  Suche  nach  vielfarbigen  Schmelzwerken  der  Byzantiner  mit 
Eifer  und  Hingabe  obzuliegen. 
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(iloiclnvio  lieute  auf  den  vorschiodencn  littorarisclieii  (Icbietcn 
eine  Tlieilung  der  Arbeit  stattgefunden  und  namhafte  Gelehrte 
es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  einzelne  Diseiplinen  der 
Wissenschaft  allseitig  zu  erforschen  und  zu  vertiefen,  so  fand 
auch,  dem  Vorgesagten  zufolge,  Alexander  von  SwenigorodskoT 
sich  erst  in  später  Stunde  veranlasst,  von  dem  mehr  univei'sellen, 
auf  alle  Kunstgebiete  sich  ausdehnenden  Ansammeln  werthvoller 
Kunstobjekte  Abstand  zu  nehmen,  um  als  Specialist  sich  der 
wissenschaftlichen  Erfoi^schung  und  Ansammlung  von  seltenen 
und  kostbaren  byzantinischen  Zcllenschmelzen  zu  widmen. 


i. 

Nachdem  in  der  vorhergehenden  ;Vbhandlung  in  allgemeinen 
Zügen  der  geschichtliche  Nachweis  versucht  wurde,  wie  schon 
bei  den  Kulturvölkern  in  vorchristlicher  Zeit  die  Freude  an 
der  Enverbung  und  dem  Besitz  von  formschönen  und  kunstvollen 
AVerthstftcken  erwachte  und  sich  weiter  zu  entwickeln  begann, 
nachdem  ferner  dieser  natürliche  Jfang  nach  werth vollen 
Kunstwerken,  von  (iriechenland,  von  West-  und  Ost-Rom 
ausgehend,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  Neuzeit 
in  flüchtigen  Umrissen  angedeutet  worden  ist,  haben  wir  uns 
gestattet,  am  Schlüsse  dieser  geschichtlichen  Mittheihmgen  über 
das  Sammelwesen  und  über  hervorragende  Kunstsammlcr  der 
vei^schiedenen  Epochen  auf  einen  von  glücklichen  Umständen 
begünstigten  russischen  Edehnann  liinzuweisen,  der  seine  Vor- 
gängei'  der  jüngsten  Zeit  auf  dem  Sammelgebiete  in  mehr  als 
einer  Beziehung  überti'oiten  hat,  indem  er  die  (ielegenheit 
wahrnahm,  das  Kostbarste  und  Seltenste  in  einei*  umfangreichen 
Specialsummlung  zu  vereinigen,  was  im  fernen  Orient  von  der 
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vornehmen  Hofknnst  der  praclitliebenden  byzantinisclien  Kaiser 
sieh  vereinzelt  noch  bis  auf  unsere  Tag-e  gerettet  hatte. 
AVo  und  auf  welche  Weise  Alexander  von  SwenigorodskoT 
in  den  beneideten  Besitz  der  heute  einzig  dastehenden  Special- 
samralung  von  mehr  als  35  der  werthvoUsten  und  seltensten 
byzantinischen  Zellenschmelze  in  glänzendem  vielfarbigen  Email 
auf  (Joldfond  gelangte,  soll  in  Folgendem  kurz  angedeutet  werden. 
Bereits  seit  den  Tagen  des  baufreudigen  Justinian  I. 
(527—565)  entwickelte  sich,  nach  ägj^ptischen,  assyrischen  und 
phönizischen  Vorbildern,  in  Byzanz  die  Kunst,  auf  Grundlage 
von  edlem  Metall  vertieft  eingeschmelzte  und  durch  Feuei*sgewalt 
inkrustirte,  vielfarbige  Glasflüsse  anzubringen,  wie  dies  aus  der 
Beschreibung  jenes  metallisch  reich  ausgestatteten  Hauptaltares 
in  der  von  dem  genannten  Kaiser  erbauten  Haffia  Sophia  sicli 
nachweisen  lässt.  Wie  diese  ältesten  eingeschmelzten  Arbeiten 
zu  Bvzanz,  die  zuweilen  auch  mit  dem  Namen  Electron  be- 
zeichnet  wuiden, beschaffen  gewesen  sein  mögen,  entzieht  sich  heute 
der  Forschung.  Mit  dem  Reichthum  und  der  Prachtliebe  der  Byzan- 
tiner am  goldenen  Hörn  entwickelte  sich  in  den  folgenden  Jahr- 
Imnderten  die  Kunst,  durchscheinende  polychrome  Sehmelzwerke 
auf  Goldfond  anzubringen.  Sie  eneichto  die  Höhe  ihrer  tech- 
nischen und  künstlerischen  Entwicklung  mit  dem  Eintritt  des 
10.  Jahrhunderts  imter  Constantin  Porphyrogennet,  als  auch  die 
Weberei  von  gemusterten,  seidenen  Purpurstoffen  und  kostbaren 
figuralen  Stickereien  ihren  Höhepunkt  am  giiechischen  Kaiser- 
hofe erreicht  hatte.  Gleichwie  heute  im  Abendlande  jene  gemustertea 
Seiden-  und  Purpui^stoffe  zur  giossen  Seltenheit  geworden  sind, 
die  ehemals  für  den  Reservatgebrauch  am  Kaiserhofe  im  GynaU 
caion  zu  Byzanz  angefertigt  zu  werden  pflegten,  so  sind  auch 
im  Occident,  wie  bereits  angedeutet,  luu*  noch   selten  jene  vor- 
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treifliclien,  meist  figiiral  pomiistorten  bj^zautinisclien  Kmailwei^ke 
anzutreffen,  die  gleichzeitig  mit  den  dessinirten  Purpurgeweben 
bei  der  gesteigerten  Praclitliebe  und  dem  Luxus  der  Byzantiner 
Entstehung  fanden. 

Da  das  Sinnen  und  Trachten  des  russischen  Staatsraths  un- 
ablässig, dem  vorher  Gesagten  zufolge,  darauf  gerichtet  war,  in  den 
liesitz  einer  chronologisch  geordneten  Kollektion  von  byzantinischen 
Zellenschmelzen  zu  gelangen  und  es  ausgeschlossen  war,  die 
meist  in  abendländischen  Kirchenschätzen  befindlichen  Ueber- 
reste  dieses  Kunstzweiges  käuflich  zu  en^-erben,  so  stellte 
derselbe  sich  die  Aufgabe,  zunächst  in  den  fernliegenden,  ehe- 
mals zu  Byzanz  gehörigen  Provinzen  des  Kaukasus  nach  jenen 
seltenen,  aus  Byzanz  stammenden,  vielfarbigen  Schmelzen  Nach- 
forschungen anzustellen.  Obschon  die  Reise  in  diese  entlegenen 
Provinzen  des  russischen  Reiches  mit  grossen  Schwierigkeiten 
und  bedeutendem  Kostenaufwand,  ja  selbst  mit  Gefahren  verbunden 
war,  so  gelang  es  doch  seiner  ausdauernden  Energie  und  seinem 
unermüdlichen  Sammeleifer,  sogar  mit  Hintansetzung  seiner 
Gesundheit,  auf  ausgedehnten  Reisen,  insbesondere  in  den  Jahren 
1881  und  82  den  Grund  zu  einer  umfangreichen  Sammlung  von 
Prachtwerken  des  byzantinischen  Zellen-Emails  zu  legen,  die 
nach  seiner  Rückkehr  ins  Abendland  die  Bewundenmg  von 
Kennern  und  Fachgelehi*ten  um  so  mehr  erregte,  als  man  von 
der  p]xistenz  derselben  bisher  keine  Ahnung  hatte.  Besondere 
bot  sich  ausser  in  Privatsammlungen  auch  in  den  vielen  giiechischen 
Kirchen  und  Klöstern  der  Länder  am  Schwarzen  Meere  will- 
kommene Gelegenheit,  durch  Ankauf  in  den  Besitz  von  seltenen 
byzantinischen  Prachtwerken  der  Goldschmiede-  und  Email- 
kunst aus  der  besten  Periode,  dem  9. — 12.  Jahrhundert,  zu 
gelangen. 


J 
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Aber  nicht  nur  die  Lündorgebiete  am  Kaukasus  und  in 
Georgien  lieferten  dem  fast  leidenschaftlichen  Sammler  reiche 
Ausbeute  an  byzantinischen  Schmelzwerken,  sondern  derselbe 
liess  auch,  als  die  Quellen  in  den  eben  gedachten  Ländern  nach 
mehrmaligen  Reisen  zu  versiegen  begannen,  im  mittleren  Russ- 
land, und  zwar  in  der  alten  Zarenstadt  Kiev,  Nachforschungen 
nach  russisch-griechischen  Zellenschmelzen  anstellen,  die  theil- 
weise  von  Erfolg  gekrönt  waren.  Erst  im  Jahre  1886  fand  die 
Special-Sammlung  SwenigorodskoY  ihren  Abschluss  in  der  gegen- 
wärtigen umfangi*eichen  Ausdehnung  und  Gestalt. 


n. 

Der  beneidenswerthe  Besitzer  der  angesammelten  byzan- 
tinischen Zellenschmelze  gehört  glücklicherweise  nicht  zu  jener 
Klasse  von  Sammlern,  die  als  Egoisten  ängstlich  ihre  Schätze 
mit  Argusaugen  zu  behüten  und  zu  bewahren  pflegen  und  nicht 
leicht  einem  Zweiten  das  Studium  derselben  ermöglichen.  In 
die  Kulturstaaten  des  Westens  zurückgekehrt,  gestattete  Herr 
von  SwenigorodskoT  zuvorkommend  Technikern,  Künstlern  und 
Fachgelehrten  in  verschiedenen  Städten  des  westlichen  Europa 
eine  eingehende  Besichtigung  seiner  angesammelten  Kunstschätzo, 
die,  wie  zu  ei'warten  war,  allgemeines  Aufsehen  und  Bewunderung 
erregten.  Infolge  dieser  öffentlichen  Vorzeigung  seines  weiilivollen 
Besitzes  ^iirde  an  Alexander  von  SwenigorodskoK  von  gewichtiger 
imd  hochstehender  Seite  oftmals  der  Wunsch  gerichtet,  durch 
möglichst  getreue  Abbildung,  unter  Beigabe  einer  wissenschaft- 
lichen Beschreibung,  seine  gesammelten  Schätze  der  Kunst- 
und  Alterthumswissenschaft  zugänglich  zu  machen.  Die  sym- 
pathischen  Besprechungen   über  die  im   fernen  Orient  gesam- 
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melton  Werke  byzantinischer  Einailleure,  welche  namentlich 
von  Seiten  deutscher  Archäologen  in  verschiedenen  Zeitschriften 
erfolgten,  boten  zunächst  Veranlassung,  dass  Herr  von  Sweni- 
goi'odskoY  sich  entschloss,  bereits  Anfang  der  achtziger  Jahre 
dem  Gedanken  näher  zu  treten,  von  bewährter  Feder  einen 
beschreibenden  Text  der  angesammelten  Schmelzwerke,  unter 
Beigabe  der  erforderlichen  Abbildungen,  anfertigen  zu  lassen. 
Wo  aber  fand  sich  die  Fedei*,  die  berufen  sein  sollte,  eine  ein- 
gehende Beschreibung  dieser  angesammelten  Kunstwerke  sowie  den 
geschichtlichen  Nachweis  über  Entstehung  und  KntTsicklung 
der  Zellenemails,  unter  stetem  Hinblick  auf  die  einschlagenden 
Hagiogi'aphien  der  griechischen  Kirche,  zu  bieten  ?  Bei  längerem 
Verweilen  in  Aachen  glaubte  Herr  von  Swenigorodskoi  in  dem 
Kaplan  und  spätem  Pfarrer  Joh.  Schulz,  einem  jungen,  kennt- 
nissreichen Archäologen,  den  Mann  gefunden  zu  haben,  den  er 
mit  der  Ausarbeitung  des  beabsichtigten  Prachtwerkes  betrauen 
könnte.  Johannes  Schulz  hatte  nämlich  Gelegenheit  gefunden, 
in  den  Werkstätten  des  Stiftsgoldschmiedes  Witte  längere  Zeit 
hindurch  praktische  Versuche  anstellen  zu  lassen,  wie  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Emails  technisch  hei*zustellen  waren.  Er 
kam  dem  ehrenvollen  Auftrage  um  so  bereitwilliger  nach,  weil 
ihm  zugleich  auch  reiche  Mittel  geboten  wurden,  sowohl  in  den 
Besitz  der  seither  ersclüenenen  Litteratur  der  Zellenemails  zu 
gelangen  als  auch  gi'össere  Reisen  zur  eingehenden  Besichtigung 
und  zum  Studium  der  noch  im  Westen  vorfindlichen  Schmelz- 
werke unternehmen  zu  können.  Bereits  im  Jahre  1884  ver- 
öffentlichte derselbe  eine  kleinere  Schrift  unter  dem  Titel  „Die 
byzantinischen  Zellenemails  der  Sammlung  Swenigorodskoi"  bei 
Gelegenheit  der  Ausstellung  der  betreffenden  Sammlung  im 
städtischen  Museum  zu  Aachen. 


—     31      — 

Xacli  dieser  jorleichsam  als  l^odroniiis  zu  einem  «nasseren 
Werke  zu  betrachtenden  Sehrift  begann  dei*selbe  bereits  im 
folgenden  Jahre  mit  der  Abfassung  des  umfangreichen,  ilira  von 
Dr.  von  SwenigorodskoY  übertragenen  Prachtwerkes :  „Der  byzan- 
tinüiche  Zellenschmelz,  seine  (Jeschichte,  seine  Technik  und  sein 
heutiger  Bestand".  .Jedoch  schon  die  ei-sten  Kapitel  des  im 
Manuskript  vorliegenden  Werkes  vei-schafften  Sr.  Excellenz 
die  Uebenseugung,  dass  der  Verfasser  den  Schwei'punkt  seiner 
Arbeit  vorzugsweise  auf  den  technischen  Tlieil,  die  .Vnfertigungs- 
weise  der  verschiedenen  Alien  des  Emails  im  Abendlande,  gelegt 
hatte,  dass  es  seinen  Studien  jedoch  fernlag,  die  geschichtliche 
Ent\ncklung  des  byzantinischen  Zellenschmelzes  im  Orient 
wiederzugeben  in  ihiem  organisclien  Zusammenhange  mit  der 
gesammten  Kunstthätigkeit  der  Byzantiner,  sowohl  was  .\r- 
chitwtur,  als  auch  was  Malerei  und  («oldschmiedekunst  betraf. 
Auch  das  ausgedehnte  Gebiet  der  giiechischen  Hagiographie, 
wie  sie  sich  nach  Ablauf  der  ikonoklastischen  Streitigkeiten 
sowohl  in  Byzanz  als  auch  in  den  Klöstern  des  Berges 
Athos  nach  den  strengeren  Satzungen  der  giiechischen  Kirche 
entwickelt  hatte,  war  dem  Vei'fasser  fremd  geblieben.  Für 
Herausgabe  eines  monumentalen  Werkes,  wie  es  Si*.  Excellenz 
Dr.  von  SwenigorodskoY  als  Ideal  vorschwebte,  das  von 
einem  höheren  Standpunkte  aus  die  Geschichte  des  byzan- 
tinischen Zellenschmelzes  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Zweigkttusten  der  Byzantiner  sowie  in  noth- 
wendiger  Verbindung  mit  der  Hagiographie  der  griechischen 
Kirche  behandeln  sollte,  galt  es,  eine  bewährte  Kraft  zu  linden, 
die  durch  ihre  seitherigen  Leistungen  auf  dem  ausgedehnten 
Gebiete  der  byzantinisch-giiechischen  Kunst  einen  europäischen 
Kuf  erlangt  hatte.  Nur  ein  russischer  (ielehrter,  der  das  ganze 
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Gebiet  der   byzantinischen  Kunst  und    der   Hagiographie  der 
griechischen  Kirche  behen^schte,  war  in  der  Lage,  die  gestellte 
grosse  Aufgabe  einer  archäologisch- wissenschaftlichen  Beschreibung 
der  einzig  dastehenden  Sammlung  Swenigorodskol'  lösen  zu  können. 
Diesen    Gelehrten   von  umfassendem  Kenntnissen    fand   unser 
Mäcen  in  der  Person  von   N.  Kondakow,  Professor   an   der 
Universität  St.  Petersburg  und    Konservator   der  kaiserlichen 
Eremitage.     Professor  Kondakow   nahm  das  ehrenvolle  Aner- 
bieten  an   und   leitete   die    Vorarbeiten   zu    dem    intendierten 
Quellen  werke  ein  durch  ausgedehnte  Reisen,  zunächst  im  west- 
lichen Europa,  zum  Zwecke  näheren  Studiums  der  daselbst  n»ch 
vereinzelt  vorflndlichen  form-  und  stilverwandten  Parallelen  zu 
den  Zellenschmelzen  der  Sammlung  SwenigorodskoY.   Noch  war 
derselbe  mit  den  Vorarbeiten  zu  dem  umfangreichen  Werke  be- 
schäftigt, als  schon,  im  Jahre  1889,  Pfarrer  Joh.  Schulz,  nach 
kurzem  Krankenlager,  durch  frühzeitigen  Tod  der  Kunst-  und 
Alterthumswissenschaft  entrissen  wurde.    Aus  rücksichtsvoller 
Pietät  gegen  den  verstorbenea  Forscher  liess  Dr.  von  Swenigo- 
rodskoi  das  von  demselben  begonnene,  jedoch  nicht  zum  Abschluss 
gebrachte  Werk  unter  Beigabe  von  vielen  Illustrationen  und 
mitHinzufttgungdesPortraits  des  Verstorbenen,  mit  nicht  geringem 
Kostenaufwand,  in  300  numeiirten  Exemplaren  veröffentlichen. 
Dasselbe    erschien    als     opus  podumum    in    der     bekannten 
Druckerei  von  August  Osterrieth  zu  Frankfurt  am  Main  1890. 
Dass  die  Wahl  Prof.  Kandakow's  füi'  die  Herausgabe  des 
mit  reichen  Mitteln  Sr.  Excellenz  subventionirten  Prachtwerks 
über  byzantinische  Zellenschmelze  in  jeder  Beziehung  als  eine 
vortreffliche   bezeichnet   werden   kann,    dafür    ist    sprechender 
Beweis  das  heute  vorliegende  Quellenwerk  des  berühmten  nis- 
sisehen  Gelehrten,    das  in    Folge    langjähriger    Vorstudie   ei'st 
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im  Jahre  1892,  nach  vierjähriger  ausdauernder  Arbeit,  Vollendung 
fand.  Nachdem  nun  bereits  in  jüngster  Zeit  von  Seiten 
kundiger  Fachmänner  in  der  deutschen  und  ausländischen 
Presse  und  in  den  verschiedensten  gelehrten  Zeitschriften  die 
her^'orragende  wissenschaftliche  Leistung  Professor  Kondakow's 
nach  allen  Seiten  hin  gewüixligt  und  in  jeder  Beziehung 
als  epochemachend  anerkannt  worden  ist,  nachdem  ferner 
gelehrte  Korporationen  und  Vereine  dem  intellektuellen  Urheber 
und  Begründer  ungetheiltes  Lob  und  allseitige  Anerkennung 
gezollt  und  auch  fast  sämmtliche  Souveraine  des  christlichen 
Abendlandes,  an  ihrer  Spitze  Papst  Leo  XIII.,  demselben  für 
die  Wiederbelebung  eines  bisheran  nicht  mehr  gepflegten  Kunst- 
zweiges verdiente  Anerkennung  und  Auszeichnung  durch  L^eber- 
sendung  höchster  Oitlen  nicht  vorenthalten  haben,  dürfte  es  als 
eine  üeberhebung  unsererseits  «"scheinen,  wenn  auch  vnv  nach- 
träglich noch  den  vielen  von  berufener  Seite  erfolgten  Recen- 
sionen  eine  weitere  beizufügen  unteraehmen  würden.  Da  wir 
indess  seit  mehreren  Jahi-zehnten  auf  ausgedehnten  Reisen  zum 
Zwecke  der  Herausgabe  des  Werkes  „Die  Kleinodien  des  hl. 
römischen  Reiches  deutscher  Nation"  dem  Studium  der  Gold- 
schmiedekunst und  mit  besonderer  Vorliebe  der  Erforschung 
der  abendländischen  Schmelzwerke,  sowie  auch  der  byzan- 
tinischen Zellenemails  nachgegangen  sind,  so  glaubten  wir  dem 
oft  geäusserten  dringlichen  Wunsche  Sr.  Excellenz  des  russischen 
Staatsrathes  Dr.  von  SwenigorodskoL  entgegenkommen  zu  sollen, 
indem  Tiir  im  Folgenden  eine  eingehende  Besprechung  und 
Beurtheilung  des  oft  gedachten  Werkes  uns  zur  Aufgabe  stellen. 
Bevor  wir  jedoch  die  kunsthistorische  Bedeutung  und  die 
wissenschaftliche  Tragweite  des  Werkes  „Geschichte  der  byzan- 
tinischen Zellenemails"  eingehender  beleuchten,  sei  es  gestattet, 
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auf  den  Umfang  und  die  artistische,  wie  polychrome  Ausstattung 
desselben  hinzuweisen  und  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wo 
und  von  welchen  künstlerischen  Kräften  dieses  Prachtwerk  in 
einer  Weise  hergestellt  wurde,  wie  es  am  Schlüsse  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  was  vornehme  Gediegenheit  betrifft,  von 
keinem  ähnlichen  übertroffen  wird. 

Dem  Umstände,  dass  Dr.  von  Swcnigorodskol  in  den 
letzten  Jahren  meist  in  Deutschland  weilte  und  zu  Facli- 
gelehrten  und  ausübenden  Künstlern  in  näheren  Beziehungen 
stand,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  von  demselben  be- 
gründete Prachtwerk,  was  Papier,  Druck,  chromolitho- 
giaphische  Ausstattung  und  Einband  anbetrifft,  gi*össtentheils 
auf  deutschem  Boden  seine  Entstehung  fand.  So  wui-de 
der  tadellos  ausgeführte  Druck  des  Textes  von  August 
Ostemeth  zu  Frankfurt  am  Main  mit  besonders  angefertigten 
Elzevir-Typen  hergestellt,  woselbst  auch  die  \ielen  vor- 
treftlichen  Chromolithogi-aphien  ausgeführt  worden  sind,  bei  denen 
zur  Wiedergabe  der  Goldpartieen  reines  Ducatengold  vei'wendet 
worden  ist.  Besondere  Sorgfalt  ist  auch  auf  Hei'stellung  des 
Papiers  verwandt  worden,  das  für  sämmtlichc  Ausgaben  des 
Werkes  auf  besondere  Bestellung  die  Firma  „Neue  Papier- 
Manufactur"  in  Strassburg  lieferte.  Auch  der  Einband  darf 
als  eigenartiges  Meisterwerk  der  deutschen  Buchbinderkunst 
bezeichnet  werden.  Derselbe  wurde  nach  einem,  im  Hinblick 
auf  byzantinische  Miniaturen  und  Vorbilder,  genialen  Entwürfe 
des  talentvollen  Arehitecten  J.  P.  Ropet,  von  Hübel  &  Denck 
in  Leipzig  angefertigt.  Diese  Firma  verwandte  zu  den  Einband- 
Decken  besonders  präpaiiites  weisses  Leder,  das  mit  eigens 
hergestellten  Maschinen  in  einer  Weise  vollendet  wurde,  wie 
in    solcher    allseitigen    Gediegenheit    und  künstlerischen   Voll- 
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endung  ihm  kein  ähnlicher  Einband  der  Neuzeit  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann. 

Was  nun  die  künstlerischen  Kräfte  betrifft,  die  zu  der 
mchen  Ausstattung  des  in  Rede  stehenden  Werkes  HeiTor- 
i^endes  geleistet  haben,  so  verdienen  vor  allem  die  stilvollen 
Kompositionen  des  oben  gedachten  Architecten  J.  P.  Ropet  lobend 
hervorgehoben  zu  werden,  von  dessen  kunstgeübter  Hand  nicht 
nur  das  gi'ossartige  polychrome  Widmungsblatt,  die  beiden  Titel- 
blätter sowie  die  farbigen  Schlussvignetten  der  einzelnen  Kapitel 
herrühren,  sondern  der  auch  die  tadellosen  Entwürfe  zu  dem 
pi-achtvollen  Einband,  dem  reich  verzierten  Schnitt  desselben,  den 
Vorsatzblättern,  femer  dem  mit  Silber  und  Gold  durchwalkten 
Lesezeichen  sowie  der  seidenen,  zierlich  gemusterten  Schutz- 
decke des  Einbandes  lieferte,  deren  textile  Ausfühiiing  die 
berühmte  Firma  Ssapischnikoff  in  Moskau  geliefert  hat.  Von 
demselben  Künstler  rührt  auch  der  Entwurf  zu  dem  alten 
Familien-Wappen  derer  von  SwenigorodskoY  her,  das,  mit 
einem  romanischen  Vierpass  eingefasst,  die  Rückseite  des  kost- 
baren Einbandes  ziert.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  der  Künstler 
dieses  Familien- Wappen,  in  Harmonie  mit  dem  stilvollen  Entwürfe, 
herzförmig,  den  früln-omanischen  Wappenschildern  ähnlich  und 
nicht  in  den  Formen  der  Spät-Renaissance  wiedergegeben  hätte. 
Noch  sei  bemerkt,  dass  die  \ielen  vortrefflichen,  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitte  von  W.  Matte,  Professor  der  kaiser- 
lichen Academie  der  schönen  Künste  in  St.  Petersburg,  auf 
Grundlage  von  photographischen  Aufnahmen  der  besten  byzan- 
tinischen und  griechischen  Vorbilder  im  Originale  angefertigt 
worden  sind. 

Das  ganze  Werk  umfasst  388  Seiten  in  Grossquart  mit 
133  in  den  Text  gedruckten  vortrefflichen  Holzschnitten.,   zahl- 
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reichen,  die  Anfänge  der  einzelnen  Abschnitte  zierenden  Initial- 
buchstaben ')  und  31  im  Anliange  beigefügten  chromolithogra- 
phischen Tafeln  in  gediegener  und  vollendetster  Ausführung. 
Von  den  600  Exemplaren,  auf  welche  sich  die  Herausgabe  des 
Werkes  beschränkt,  wurden  200  in  mssischer  und  eine  gleiche 
Anzahl  in  deutscherund  französischer  Sprache  herausgegeben.  Die 
Uebertragung  des  russischen  Textes  in  die  beiden  letztgenannten 
Sprachen  wurde  von  sprach-  und  sachkundigen  Fachmännern 
und  zwar  die  deutsche  Uebei-setzung  von  Kretschmann,  die 
französische  von  Travinski  vorgenommen.  Diese  deutschen  und 
französischen  Ausgaben  erschienen  in  der  typographischen  Anstalt 
von  Aug.  Osteirieth  zu  Frankfurt  a.  M.,  während  die  nissischen 
Originalexemplare  in  der  Dnickerei  von  Stassülewitsch  in  St.  Peters- 
burg ebenfalls  mit  besondere  angefertigten  Elzevir-Typen  her- 
gestellt wurden.  Die  mit  dem  Porträt  Sr.  Excellenz  Dr.  vonSweni- 
gorodskoK  von  der  Künstlerhand  des  leider  vor  Vollendung  seiner 
trefflichen  Radirung  verstorbenen  Pariser  Meisters  Gaillard  ge- 
schmückten Exemplare  tragen  die  Bestimmung,  nur  Freunden 
und  Bekannten  zugeeignet  zu  werden.  Ueberhaupt  gelangt  von 
den  600  Abzügen  des  Werkes,  die  zu  je  200  Exemplaren 
numerirt  sind,  keiner  zum  Verkauf  in  den  Buchhandel, 
sondern  sie  haben,  wie  schon  die  beschränkte  Zahl  der  Exem- 
plare schliessen  lässt,  die  Besthnmung,  königliche  und  fürat- 
liche  Bibliotheken  zu  zieren  sowie  den  Bibliotheken  von  Uni- 
vereitäten  und  den  Sammlungen  einzelner  Städte  und  Fach- 
gelehrten als  Ehrengeschenke  einverleibt  zu  werden. 


1)  Diese  hochinteressanten  Grossbuchstaben,  welche  die  verschiedenen 
Kapitel  der  russischen  Ausgabe  zieren,  wurden  von  Professor  Kondakow 
eig^enhändig  auf  dem  berühmten  sinaitischen  Evangelienkodex  an  Ort  und 
Stelle  durchkalkii't 
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So  ist  denn  durch  einmüthiges  Zusammenwirken  hervor- 
ragender  wissenschaftlicher  sowie  kunstindustrieller  Kräfte,  unter 
sorgfältigster  Ueberwachung  des  Hen-n  von  SwenigorodskoY, 
der  als  Perfectionist,  was  Kunstleistungen  betriflFt,  nicht  leicht 
zu  befriedigen  war,  ein  Werk  entstanden,  das  als  monumetUum 
aere  perennius  in  jeder  Beziehung  geeignet  ist,  auch  noch  in 
ferne  Zukunft  vornehmen  und  hochstehenden  Mäcenaten  als 
Muster  und  Vorbild  den  Weg  anzudeuten,  wie  in  hochherziger 
Weise  reiche  Mittel  zu  venvenden  seien,  um  in  gleich  un- 
eigennütziger Bethätigung  ilires  Interesses  für  Kunst-  und  Alter- 
thums Wissenschaft  Werke  entstehen  zu  lassen,  die  dem  in  Rede 
stehenden  gleichwerthig  zu  schätzen  seien. 


in. 

Der  auf  sämmtlichen  Gebieten  der  byzantinischen  Archi- 
tectnr,  Malerei  und  Kleinkunst  bewanderte  Verfasser  des  vor- 
liegenden Prachtwerkes  scheint  glücklicher  Weise  das  von  anderen 
geübte  irruere  in  medias  res  nicht  zu  lieben.  Deswegen  geht 
er  nicht  sofort  zur  Schilderung  der  Swenigorodskoi'schen  Samm- 
lung über,  sondern  im  ersten  Kapitel  seines  umfangreichen  Werkes 
beginnt  er  zunächst  auf  die  Emailtechnik  der  alten  Aegjpter, 
der  Assyrier  und  Phönizier  einleitend  hinzuweisen  und  geht 
nach  diesem  ausführlichen  geschichtlichen  Nachweise  auf  die 
griechischen  Arbeiten  und  auf  die  Emaillirkunst  über,  wie  sie 
in  nachchristlicher  Zeit  von  den  Kulturvölkern  des  westlichen 
Europas  geübt  wurde.  Für  das  vorliegende  Referat  würde 
es  zu  weit  führen,  dem  Veifasser  in  seinen  gelehrten  kunst- 
geschichtlichen Exkui*sionen  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Emails  und  seine    Entstehung  und    Anwendung  in  vorchrist- 
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liclier  Zeit  und  in  den  Tagen  der  römisclien  Imperatoren  zu 
folgen;  wir  beschränken  uns  deswegen  darauf,  an  der  Hand 
der  Angaben  von  Professor  Kondakow  den  technischen  Ent- 
stehungsprozess  der  versclüedenen  eingeschmelzten  Arbeiten 
festzustellen. 

Obschon  die  Bezeichnung  „Email"  von  dem  althoch- 
deutschen Worte  smelzan  herrührt,  so  war  es  doch  bis  zu  den 
sechziger  Jahren  bei  deutschen  Kunsthistorikern  ttblich  geworden, 
die  verschiedenen  Arten  von  vielfarbigen  eingeschmelzten  Arbeiten 
mit  französischen  Facliausdrilcken  zu  bezeichnen.  Es  kam 
dies  dalier,  weil  französische  Archäologen  und  Kunstschrift- 
steller, u.  a.  Graf  de  Lasteyrie  und  Labaiie,  in  ihren  Unter- 
suchungen für  die  verschiedenen  Abarten  von  Schmelzwerken 
zuerst  französische  Bezeichnungen  in  Umlauf  gebracht 
hatten.  Da  aber  auch  namhafte  deutsche  Kunst-  und  Altcr- 
thumsforscher  die  vielfarbigen  Schmelzwerke  des  Alterthums  in 
den  Kreis  gelehrter  Forschungen  zogen  und  auch  wir  unserer- 
seits Veranlassung  nahmen,  bei  Herausgabe  des  Werkes  der 
deutschen  Reichskleinodien  genauer  auf  die  verschiedenen 
Abarten  der  älteren  eingeschmelzten  Arbeiten  einzugehen,  so 
ging  unser  Vorschlag  in  den  Sitzungen  eines  engeren,  archäo- 
logisch- wissenschaftlichen  Vereins,  die  jeden  Freitag  in  dem 
Schwarzspanierhause  zu  Wien  in  den  fünfziger  Jahren  statt- 
fanden, dahin,  statt  der  französischen  technischen  Ausdrücke 
von  Schmelzwerken,  genau  bezeichnende  deutsche  Fachaus- 
drücke einzuführen.  In  mehreren  Sitzungen  fanden  zu  diesem 
Zwecke  Meinungsaustausche  und  Vorschläge  statt,  und  schliess- 
lich einigte  man  sich  dahin,  für  die  französische  Bezeichnung 
der  von  den  Byzantinern  besonders  geübten  Art  dos  Emaillirens 
auf  Goldfond,  ^mail  cloisonnS,  den  deutschen  Ausdnick  ,,Zellen- 
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schmelz"  einzusetzen.  Für  die  zweite  Art  der  auf  einer  ver- 
tieft ausgehobenen  Kupferplatte  eingeschmelzten  Arbeit,  dmail 
champlevS,  wurde  die  Benennung  „Ginibenschraelz"  festgestellt, 
wohingegen  das  im  späteren  Mittelalter  französischerseits  be- 
nannte Smail  translucide  die  Bezeichnung  „durchschimmerndes 
Schmelz"  erhielt.  Endlich  wurde  das  dem  späteren  Mittelalter 
und  der  Renaissance  angehörende  Smail  peint  der  Franzosen 
einfach  mit  dem  Namen  „Malerschmelz"  bezeichnet.  Sämmtliche 
Mitglieder  der  archäologischen  Vereinigung  im  Schwarzspanier- 
hause verpflichteten  sich,  bei  ferneren  >\issenschaftlichen  Ab- 
handlungen über  mittelalterliche  Emailarbeiten  die  vereinbarten 
deutschen  Bezeichnungen  anzuwenden.  So  ist  es  also  gekommen, 
dass  man  deutscherseits  die  früher  in  archäologischen  Schriften 
allgemein  verbreiteten  französischen  Bezeichnungen  fallen  gelassen 
und  durch  deutsche  ersetzt  hat.  Mit  (ienugthuung  haben  wir 
aus  der  deutschen  Uebersetzung  des  nissischen  Originaltextes 
ersehen,  dass  der  kunst-  und  sprachgewandte  Uebersetzer  all- 
gemein die  in  Wien  festgestellte  deutsche  Bezeichnungsweise 
der  verechiedenen  Abarten  des  Schmelzes  consequent  adoptirt  hat. 
Es  sei  im  Folgenden  gestattet,  auf  die  Frage,  was  man 
technisch  unter  eingeschmelzten,  vielfarbigen  Arbeiten  ver- 
steht, näher  einzugehen  und  sie,  soweit  heute  die  wissen- 
schaftliche Foi'schung  reicht,  an  der  Hand  des  in  Rede 
stehenden  Werkes  kurz  zu  beantworten.  Zunächst  sei  dar- 
auf hingewiesen,  dass  Schmelzarbciten  für  sich  allein  weder  im 
Alterthum  noch  in  neuerer  Zeit  angefertigt  wurden,  sondern 
nur  als  ornamentale  Beigaben,  im  Gefolge  von  metallischen 
Kunstwerken  angetroffen  werden.  Die  (irubenschmelzc  pflegton 
auf  Unterlagen  von  Bronze  und  Kupfer,  die  edleren  Zellen- 
schmelze  jedoch    auf  (inuidlage   von    dünnem   Gold,  seltener 
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auf  einer  solclien  von  Silberblech  flxirt  zu  werden.  Schon  in 
altägj^ptischer  Zeit  begannen  die  Goldschmiede,  die  für  die  Phara- 
onen die  heute  noch  zahlreich  aufgefundenen  kunstreichen  Gebilde 
schufen,  Vei-suche  anzustellen,  um  gi-össere  und  kleinere  Flächen 
von  metallischen  Gefässen  und  Gebrauchsgerätlien  propter  hör- 
rorem  vacui,  wie  alte  Autoren  dies  bezeichnen,  mit  farbigen 
Glasschmelzen  zu  bedecken  und  auszustatten. 

Um  behufs  polychromer  Ausstattung  die  Farben  auf  der 
metallischen  Unterlage  haltbar  zu  fixiren,  wandte  man  schon 
in  alter  Zeit  eine  durch  Metalloxyde  gefärbte  und  fein  pulveri- 
sirte  Glasmasse  an,  die  im  nassen  Zustande  auf  einem  •  streng- 
flüssigen  Metall  aufgetragen  und  durch  hohen  Hitzegrad  auf 
dieser  Unterlage  durch  Einschmelzen  inkrustirt  und  befestigt 
wurde.  Die  farbige  Ausstattung  und  Verzierung  von  Metallen 
durch  pulverisirte,  angefeuchtete  Glasfritten  vollzog  sich  also 
vermittelst  eines  Schmelzprozesses.  Die  zur  Aufnahme  der 
Schmelzmasse  dienenden,  verschiedenartig  hergestellten  Ver- 
tiefungen wurden  entweder  mit  dem  Grabstichel  ausgehoben,  in- 
dem man  die  Umrisse  der  zu  emaillirenden  Ornamente  oder 
Figuren  als  voi*springende  metallische  Linie  stehen  liess,  oder 
aber  man  befestigte  auf  Metallfond  vertikal  aufgesetzte  Metall- 
streifchen,  die  behufs  Bildung  von  Umrisszeichnung  kleinere 
oder  grössere  Zellen  bildeten.  Die  ei'ste  Art  von  vielfarbigem 
Email,  die  auf  Bronze  und  Kupfer  zur  Herstellung  von  weniger 
kostspieligen,  profanen  und  kirchlichen  fJebrauchsgegenständen 
älterer  Zeit,  desgleichen  auch  im  Mittelalter  bis  über  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  angewandt  wurde,  nannte  man  Gruben- 
schmelz, 4maü  diamplev^,  wohingegen  die  theuere  zweite  Art  des 
Emaillirens  auf  CJoldfond  mit  vertikal  aufgesetzten  CJoldwändchen, 
welche  meist  für  Hei-stellung  von  liturgischen   und    höfischen 
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Ornatstücken  znr  Anwendung  kam,  als  Zellenschmelz,  Smail 
doisonni,  bezeichnet  wurde.  Das  vielfarbige  Grubenschmelz 
wird  heute  noch  häufig  zur  polychromen  Verzienmg  von  metal- 
lischen Geräthen  und  Gefässen  vei'^andt,  wohingegen  das  kost- 
spielige Zellenschmelz  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  selbständiger 
Zweig  der  Goldschmiedekunst  in  Abnahme  gekommen  ist.*) 

Diese  eben  bezeichneten  Arten  des  Emails,  namentlich  das 
Zellenschmelz,  werden  im  I.  Cap.  des  Kondakow'schen  Werkes 
als  Vorbedmgung  und  Einleitung  zu  der  Beschreibung  der 
Sammlung  SwenigorodskoY  sehr  ausführlich  mit  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  behandelt.  Dagegen  wird  das  erst  im 
14.  Jahrhundert  im  Abendlande  zur  Blüthe  gelangte,  meist 
figural  behandelte,  durchscheinende  Schmelz,  imail  tranducide, 
nebst  dem  iniaü,  en  haute-bosse  und  dem  noch  späteren  Maler- 
schmelz, imailpeint  als  nicht  zum  eigentlichen  Thema  gehörend, 
nur  im  Vorbeigehen  berührt.  In  mehreren  Abschnitten  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  mit  gi*osser  Belesenheit  über  das 
Vorfinden  des  Barbareneraails  bei  den  verechiedenen  Kultur- 
völkern des  Morgen-  und  Abendlandes.  Soweit  unsere  Studien 
auf  dem  weit  ausgedehnten,  vielfach  noch  dunkeln  Gebiete 
jener  eingeschmelzten  Arbeiten  aus  den  ersten  fünf  Jahrhunderten 
christlicher  Zeitrechnung  reichen,  die  man  heute  mit  dem 
Ausdruck  „Barbarenschraelze^*  zu  benennen  beliebt,  sind  wir 
entschieden  der  Ansicht,  dass  diese  vielfarbig  ausgestatteten 
Werke   der   ars  fabrüis  seit   den  Tagen    der  Völkei'wanderung 


i)Wir  waren  nicht  wenig  erstaunt,  auf  der  letzten  Welt-Ausstellmi"^ 
zu  Antwerpen  1894  von  einer  grossen  russischen  Firma  PosnikofF  die  vor- 
trefflichste polychrome  Verzierungsweise  von  Smail  doisonnd  an  vei-schiedenen 
Schmuck-  und  Gebrauchsgegenständen  angewandt  zu  sehen,  die  den  besten 
byzantinischen  Vorbildern  durchaus  ebenbürtig  zu  sein  schienen. 
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bis  zum  Abschluss  der  Mcrowingerzeit  gleichsam  als  voll- 
gilltige  Surrogate  für  eingeschmelzte  form-  und  farbver- 
wandte Arbeiten,  zunächst  für  Zellenschmelze,  zu  betrachten  sind. 
Hierzu  sind  jene  zahlreichen  metallischen  Arbeiten  zu  rechnen, 
auf  welchen  vielfarbige  Glasflüsse  oder  flache,  gefasste  Edel- 
steine abwechselnd  mit  in  leäulis  aufgesetzten,  heiTorspringenden 
Edelsteinen  ä  cabockon,  als  belebender  Schmuck  angebracht 
sind.  Französische  Gelehrte  und  Alterthumsforscher  bezeichnen 
diese  Technik  der  sogenannten  „Barbarenemails"  als  verroterie 
cloi$onn4e,  d.  h.  vielfarbige  Kasten-  oder  Zellenverglasungen.  Solche 
Stein-  und  Glascloisons  als  Werke  national -germanischer,  metal- 
lischer Kunstweise  finden  sich  noch  in  grosser  Anzahl:  a)  an  den 
Schmuckgegenständen  und  Gefässen  der  Westgothen,  sowohl  im 
Hausschatz  des  Westgothenkönigs  Athanarich*),  aufgefunden 
zu  Petreosa  in  der  gi'ossen  Walachei  und  heute  im  Museum  zu 
Bukarest  aufbewahrt,  als  auch  an  den  zu  Guarrazar  bei  Toledo 
aufgefundenen  Votivkronen  der  Westgothenkönige  Spaniens, 
heute  im  Hotel  Cluny  zu  Paris ;  b)  an  dem  goldenen  Diptychon 
(Iheca  aiirea)  der  Longobardenkönigin  Theodelinde,  einem  Ge- 
schenke derselben  an  ihre  Palastkirche  St.  Johann  in  Monza, 
heute  noch  daselbst  aufbewahrt^) ;  c)  an  dem  l^rachtschwert  und 
den  Kleinodien  des  fränkischen  Königs  Childerich,  gefunden  in 
Tournai  1653,  heute  noch  theilweise  befindlich  im  Louvre  zu  Paris; 
ferner  an  dem  Kelch  des  hl.  Eligius,  ehemals  aufbewahrt  in 
der  Abtei   de  Chelles  bei  Paris,  abgebildet  und  beschrieben  in 


1)  V^\.  unser  Werk :  Der  Schatz  des  Westgothenkönigs  Athanarich. 
Wien,  K.  K.  II of-  und  Staatedmckerei,  1857. 

3)  Vgl.  Coirhet,  Le  tonibau  de  Childeric,  p.  281 ;  femer  die  Abbildung  in 
unserem  Werke :  Die  Kleinodien  des  heil,  römischen  Reiches  deutscher 
Nation  nebst  den  Kroninsignien  Böhmens,  Ungarns    und   der  Lombardei. 


J 
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dem  trefflichen  Werke  von  Charles  de  Lhias  „Orftvreric  Mero- 
vingienne",  Paris  1864. 

Diese  heute  noch  in  verschiedenen  Kirchenschätzen  und 
Museen  zahlreich  sich  voiHndenden  Monumente  der  metallischen 
Kunst  germanischer  Völkerschaften,  herrührend  aus  jenen 
Zeiten,  die  unmittelbar  der  Völkerwanderung  folgten,  können  zum 
Beweise  dienen,  dass  diese  Volksstämme,  wenn  vielleicht  auch  mit 
der  Emailtcchnik  des  klassischen  Hellas  und  Latiums  nicht  ganz 
unbekannt,  dennoch  ihre  nationale  Kunstweise  und  Technik  bei- 
behalten  und  weiter  gepflegt  haben.  Auch  dürfte  aus  dem  Vor- 
handensein dieser  zum  Theil  prachtvollen  Ueberbloibsel  der 
germanisch-metallischen  Kunstweise  mit  Evidenz  hervorgehen, 
dass  diese  Völkerschaften,  bei  denen  wir  eine  selbst  ständige 
nationale  Technik  der  metallischen  Künste  voiHnden,  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  gestanden  haben,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, und  dass  man  sie  daher  wohl  nicht  mit  dem  landläufigen 
Namen  „Barbaren"  bezeichnen  darf.  Es  ginge  daher  unser 
Vorschlag  dahin,  den  Ausdruck  „Barbarenemails"  für  die  oben 
bezeichneten  Arbeiten  fallen  zu  lassen  und  dieselben  als  Ver- 
roterie- Arbeiten,  d.  h.  vielfarbige  Zollen- Verglasungen  der  Ost- 
und  Westgothen,  Longobarden,  Franken,  Burgunder  und  xVngel- 
sachsen  zu  bezeichnen. 


IV. 

Einen  besonders  interessanten  .\bschnitt  des  Konda- 
kowschen  Werkes  bildet  die  ausführliche  ^Vngabe  der  tech- 
nischen I^eschaifenheit  des  byzantinisclien  Zolleuschmelzes,  be- 
sonders die  Einleitung  dazu,  wo  er  die  Praclit  und  den  Luxus 
des  byzantinischen  Hofes  und  die  giosse  Zahl  der  Zellenschmelze 
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beschreibt,  die  sieh  in  dem  kaiserlielien  Schatze  Konstantins 
Porphyrogennet  und  in  den  Schatzkammern  der  Kirchen  der 
byzantinischen  Hauptstadt  vorfanden.  Die  mit  Zellenemail  reich 
ausgestutteten  Kleinodien,  Geräthe  und  Gefässe  des  kaiserlichen 
Hofes  waren  an  kirchlichen  und  nationalen  Festtagen,  insbe- 
sondere beim  Empfang  von  fremdländischen  Gesandtschaften,  meist 
im  Chrysotricliniutn  des  Palastes  zur  Hebung  der  Festlichkeit  aus- 
gestellt. Auch  die  Wechsler,  die  von  weniger  bemittelten  Gold- 
schmieden einzelne  Prachtstücke  der  Schmelzkunst  gegen  Darlehen 
als  Faustpfänder  in  Besitz  hatten,  waren  gehalten,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  die  kaiserlichen  Gemächer  mit  den  kostbarsten 
emaillirten  Arbeiten  vorübergehend  auszustatten.  Auch  bei 
feierlichen  Umzügen  unterliessen  reiche  Patrizier  und  hoch- 
stehende Hofbeamten  es  nicht,  ihre  wertlivoUsten  emaillirten 
Kunstwerke,  desgleichen  auch  kostbar  gewebte,  mit  goldenen 
Emails  stellenweise  verzieiie  Pui-purstoffe  und  Stickereien  öffent- 
lich auszustellen.  Unter  diesen  verschiedenartigen  Kleinodien, 
die  bei  festlichen  Gelegenheiten  am  byzantinischen  Hofe  die 
Gemächer  der  Kaiser  zu  zieren  bestimmt  waren,  führt  Professor 
Kondakow  eingehend  an,  dass  nicht  nur  werthvoUe  Schalen, 
Schüsseln  und  Geschmeide  des  Hofes  in  grosser  Zahl  figurirten, 
sondern  auch  Waffen  und  kostbares,  mit  Emailwerk  verziertes 
Saumzeug.  Ferner  waren  auch  werth volle  goldene  Kirchen- 
geräthe,  verziert  mit  vielfarbigem  Zellenemail,  bei  vei'schiedenen 
Anlässen  öffentlich  ausgestellt;  unter  diesen  ragten  besonders  her- 
vor Henkelkelche  mit  grossen  Patenen,  Kreuze  in  verschie- 
denen Formen  sowohl  für  den  Altargebrauch  als  auch  für 
Pi-ozessionen  —  crtices  altaris  et  stationales  —  ferner  reich  mit 
Schmelz  werken  ausgestattete  Buchdeckel,  Reliquiarien  in  den  ver- 
schiedenartigsten   Formen,  vielfarbig  eingeschmelzte  Bildwerke 
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des  PanU^aior,  der  Panagia,  der  Apostel  und  verschiedener 
anderer  Heiligen,  wie  solche  Kostbarkeiten  an  kirchlichen  Or- 
naten vor  allen  anderen  Kirchen  besondei-s  die  Hagia  Sophia 
und  die  Ii-enenkirehe  in  gi-osser  Zahl  und  Abwechselung  der 
Formen  aufzuweisen  hatten. 

Auf  Seite  94  ff.  des  ebenso  lehiTeichen  wie  ausgedehnten 
Cap.  I.  geht  Professor  Kondakow  näher  ein  auf  die  Besprechung 
des  für  die  Herstellung  der  eingeschmelzten  Arbeiten  diesseits  der 
Alpen  epochemachenden  Werkes  des  bekannten  Mönches  Theo- 
philus;  dasselbe  führt  den  Titel  Diversarum  artium  achedula 
und  ist  in  einem  mönchischen,  doch  sehr  verständlichen  Latein 
geschrieben. 

In  einem  besondem  Abschnitt  versucht  es  Theophilus,  als 
kundiger  Goldschmied,  genaue  Mittheilung  zu  geben,  welches 
technische  Verfahren  man  zu  seiner  Zeit,  im  11.  Jahrhundert, 
anwandte,  um,  zunächst  für  liturgische  Zwecke,  das  Eleärum, 
wie  man  damals  eingeschmelzte  Zellenarbeiten  nannte,  herzu- 
stellen. Es  sind  diese  Angaben  des  deutschen  Verfassei's  um  so 
intei"essanter  und  weiihvoUer,  als  byzantinischereeits  keinerlei  Vor- 
schriften —  sehedulae  —  über  das  technische  Verfahren  bei 
Anfertigung  von  Zellenemail  auf  unsere  Tage  gekommen  sind.  Der 
Ausdruck  eleärum,  den  Theophilus  in  seinem  oben  gedachten  Werke 
constant  für  Email  anwendet,  im  Gegensatz  zu  der  üblichen 
griechischen  Bezeichnung,  die  in  der  Blüthezeit  dieses  Kunst- 
zweiges unter  Constantin  PorphjTogennet  üblich  war,  ist  ein 
terminus  iechnicus,  der  auch  schon  in  den  Tagen  Justinians  bei 
Herstellung  der  Thüren  der  Hagia  Sophia  und  bei  Ausstattung 
des  Altares  daselbst  sich  vorfindet. 

Es  würde  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  weit  führen, 
hier  den  Nachweis   zu  erbringen,  was   man   in  verschiedeneu 
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Epoclicn  unter  der  Bezeichnung  deärum  verstanden  habe.  In 
klassisch-römischer  Zeit  scheint  man  unter  dem  iVusdruck  dedrum 
das  an  der  germanischen  Küste  vorfindliche  Material  des  Bern- 
steins bezeichnet  zu  haben,  wohingegen  man  bei  den  Byzantinera 
zu  Zeiten  Justinians  daiomter  einen  Schmelzprocess  von  viel- 
farbigen Glasflüssen  in  Verbindung  mit  Edelmetallen  vei-stand. 
In  Deutschland  scheint  man  nach  den  Tagen  der  Völker- 
wanderung bis  zum  11.  Jahrhundert  mit  dem  Wollte  dedrum 
eine  eigenthümliche  Leginmg  von  zwei  Drittel  Silber  und  einem 
Drittel  Gold  benannt  zu  haben.  Diese  Mischung  von  Gold  und 
Silber  ergab  ein  Metall,  das  in  seinem  Aeussern  den  Schein 
des  Silbers  mit  dem  Schimmer  des  Goldes  verband  und  daher 
dieser  Legimng  den  blassgelben  Anhauch  des  Bernsteins 
verlieh.*) 

Abgesehen  von  verschiedenen  Münzen,  besonders  aus  den 
Tagen  nach  der  Völkerwandeining,  die  aus  der  eben  genannten 
Legining  von  Gold-  und  Silber--Bfodn4»i  bestehen,  findet  sich 
dieses  eigenthümliche  Metall  auch  noch  an  dem  merkwürdigen 
Schlüssel  des  hl.  Servatius  in  dem  Schatze  zu  Maastricht  *) 
und  unserer  vollen  t^eberzeugung  nach  auch  an  den  beiden 
reich  verzierten  Lichtträgern  des  gi'ossen  Bischofs  Bernward  in 
Hildesheim.  Bernward,  der  an  seinem  Hofe  eine  Schule  für 
kirchliche  Goldschmiedearbeiten  gegi*ündet  hatte,  die  unter  seiner 
pei'sönlichen  Leitung  und  walirscheinlich  nach  seinen  Entwürfen 


1)  Die  Herleitung  des  Wortes  $lecirum  sowie  die  höchst  merkwürdige 
Wandelung  seiner  Bedeutung  seit  den  Zeiten  Homers  bis  zu  den  Tagen 
der  Alchemisten  im  18.  Jahrhundert  hat  M.  Scheins,  gegenwärtig  Director  des 
K^gl-  Gymnasiums  zu  Mtinstereifel,  in  seiner  Doctoi*dissertation  „De  electro 
veterum  tnetallieo,  Berlini  1871^^  eingehend  behandelt. 

2)  Vergl.  unser  Werk  „Der  mittelalterliche  Kunst-  und  Reliquien- 
schatz zu  Maastricht".    EOln  und  Neuss  1872. 
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kirchliche  Gei-äthe  und  Gusswerke  anfertigte,  drückt  sich  in 
der  auf  den  beiden  cereastati  befindlichen  Inschiift  hinsichtlich 
der  Legining  und  Färbung  derselben  geheimnissvoll  aus; 
die  lateinische  Inschrift  lautet  nüralich  zu  deutsch:  „Bischof 
Bernward  liess  diesen  Leuchter  durch  semen  Schüler  beim 
ersten  Aufblühen  dieser  Kunst,  weder  aus  Gold  noch  aus 
Silber,  sondern  so,  wie  du  siehst,  giessen".  Auffallend  muss  es 
erscheinen,  dass  der  in  allen  Zweigkünsten  der  Metallarbcüten 
erfahrene  Hildesheimer  Kirchenfürst  weder  direct  den  Namen  Elec- 
trum  noch  ajich  die  Bestandtheilc  seiner  Legirung  genau  anführt. 
Auch  wäre  es  höchst  befremdend,  wenn  der  kunstgeübte  Hildes- 
heimer Bischof,  der  heute  als  Patron  der  Goldschmiede  in  Deutsch- 
land hoch  verehrt  wird,  die  Kunst  der  farbigen  Zellenschmelze  nicht 
gekannt  und  geübt  hätte,  wie  man  dies  aus  dem  Umstände  zu 
schliessen  geneigt  sein  konnte,  dass  sich  unter  den  aus  der 
Kunst-Werkstätte  des  grossen  Bischofs  heiTorgegangenen,  heute 
noch  erhaltenen  Meistei*werken  der  Goldschmiede-  und  (iiess- 
Kunst  keinerlei  Zellenschmelzarbeiten  voiUnden.  Sollte  ihm, 
der  als  Lehrer  Ottos  III.  an  dem  prachtliebendon  Hofe 
der  kunstsinnigen  grieclüschen  Piinzessin  Theophania,  der  Mutter 
seines  begabten  Schülers,  ganz  sicherlich  Zellenschmelze  byzan- 
tinischer Provenienz  kennen  zu  Icnien  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
als  einem  Zeitgenossen  des  mit  der  Emailtechnik  so  vertrauten  Theo- 
philus  Monachus  wii'klich  die  Kenntniss  dieser  vollendetsten 
Kunstweise  der  Byzantiner  entgangen  sein? 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  den  Angaben  Kondakow's  und 
semes  Vorgängers  Labarte  beistimmen  zu  können,  dass  näm- 
lich erst  gegen  das  Jaln*  1066  durch  den  Einfluss  des  kunst- 
sinnigen Casinensischen  Abtes  die  Kunst,  vielfarbiges  Zellen- 
email   hei-zustellen,   ins  Abendland    gelangt   sei.     Langjährige 
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Studien  der  vielen  heut  noch  im  Abendlande  voi-flndlichen 
Zellenschmelze,  die  wh*  der  Reihe  nach  an  Ort  und  Stelle  ge- 
nauer zu  besichtigen  und  mit  byzantinischen  Originalen  ein- 
gehender zu  vergleichen  Gelegenheit  hatten,  bestimmen  uns  zu 
der  Annahme,  dass  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hundeiis  der  Herstellungsprocess  vielfai-biger  Zellenschmelze  in 
Italien  und  auch  diesseits  der  Berge  gekannt  und  geübt  war 
und  die  Vorliebe  für  vielfarbig  in  Schmelz  ausgestattete  goldene 
Gerüthschaften  des  Kultus  im  Abendlande  bereits  weite  Kreise 
erfasst  hatte.  Die  vielen  eingeschmelzten  Arbeiten  an  der  Mai- 
länder Altarmensa  —  endoOiis  aüaris  —  desgleichen  an  der  eisernen 
Krone  in  Monza  sind  als  Belege  daftlr  anzusehen,  dass  sogar  in  der 
ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  im  Abendlande  Zellenemails 
angefertigt  wurden.  Auch  die  Zellenschmelze  an  den  Kreuzen 
im  Schatz  zu  Essen  aus  den  Tagen  der  Ottonen,  feiner  die 
vielen  Zellenemails  aus  der  Schule  des  grossen  Egbert,  heute 
noch  aufbewahrt  in  den  Domschätzen  zu  Trier  und  Limburg, 
endlich  die  emaillirten  Apostelbilder  an  dem  gekreuzten  Kron- 
bügel der  ungarischen  Krone  des  heiligen  Stephan  mit  ihi-en 
lateinischen  Inschriften  in  Schmelz  sind  sämmtlich  als  voll- 
gültige Beweise  zu  betrachten,  dass  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor 
Desiderius  sowohl  diesseits  wie  jenseits  der  Berge  die  edle 
Technik  des  Zellenemails  geschätzt  und  von  abendländischen 
Goldschmieden  mit  Vorliebe  gepflegt  und  geübt  wuitle.  Wenn 
also  nicht  gegen  das  Jahr  1066  durch  die  Schule  von  Monte 
Casino,  sondern  bereits  in  der  letzten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hundei*ts  in  Italien  und  Deutschland  vielfarbige  Zellenschmelze 
angefertigt  wurden,  so  hat  hier  wohl  die  Frage  eine  Be- 
rechtigung: wie  und  auf  welchem  Wege  gelangte  bereits  seit 
dem  10.  Jahrhundert  die  orientalisch-byzantinische  Kunstweise, 


J 
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Zellensehmelze  anzufertigen,   in  das  Abendland    und   zunächst 
nach  Ttalien  und  Deutsehland? 


V. 


Wenn  auch  heute  keine  strikten  Beweise  vorliegen,  dürfte 
doch  die  Annahme  zulässig  erscheinen,  dass  durch  die  Heirath  der 
Theophania  mit  Otto  11.,  vollzogen  in  Rom  im  Jahre  972,  byzan- 
tinische Goldschmiede  und  SchmelzkUnstler  ihren  Weg  vom 
goldenen  Hörn  an  den  sächsischen  Kaiserhof  gefunden  haben, 
zumal  in  den  Tagen  ihres  (irossvatera  Constantin  Por- 
phyi-ogennet  und  ihres  Vatei-s  Romanus  II.  die  Kunst,  Gold- 
schmiedearbeiten durch  leuchtende  Zellenschmelze  polychi'om  aus- 
zustatten, am  Hofe  zu  Byzanz,  fast  Mode  geworden  war  und  die 
gi-össten  Tiiumphe  feiei-te.  Nach  dem  Berichte  der  Zeitschrift- 
steller gelangten  mit  der  hochbegabten  giiechischen  Kaisertoehter 
eine  grosse  Zahl  kostbarer  Geschenke  und  Kleinodien  an 
das  Hotlager  der  sächsischen  Kaiser.  Sollten  unter  diesen 
kostbai'en  Heirathsgaben  nicht  auch  solche  mit  prächtigen 
Zellenschmelzen  sich  befunden  haben,  durch  welche  deutsche 
Goldschmiede  angeeifeit  worden  smd,  ähnliche  Werke  in 
Zellenschmelz  herausteilen,  zumal  der  Bezug  von  farbigen 
(ilasf ritten  zur  Anfertigung  solcher  Emails  jetzt  leichter  von 
Byzanz  zu  bewerkstelligen  war?  Könnte  femer  die  Annahme 
nicht  zulässig  erscheinen,  dass  sogar  im  (jefolge  der  kunst-  und 
prachtliebenden  Theophania  Goldschmiede  und  Schroelzkttnstlor 
sich  befunden  haben,  durch  welche  dieser  beliebte  giiechische 
Zweig  der  ars  aurifabräis  auch  in  den  Werkstätten  deut- 
scher Abteien  und  Kathedral-Kirchen  eingebürgert  worden 
sei?      So   Hesse   sich    auch   Ui'spruug    und    Anfertigiuig   von 
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abendländischen  Schmelzarbeiten  an  den  cruces  stationales  im 
Schatze  der  Ottonon  zu  Essen  und  an  dem  Prachteinbande 
—  frontale  —  des  ehemals  in  der  Abtei  zu  Echternach  auf- 
bewahilen  Evangelien-Kodex  erklären,  der  von  Theophania  und 
Otto  III.  der  Grabeskbche  des  h.  Willibrordus  zu  Echternach, 
der  Lieblingsstiftung  sächsischer  Kaiser,  zum  (ieschenke  verehrt 
wurde. 

Professor  Kondakow  hat  in  national  bereclitigter  Vor- 
liebe für  byzantinische  und  kaukasische  Schmelzwerke  die 
vielen  unmittelbar  vor  und  nach  dem  10.  Jahrhundert  im 
Abendlandc  entstandenen  und  heute  noch  vorhandenen  Zellen- 
emails ziemlich  stiefmütterlich  behandelt,  zumal  der  rus- 
sische Archäologe  nicht  durch  Autopsie  die  vielen  abend- 
ländisclien  Zellenemails  an  Ort  und  Stelle  kennen  lernte, 
sondern  ihm  dieselben  nur  in  wenig  gelungenen  farbigen 
Abbildungen  zur  Ansicht  gelangt  sind.  Auch  muss  es 
befremdend  ei'scheinen,  dass  der  gelehrte  Hagiograph  auf  seiner 
Studienreise  durch  Deutschland  die  zahlreichen  im  Dom- 
schatz zu  Trier  befindlichen  Zellenemails  aus  der  Schule  des 
Erzbischofs  Egbert  von  Trier  nicht  besichtigt  hat.  Derselbe 
w^ürde  alsdann  zweifelsohne  ein  günstigeres  Urtheil  über 
die  bereits  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhundeils  unter 
Leitung  des  kunstsinnigen  tlgbert  im  Abendlande  angefertigten 
^maux  doisonnis  gefällt  haben.  Wir  tragen  die  volle  Ueber- 
zeugung,  dass,  wenn  Kondakow  dem  alten  kaiserlichen  Trier  auch 
nur  einen  vorübergehenden  Besuch  abgestattet  und  dort  die 
im  Domschatz  aufbewahrten  abendländischen  Zellenschmelze, 
vorflndlich  an  dem  berühmten  Egbert-Schrein,  und  an  jener 
durchaus  mit  Zellenschmelz  bekleideten  Kapsel  desselben 
Ei'zbischofs,    in    welcher    nach    der    Tradition   der    hl.    Nagel 
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aufbewahrt  wird,  in  .\ug"cnsclioin  grcnomnien  hätte,  derselbe 
sich  ganz  gewiss  veranlasst  gesehen  haben  würde,  in  seinem 
oft  gedachten  Prachtwerk  ebenfalls  eine  Abbildung  und  Be- 
schreibung dieser  Trierer  Zellenschmelzc  so  wiederzugeben, 
wie  derselbe  in  dankenswerthcr  AVeise  die  vielen  kaum  100  Jahre 
frühern  Schmelzwerke  an  der  Altarbekleidung  des  hl.  Arabrosius 
im  Dome  zu  Mailand  auf  Tafel  23  vielfarbig  abgebildet  und  im 
Texte  auf  Seite  119—121:  eingehend  besprochen  hat.  Denselben 
AVerth  nämlich,  welchen  die  eingeschmelzten  Arbeiten  des  10.  «Jahr- 
hunderts an  der  bertlhmten  goldenen  Altarbekleidung  von  St.  Am- 
brosius  in  Mailand  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  abendländischen  Zellenschmelzes  jenseits  der  Berge  für 
Italien  haben,  beanspruchen  diesseits  der  Berge  auch  die 
vielen  Zellenschmelze  an  dem  Egbertschrein  und  der  goldenen 
Kapsel  des  hl.  Nagels  in  Trier,  desgleichen  auch  /die  ein- 
gekapselten Schmelzwerke  an  dem  merkwürdigen  Reliquiar, 
entlialtend  den  Stab  des  hl.  IVtnis  im  Domschatzo  zu  Limburg. 
Dazu  kommt  noch,  dass  diese  drei  zuletzt  genannten  Meister- 
werke der  abendländischen  Zellenschmelzkunst  durch  Inschriften 
als  hervorgegangen  aus  der  Trierer  Werkstätte  jener  auri- 
fabri  gekennzeichnet  sind,  welche  im  Auftrage  und  vielleicht 
sogar  nach  Zeichnungen  Egberts  diese  heute  noch  bestehenden 
Pi-achtwerke  der  kii'chlichen  Goldschmiedekunst  angefertigt  haben. 
Wenn,  wie  gesagt,  Kondakow  die  Trierer  Schmelzwerke, 
desgleichen  auch  die  Zellenschmelze  an  dem  Evangelienkodex 
derOttonen,  ehemals  zu  Echtcraach,  heute  in  Gotha  befindlich, 
gesehen  und  studiert  hätte,  welche  den  Inschriften  zufolge  aus  der 
Regierungszeit  Kaiser  Ottos  II.  und  Ottos  II L  herrühren  und 
in  kompositoiischer  und  technischer  Beziehung  vollendeter  und 
sßlbststündiger   sind   als  jene    Schmelzwerke    an    den*    endotliis 
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altaria  zu  Mailand  und  der  eisernen  Kix)ne  zu  Monza,  dann 
würde  unser  Autor  gewiss  der  Frage  näher  getreten  sein, 
zu  welcher  wir  naehträglieh  übergehen  wollen:  Wie  gelangten 
die  Goldschmiede  und  Schmelzkünstler  Egberts  in  den 
Besitz  der  farbigen  Glasfritten,  um  Schmelzwerke  anzu- 
fertigen, und  woher  erlangten  dieselben  die  Kenntniss  der 
technischen  Machweise,  auf  Goldfond  Zellen  zum  Einlassen 
der  Emailmasse  herausteilen?  Wir  wollen  im  Folgenden 
es  versuchen,  in  allgemeinen  Umrissen,  soweit  unsere  Studien 
reichen,  anzudeuten,  dass,  wie  vorher  schon  gesagt,  nicht  von 
Monte  Casino  erst  gegen  1066,  sondeni  von  Rom  aus,  dem  Centnim 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  bereits  vor  dem  10.  Jahrhundert 
die  Kenntniss  des  Zellenemails  über  die  Berge  nach  Deutsch- 
land gelangt  sein  dürfte. 

Wenn  auch  durch  die  vielen  Stürme,  Drangsale  und  staat- 
lichen Umwälzungen,  die  Mittel-Italien,  besonders  aber  Rom 
seit  den  Tagen  der  VölkeiiÄ'andening  heimgesucht  haben,  die 
Uebung  der  vei-schiedenen  Künste  in  Italien  zum  Niedei*gang  ge- 
bracht worden  war,  so  hatten  sich  dennoch  in  Rom,  am  Hofe  kunst- 
sinniger  Päpste,  die  Reminiszenzen  an  die  Kunstweise  des  alten 
klassischen  Rom  und  die  traditionelle  Uebung  in  den  ver- 
schiedenen Abzweigungen  der  antiken  Kunstweise  bis  zum  10. 
Jahrhundert  theil weise  erhalten.  Das  10.  Jahrhundert,  das  nicht 
ohne  Absicht  von  neuern  Schriftstellern  immer  wiedei*  als  finster 
und  barbaiisch  vei-schrieen  ^vii'd,  obgleich  es  in  Deutschland 
Männer  eitstehen  sah,  wie  die  Bischöfe  Willigis  von  Mainz, 
Meinwerk  von  l^aderborn,  Heribert  von  Cöln,  BernwaM  von 
Hildesheim,  Egbert  von  Trier,  fand  auch  in  Italien  auf  alter, 
überlief eiier  Grundlage  den  Boden  wohl  vorbereitet  für  das 
Aufblühen    von    Kunst    und    Wissenschaft.    Die  langjährigen 
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Wechselbeziehungen  Roms  mit  den  älteren  byzantinischen  Ex- 
archaten  za  Bavenna  nnd  Benevent,  die  nahen  Verbindungen 
der  i*Omischen  Päpste  mit  den  Kaisern  von  Ost-Rom,  die  durcli 
Gesandtschaften  und  Geschenke  gegenseitig  aufrecht  erhalten 
wurden,  die  regen  Handelsverbindungen  amalfitanischer,  vene- 
tianischer  und  pisaner  Kauffahi*er  mit  Byzanz  und  den  griechischen 
Insehi  hatten  die  Weltstadt  an  der  Tiber  schon  vor  B^nn 
der  KreuzzOge  zum  Mittelpunkt  der  abendländischen  Kunst 
nnd  Wissenschaft  heranreifen  lassen.  Auch  die  l^olitik  der 
Ottonen  hatte  ihren  Schwei'punkt  nach  Italien  verlegt.  So  kam 
es,  dass  das  päpstliche  Rom  lange  vor  GiUndung  der  italienischen 
Univeratäten  eine  Centralstelle  wurde,  von  welcher  aus  Kunst 
und  Wissenschaft  im  Abendland  Verbreitung  fand.  Wann  die 
Kunst,  Zellenschraelze  auf  Goldfond  anzufertigen,  von  Byzanz 
und  vielleicht  auch  von  Palermo  ausgehend,  in  Rom  Eingang 
fand,  dtlrfte  heute  durch  geschichtliche  Dokumente  schwer 
nachweisbar  sein.  Wenn  jedoch  auch  zur  Zeit  noch  ge- 
schichtliche Urkunden  über  diese  Frage  keinen  Aufscliluss 
geben,  so  legen  doch  heute  noch  voi-findliche  abendländische 
Zellenschmelze  dafür  Zeugnlss  ab,  dass  fast  zu  gleicher  Zeit,  als 
am  Hofe  zu  Byzanzdie  Kunst,  Zellenemails  herzustellen,  ihren  Zenith 
erreicht  hatte,  auch  in  Italien,  und  zwar  in  Rom,  (Joldschmiede  mit 
Anfeiügung  von  vielfarbigen  Zellenschmelzen  beschäftigt  waren. 

Und  wo  sind  denn  heute  Zellenschmelze  noch  zu  finden, 
die  in  West-Rom  an  der  Tiber  gegen  Ausgang  des  10.  Jahrhunderts 
von  Nachfolgern  und  Schülern  Entstehung  gefunden  haben 
dürften,  die  nach  Vorbildern  bvzantiiüscher  Lehrmeister  Zellen- 
emails  anzufeitigen  veratanden  ? 

Das  älteste  Vorkonmieu  von  Zelleiischmelzen,  abge- 
sehen   von    den  früheren    Emailarbeiten    an    der    sogenannten 
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eisernen  Krone  und  den  Emails  an  der  Altarbekleidung  von 
St.  Ambrosius  zu  Mailand,  findet  sich,  wie  bereits  früher  an- 
gedeutet, an  dem  gekreuzten  Bügel,  der  heut<3  noch  die  un- 
garische Krone  üben*agt.  Sowohl  die  eingeschmelzten  Apostel- 
bilder mit  ihren  lateinischen  Inschriften  als  auch  die  sitzende 
Figur  der  segnenden  Maiestas  Domini  in  der  mittleren  Vierung 
dieses  gekreuzten  Kronbügels,  bei  welcher  in  abendländischer 
Weise  die  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  und  nicht,  wie 
bei  ähnlichen  Bildwerken  auf  byzantinischen  Emails,  die  beiden 
Anfangsbuchstaben  des  Hierogi'amras  sich  befinden,  dürfen  wohl 
als  Zeugnisse  dafür  angenifen  werden,  dass  diese  hervorragen- 
den Theile  der  älteren  apostolischen  Krone  Ungarns  von  la- 
teinischen Goldschmieden  und  Schmelzkünstlern  und  zwar  in 
Rom  angefertigt  worden  seien,  wo  der  Geschenkgeber  des  Dia- 
dems, Papst  Sylvester  II.,  der  gelehi-teste  Mann  seiner  Zeit  und 
der  besondere  I*fleger  der  Künste  und  Wissenschaften,  seinen 
Sitz  hatte.  Wie]aus  dem  Belichte  des  Bischofs  Hartwig,  der  bereits 
im  Beginne  des  12.  Jahrhunderts  die  vita  Säi.  St^hani  schrieb, 
deutlich  hervorgeht,  sandte  Stephan,  nachdem  er  bereits  vier 
Jahre  seinem  Vater  in  der  herzoglichen  Würde  gefolgt  war, 
den  Bischof  Asterig  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  nach 
Rom,  um  vom  Papste  Sylvester  II.  den  königlichen  Titel  und 
die  Bestätigungsurkunde  als  König  von  Ungarn  zu  erbitten. 
Wie  auch  der  spätere  Baronius,  auf  Hartwigs  Angaben  gestützt, 
ausführlicher  berichtet,  kehrte  Bischof  Asterig  im  Jahre  999 
von  Rom  mit  der  Bestätiginigsurkunde  zurück  und  brachte  zu- 
gleich mit  den  Regalien  auch  eine  reich  ausgestattete  Krone  nach 
Ungarn,  mit  welcher  Stephan  im  Jahre  1000  als  apostolischer 
König  gekrönt  wurde.  Da  (ierbert,  früher  Erzbischofvon  Reims,  der 
damalige  Papst  Sylvester  II.,  wie  wh*  später  aus  einem  Briefe 
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desselben  an  Erabischof  Egbert  von  Trier  erselien  werden, 
ein  Förderer  nnd  Kenner  insbesondere  der  Goldseliraiede- 
und  Schmelzkunst  war,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  er, 
zur  päpstlichen  \Vttrde'erhoben,]|es  nicht  unterliess,  auch  in  Rom 
auf  die  ars  fabräü  und  mit  derselben  auf  die  Anfei'tigung  von 
eingeschmelzten  Arbeiten  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  zur  selben  Zeit,  in  welcher 
Stephan  der  Heilige  vom  Papste  Sylvester  IL  als  Zeichen  der  neuen 
königlichen  Würde  das  Königsdiadem  zum  Geschenke  erhielt,  auch 
der  Hei*zog  von  Polen,  Mysko,  die  Königskrone  mit  der  königlichen 
Würde  vom  Papste  sich  erbat ; ')  zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass 
im  Laufe  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  von  Rom  aus  ver- 
schiedene Ftti*sten  und  Könige  des  Abendlandes  zum  Zeichen  ilircr 
Würde  reichverzierte  Diademe  zum  Geschenk  von  den  Päpsten  er- 
hielten, so  dürfte  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
sein,  dass  auch  die  deutsche  Kaiserkrone  mit  ihren  vielen  figür- 
lichen Darstellungen  in  Zellenschmclz  ebenfalls  von  römischen 
Goldschmieden  und  Sclimelzkünstlern  als  Geschenk  des  päpst* 
liehen  Hofes  für  den  kranken  König  Rudolf  HL  von  Hur- 
gund  angefertigt  worden  ist.  Nach  seinem  !,  kinderlosen  Tode 
1032  fiel  das  Arelat  und  Burgund  an  das  Deutsche  Reich 
und  an  Kaiser  Komiid  H.,  den  Gemahl  der  Nichte  des 
verstorbenen  Königs,  nachdem  "^  demselben  vorher  schon  von 
Rudolf  HL,  Ignavtis  zubenannt,  die  zu  Lausanne  aufbewahrte 
burgundische  Königskrone  übersandt  woiden  war.  In  Besitz 
der  reich  ausgestatteten  burgundischeu  Krone  mit  den  vielen  ein- 
geschmelzten bildlichen  Darstellungen    und  den  lateinischen  In- 


^)  NTivl.  unsere  Abhandlung:  Die  ungarischen  Kroninsignien,  imll. 
Jahrgang  der  Mittheilungen  der  K.  K.  Centralkommission.  K.  K.  Staats- 
dmckerei.    Wien  1857. 
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Schriften,  die  auf  den  kranken  Rudolf  directen  Bezug  nehmen, 
erhob  Konrad  II.  diese  Krone  des  alten  Burgund  und  Ai-elats 
dadurch  zu  einer  Kaiserkrone,  dass  er  über  der  KOnigskrone 
den  Kaiserbügel  anbringen  liess,  der  heute  noch  als  arcus 
triumphalis  sich  über  der  altdeutschen  Kaiserki*one  wülbt.  So 
gestaltete  also  Konrad  II.  die  ehemals  offene  burgundische 
Königskrone,  earona  aperta,  zu  einer  geschlossenen  Kaiserkrone, 
Corona  clausa.  Daher  liest  man  auch  in  dem  später  hinzugefügten 
arcus  triumphalis  der  deutschen  Kaiserkrone  die  aus  Perlschnttren 
gebUdeten  Worte:  Chuonradus  Romanorum  imperator  Äug. 

Wir  haben  es  uns  im  Vorhei'gehenden  gestattet,  an  der 
Hand  der  Geschichte  und  im  Hinblick  auf  heute  noch  erhaltene 
Meisterwerke  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  darauf  hin- 
zuweisen, dass  seit  den  Tagen  de«  Erzbischofs  Egbert  eine  Schule 
für  Goldschmiede-  und  Schmelzarbeiten  in  Trier  zur  Entwickelung 
und  Blüthe  gelangt  war  und  zu  gleicher  Zeit  auch  am 
Hofe  der  Päpste  in  Rom  schon  vor  der  R^eningszeit  des 
kunstsinnigen  Sylvester  II.  (f  1004)  ein  Mittelpunkt  bestand,  von 
welchem  aus  königliche  Diademe  mit  eingeschmelzten  Arbeiten  im 
Auftrage  der  Päpste  hervoi'gingen.  In  einem  nächstfolgenden  Ab- 
schnitt werden  wir  Gelegenheit  nehmen,  auch  noch  auf  eine 
dritte  abendländische  Centralstelle,  auf  Palermo,  hinzuweisen, 
wo  auf  fiskalischem  Wege  eine  gi'osse  Zahl  von  Goldschmiede- 
arbeiten und  Zellenschmelzen  für  hOflsche  Zwecke  Entstehung 
fanden,  die  heute  noch  an  hervorragender  Stelle  sich  vorfinden. 

Eine  fernere  Frage,  welche  für  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung der  heute  noch  im  Abendlande  voilindlichen  Zellenschmclze 
wichtig  ist,  ginge  dahin,  ob  auch  an  den  Höfen  der  arabisch-mau- 
rischen Kalifen  zu  Granada,  Sevilla  und  Kordova,  ähnlich  wie  an 
dem  saracenischen  Hofe  zu  Palermo,  ärarische  Werkstätten  für 
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Anfertigung  von  kostbaren  Zellensclimelzen  bestanden  haben,  die 
auf  dem  Wege  des  Welthandels  ihren  Absatz  an  den  Füratenhöfen 
nnd  Bischofssitzen  des  Abendlandes  fanden.  Durch  die  Kunst- 
und  Alteilhumsforschung  ist  Iieute  bis  zur  Klarheit  nachge- 
wiesen worden,  dass  in  Sevilla,  Granada  und  Almeiia  aus  den 
Tagen  der  prachtliebenden  Omajaden  Jahrhunderte  hindurch 
die  kostbarsten  Pui^purgewebe  und  gemusteiien  Seidenstoffe 
dui*eh  Kauffahiieischiffe  auf  die  Märkte  Italiens  gebracht  und 
von  dort  über  die  Alpen  nach  dem  Noi*den  vertrieben  worden 
sind.  Es  dürfte  daher  die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  er- 
scheinen, dass  zugleich  mit  diesen  kostbaren  maurisch-spanischen 
Geweben  auch  die  mit  der  Pm-puiii'eberei  und  -Stickerei  eng 
verbundenen  Erzeugnisse  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst 
der  Kalifenhofe  Spaniens  durch  italienische  Zwischenhändler,  zu- 
gleich mit  denen  der  sicilisch-  saracenischen  Industriellen, in  das 
Abendland  gelangt  seien. 

Dass  in  Spanien  in  den  Tagen  der  maurischen  Kalifen 
von  geschickten  Goldschmieden  Zellenschmelze  hergestellt 
wurden,  dafür  dürften  heute  noch  die  in  Toledo  angefertigten 
Schmuckgegenstände  zum  Belege  dienen ;  auch  in  Sevilla  hatten 
wir  Gelegenheit  ein  hochinteressantes  fnonile  käuflich  erwerben 
zu  können,  dessen  Zellen  von  vergoldetem  Kupfer  mit  viel- 
fai*bigen  Schmelzen  ausgefüllt  sind.^) 

VI. 

Nachdem  auf  Seite  VII  Pi-ofessor  Kondakow  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Kunstwerke  byzantinischer  Goldschmiede, 
d.  h.  jene  mit    farbigen   Schmelzen   verzierten  Sehmuckgegeu- 


0  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  monile  soll  in  einem  spüteni 


Abfichnitt  dieesr  Schrift  erfolgen. 
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stände,  niclit  Monopol  des  kaiserlielien  Hofes  gewesen 
seien,  sondern  dass  neben  den  fiskalischen  Goldschmieden 
und  Emailleurs  auch  zahlreiche  aurifabri  vor  und  nach 
dem  10.  Jahrhundert  existiilen,  die  besondei's  nach  Ablauf  der 
ikonoklastischen  Streitigkeiten  mit  den  Hofgoldschmieden  in  Her- 
vorbringung des  Höchsten  und  Vollendetsten  in  der  Kunsttechnik 
des  Emails  wetteifeii;en,  wäre  es  nach  diesen  Ausführungen  an  rich- 
tiger Stelle  gewesen,  wenn  unser  Autor  auch  Untei'suchungen  dar- 
über angestellt  hätte,  wo  jene  am  Hofe  angestellten  und  für  ärarische 
Zwecke  thätigen  (ioldschmiede  und  Emailleurs  ihre  fiskalischen 
Werkstätten  inne  hatten.  Die  heutigen  weit  ausgedehnten 
und  von  einem  Wald  schlanker  Säulen  getragenen  Verkaufs- 
hallen Konstantinopels  aus  alter  und  neuerer  Zeit,  der 
„liesestin"  oder  Bazar,  können  als  ein  anschauliches  Beispiel 
betrachtet  werden,  ^ne  zur  Blttthezeit  des  oströmischen  Kaiser- 
thums  die  verschiedenen  Kunsthandwerker,  ebenfalls  zunft- 
mässig  zusammen  wohnend,  der  Ausübung  ihrer  Kunst  oblagen. 
Gleichwie  in  gi'össeren  Benediktinerklöstern,  z.  B.  in  St.  Panta- 
leon  zu  Köln,  desgleichen  in  Siegburg,  Prüm,  Stavelot,  Malmedy, 
St.  (iallen,  die  Metallarbeiter,  Elfenbeinschnitzer,  Miniaturisten  und 
Schreiber  meist  als  fratres  laici  in  den  Vorhöfen  der  betreffen- 
den Abteien  in  getrennten  Abtheilungen  zusammen  wohnt<*n,  so 
hatten  auch  die  (ioldschmiede  und  Schmelzarbeiter,  die  für  das 
kaiserliche  .Verar  am  goldenen  1  lorn  thätig  waren,  desgleichen 
auch  die  Purpurweber  und  Goldsticker,  die  für  die  Gewand- 
kammein  —  gazophylacia  —  des  kaiserlichen  Hofes  arbeiteten, 
in  ausgedehnten,  dem  Fiskus  gehörenden  Räumen,  die  mau  mit 
einem  modernen  Namen  als  Staats  Werkstätten  bezeichnen 
könnte,  ihre  gesonderten  Arbeitsräume,  wo  sie,  vom  Publikum 
getrennt  und  meist  unter  einem  kaiserlichen  Oberst-Kämmerer 
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und  einem  Direktor,  dem  artistischen  und  techniselien   Leiter'), 
ungestört  ihrer  Kunstübung  oblagen. 

So  haben  wir  in  unserm  Werke  „Gesclnchte  der  liturgischen 
Gewänder"  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  in  einer  solchen 
kaiserlichen  Manufactur  zu  Byzanz  ausschliesslich  für  höfische 
Zwecke  kostbare  gemusterte  Purpurgewebe  und  Gold-  und  Perl- 
stickereien hergestellt  wurden.  Diese  Weberwerkstätte,  oflenbar 
identisch  mit  dem  fftftiaikaion,  in  welchem,  neben  kostbaren 
Webereien,  auch  reich  in  Gold  und  Perlen  gestickte  Ornatstücke 
von  kunstgeübten  Frauenhänden  für  das  kaiserliche  vestiurium 
angefertigt  wurden,  befand  sich  in  einem  ausgedehnten  an- 
tiken Bauwerke,  dem  Zeiixippus.  Dieser  umfangreiche  Gebäude- 
coraplex,  unmittelbar  im  A  nschluss  an  ein  altes  Zeusheiligthum  schon 
unter  Kaiser  Sevenis  erbaut,  umfasste  ehemals  öffentliche  Bäder 
und  Wandelgänge  mit  mächtigen  Säulenhallen.  Den  Angaben  des 
Codinus  und  Anderer  zufolge  fielen  in  dem  Nikaaufstande  ver- 
schiedene Bautheile  des  Zetixippus  der  Zerstöning  anlieim.  In  den 
nicht  zei^störten  oder  \\iederhergestellten  Räumen  dieses  mächtigen 
Bauwerkes  befanden  sich,  nach  dem  Berichte  älterer  bj^^antinischer 
Schriftsteller,  unter  den  verschiedenen  Werkstätten  insbe- 
sondere auch  solche  für  Goldschmiede  und  Schmelzkünstler, 
deren  ausschliessliche  Aufgabe  es  war,  als  fiskalische  Arbeiter 
für  die  Ornate  und  Feierkleider  des  Hofes,  insbesondere  für  den 
kaiserlichen  chiton  glänzende  Zellenschmelze  auf  Goldfond 
anzufertigen,  welche  in  Verbindung  mit  vielfarbigen  Nadcl- 
raalereien  und  Perlstickereien  die  Säume  -  angusti  clavi  —  und  die 
Verbrämungen  —  chrysoclavi  —  der  kaiserlichen  Gewänder  zu 


1)  Dieser  führte  den  Namen:     Primiceriaa  cuhiculi  et  comes  rei'um 
privatarum. 
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zieren  bestimmt  waren.*)  Bei  Besehreibung  und  Abbildung 
des  berühmten,  mit  Klephanten  und  griechischen  Inschriften  ge- 
musterten PuiT)urgewebes*),  in  welchem  heute  noch  die  ii*dischen 
Ueberreste  Carls  des  Grossen  in  dem  goldenen  Reliquienschrein 
im  Schatze  des  Münstei-s  zu  Aachen  eingehüllt  sind,  haben  wir 
den  Nachweis  erbracht,  dass  der  eingewebten  Inschrift  zufolge 
dieser  merkwürdige  Kaisei-pui-pur  in  der  kaiserlichen  Seiden- 
manufaktur des -Z(WmRpii8  zu  Byzanz  gegen  Mitte  des  12.  Jahr- 
hundei'ts  unter  dem  Oberkämmerer  Michael  angefertigt  worden 
sind.  Es  ist  anzunehmen,  dass  mit  diesen  Werkstätten  im 
Zeuxippus  für  kostbare  ärarische  (ioldschmiede-  und  Zellen- 
schmelzarbeiten  auch  das  Gynaikaion  unmittelbar  in  Verbindung 
stand,  in  welcliem  jene  reichen  Purpui-gewebe  nebst  den  (iold- 
und  Perlstickereien  von  kunstgeübten  Händen  angefertigt  wurden. 
Diese  reich  gemusterten  Purpurgewebe  mit  polychromen 
Stickereien  und  aufgenähten  plicae  aureae  von  kostbaren  Zellen- 
schmelzen waren  ein  Reservat  des  kaiserlichen  Hofes  und  durften  von 
noch  so  hochstehenden  Fremden  weder  angekauft,  noch  ausser 
Landes  geführt  werden.  Nur  als  kaiserliche  Geschenke 
konnten  diese  kostbaren,  den  iiskalischen  Zellenschmelzen  an 
AVerth  gleichstehenden  Pui-puretoffe  durch  besondere  (iesandtc 
des  byzantinischen  Hofes  an  die  vei-schiedenen  Könige  und 
Füi*sten  des  Abendlandes  auf  rechtlichem  Wege  gelangen. 
Indessen  fanden  auch  durch  Untei-schleif  von  Beamten,  so- 
wie  durch  jüdische    Zwischenliändler    und   Schmuggler     diese 


1)  Ausführliches  über  den  Zeuxippus  mit  seinen  Hallen,  Verkaufs- 
Magazinen  und  Werkstätten  findet  sich  bei  Du  Gange.  CanttantinopolU 
ehristiana  L  37.  2  (im  Corpus  hyzaniifiae  histof'iae,  iotn.  XXI,  Vemt,  1729, 
pag.  74—78). 

*)  Vgl.  unsere  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  Zeitschrift  des 
Bayer.  Kunstgewerbe- Vereins,  1894,  Heft  8  (Bg.  1). 
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eifersüchtig  übeii^'aehten  l^irpui'stoife  ihren  Weg*  an  die 
Höfe  und  auf  die  Märkte  des  Abendlandes,  wo  dieselben  mit 
hohen  Preisen  bezalilt  wurden.  Einen  solchen,  allerdin^  ge- 
scheiterten Vei'such  machte  bekanntlich  auch  Bischof  Luitprand, 
der,  als  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Gesandter  Otto's  1.  am 
byzantinischen  Hofe  weilte,  sich  in  den  Besitz  von  fünf  Israelit- 
fflänteln,  aus  dem  kaiserlichen  Aerar  des  Ztuxippu»  henUhrend, 
gesetzt  hatte.  Als  er  dieselben  jedoch  ttber  die  Grenze  schaffen 
wollte,  wiuxle  er  verrathen,  die  Ornatstttcke  konfiscirt  und  ihm 
das  ausgelegte  Geld  von  den  kaiserlichen  Beamten  zurück- 
erstattet *)  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass,  gleichwie  die  \iel 
begehrten  Pui^purgewänder  zu  profanen  und  kirchlichen  Zwecken 
durch  Schmuggler  und  durch  Kaufleute  aus  Amalti,  Genua  und 
Venedig  in  das  Abendland,  meist  auf  Schleichwegen,  gelangten, 
so  auch  auf  denselben  geheimen  Wegen  trotz  der  Ueber- 
wachung  seitens  kaiserlicher  Hofbeamten  aus  den  kaiserlichen 
Goldschmiedewerkstätten  im  Zeuxtppus  durch  schlaue  und  ge- 
winnsüchtige (i  riechen  viele  jener  kostimronjdicae  aureae,  operibus 
smaUis  decoraiae  in  das  Abendland  gelangten,  welche  wir  heute  noch 
in  vei'schiedenen  Kirchenschätzen  und  Museen  als  vollendete  AVerko 
byzantinischer  Schmelz-  und  Goldschmiedekunst  bewundern. 

Wie  in  den  fiskalischen  AV^erkstätten  des  alten  Zeuadppus, 
so  befand  sich  am  Hofe  der  arabisch-  saracenischen  Kalifen 
zu  Palenno  eine  ähnliche  ärarische  Werkstätte  für  An- 
fertigung der  Ornate  und  Feierkleider  des  Hofes  bereits  vor 
den  Tagen  der  Eroberung  Siciliens,  Apuliens  und  Calabriens 
durch  den  Normannen  Robert  (Juiskaixl,  den  Sohn  des  Cirafen 


*)  Lnitprandi  legatio  ad  Kieephonim  Phocam,  c.  a.  964,  Pertz  ÜI 
p.  359. 
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Tankred  von  Haiitovillo.  Ob  die  Kalifen  in  felice  urbe  Panormi 
bereits  seit  der  Eroberung  Sicilieus  im  neunten  Jahrhundert  nach 
dem  Vorgange  orientalischer  Kalifenliöfe  zu  Bagdad,  Damaskus 
und  Alexandrien  ein  äraiisches  Institut  für  Anfertigimg  von  kost- 
baren Webereien  sowie  von  Goldschmiede-  und  Schmelzarbeiten 
für  höfische  Zwecke  errichtet  hatt4?n  oder  ob  dieses  von  Schrift- 
stellern  sogenannte  hötel  de  Tiraz  in  Palermo  eine  Nachbildung 
der    älteren    Purpurgewebe-   und   Goldschmiedewerkstätten   im 
Zeuxippus    zu    Byzanz    war,    lassen   wir    hier    unentschieden. 
Wir   sind  jedoch    eher   zu   der    Annahme    geneigt,    dass  die 
Byzantiner    diese    ärarischen     Werkstätten    zur    Anfertigung 
von  höfischen   Feierkleidern   den    prachtliebenden   und    kunst- 
sinnigen   Kalifen   Syriens    und    Persiens   nachgeahmt     haben. 
Betrachtet   man   aufmerksam   die   vielen  auf   Goldfond  einge- 
schmelzten   Arbeiten,     meist    in   geometrischen   Formen     ein- 
getheilt,  wie  sie  an  dem  deutschen  Kaisermantel,  den  kaiserlichen 
Sandalen  und  der  Tunicelle,  desgleichen  auch  an  dem  Schwerte 
des  hl.  Mauritius  in  giosser  Zahl  als  plicae  aureae  estnaüae  in 
giösster  Feinheit  der  Technik  sich  vorfinden,  so  wird  man  sich  der 
Annahme  nicht  verschliessen  können,  dass  nicht  erst  hi  den  Tagen 
der  normannischen  Fürsten  von  Roger  IL  und  Robert  Guiskard 
bis  auf  Wilhelm  Tl.,  dem  letzten  der  Normannenkönige  Siciliens, 
die  eingeschmelzten  Arbeiten  an  den  verschiedenen  Ornatstttcken 
der  deutschen  Reichskleinodien  als  ornamentaler  Metallschmuek  her- 
gestellt wiu'den,  sondern  dass  viele  Jahre  vorher  an  dem  Kalifen- 
liöfe   von  l^alermo  für  dekorative    höfische  Zwecke,    vielleicht 
unter  dem  Einfluss   arabischer   und   pei-sischer   Vorbilder,  das 
^mail  cloisonni  Entstehung  fand,  wie  es  auch  in  dem  fiskalischen 
Aerar  am  goldenen  Hörn  in  verwandton  Formen  und    in    ähn- 
licher Farbeiijrabe  sich  vorfand. 
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Nachdem  im  Vorhergehenden  an  der  Hand  des  Kondakow'- 
schen  Werkes  auf  die  gi'osse  Anzahl  eingeschmelzter  Arbeiten 
hingewiesen  worden  ist,  die  in  den  Tagen  Constantin  VII.  von 
den  Goldschmieden  und  Emailleurs  des  Aerars  im  Zeuxippus 
angefertigt  wurden;  nachdem  ferner  Rede  davon  gewesen,  dass 
neben  diesen  ausschliesslich  für  höfische  Zwecke  thätigen  Kunst- 
industriellen auch  zahlreiche  unabhängige  Goldschmiede  und 
Schmelzkünstler  im  griechischen  Neu  -  Rom  am  Bosponis 
ihre  Kunst  ausübten,  deren  Erzeugnisse,  namentlich  die  viel- 
begehilen  goldenen  Zellenschmelze,  auf  Handelswegen  im  Abend- 
lande gi'osse  Verbreitung  fanden,  lohnt  es  sich  jetzt  der  Mühe, 
der  Frage  näher  zu  treten,  wo  sich  heute  noch,  zunächst  im 
Abendlande,  hervoiragende  Werke  von  byzantinischen  Zellen - 
schmelzen  erhalten  haben,  die  einerseits  auf  directem  Wege 
durch  den  Handel  auf  die  abendländischen  Märkte  diesseits  und 
jenseits  der  Berge  gelangt  sind,  anderei*seits  auf  abendländischem 
Boden  vielleicht  durch  eingewanderte  byzantinische  Künstler 
und  deren  Schüler  Entstehung  gefunden  haben.  Wenn  dann  im  Fol- 
genden der  gegenwärtige  Besitzstand  des  Abendlandes  an  kost- 
baren Zellenschmelzen  übersichtlich  nachgewiesen  ist,  so  dürfte 
es  alsdann  an  der  Zeit  sein,  der  Swenigorodskoi'schen  Privat- 
Sammlung  von  kostbaren  Zellenschmelzen  aus  der  Blüthezeit 
dieser  dem  Orient  entstammenden  Kunst  ein  ihrem  WerÜie  und 
ihrer  hervorragenden  Bedeutung  entsprechendes  Interesse  zu- 
zuwenden und  dieselben  an  der  Hand  des  Kondakow'schen 
Werkes  übersichtlich  zu  würdigen  und  zu  beleuchten. 

Professor  Kondakow  hat  es  sich  zur  speziellen  Aufgabe  gestellt, 
in  dem  oft  gedachten  Quellenwerke  vorzugsweise  den  im  Abend- 
lande heute  noch  voilindlichen  byzantinischen  Zellenschmelzen 
nachznfoi'schen  und  dieselben  als  formverwandte  Parallelen  zu  der 
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in  der  berflhmten  Sammlung  Swenigoi-odskoY  voi-findlichen  byzan- 
tinischen imaux  doisonnSs  abzubilden  und  zu  beschreiben. 
Unsere  Aufgabe  hingegen  wii-d  in  der  folgenden  nach  Ijändern 
geordneten  Aufzählung  der  heute  noch  im  Occident  vor- 
findlichen  byzantinischen  und  abendländischen  Zellenemails  vor- 
zugsweise darin  bestehen,  abendländische  Zellensehmelze,  die 
von  Schülern  und  Nachfolgeni  griechischer  Goldschmiede 
Entstehung  gefunden  haben,  besonders  hervorzuheben  und  zu 
beleuchten. 


vn. 


Nord-Italien. 


A.  Die  vierseitige  Altarbekleidnng  —  endoth/s  a/taris  — 

in  St.  Ambrosius  zu  Mailand. 

Kein  I^and  des  Occidentes  darf,  was  den  Besitz  von  sel- 
tenen und  werthvoUen  Zellenschmelzen  betrifft,  Italien  an  die 
Seite  gestellt  werden,  welches  in  den  beiden  Hauptstädten  des 
Nordens,  Mailand  und  Venedig,  die  weitaus  gi'össte  Zahl  der 
heute  noch  im  Abendlande  vorfindlichen  eingeschmelzten  Arbeiten 
zu  besitzen  sich  rühmt. 

Seit  den  Tagen  des  giossen  Ambrosius  hatten  den  erz- 
bischuflichen  Thron  von  Mailand  ausgezeichnete  Männer  geziert, 
die  in  Wetteifer  mit  den  Erzbischöfen  von  Kavenna  darauf 
Bedacht  nahmen,  die  Kirchen  der  mailändischen  Meti'opole  aufs 
reichste  auszustatten. 

Vor  allen  Kirchen  erfreute  sich  aber  jene  ehrwtlrdige 
Basilika  der  besondern  Gunst  kunstsinniger  Kiit^henftti^sten, 
welche  die  irdischen  Ueberreste  des  abendländischen  Kirchen- 
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lehrers,  des  hl.  Ambrosius,  barg,  und  hier  ist  es  auch,  wo  das 
hervorragendste  Werk  sacraler  Goldschmiedekunst  sich  befindet, 
das  unter  kunstsinnigen  Metropoliten  Entstehung  fand.  Es 
ist  dies  jene,  der  Ueberlieferung  nach  von  Erzbischof  Angilbert 
herrührende,  berühmte  enddhis  altaria  in  San  Ambrogio,  die,  wie 
eine  zweimalige  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  uns  tiberzeugt 
hat,  dazu  bestimmt  war,  gleichsam  als  christliches  Mausoleum 
die  Reliquien  des  grossen  Kirchenlehrers  aufzunehmen.  Die  vier 
Seiten  dieser  Altarmensa,  zu  welcher  an  der  hinteren  Seite  sich 
die  Oeifnung  befindet,  sind  von  der  ars  aurifabrüis  theils  mit  in 
Basrelief  getriebenen  figuralen  Darstellungen  (opera  prapukata, 
malleata),  theils  mit  eingeschmelzten  Arbeiten  aufs  kostbarste  ver- 
ziert, welche  die  äusseren  Umrandungen  einfassen.  Neuere 
italienische  Schriftsteller,  denen  auch  Professor  Kondakow  gefolgt 
ist,  nennen  irrthümlich  diese  nach  vier  Seiten  gleichmässig  durch 
metallische  Aibeiten  verzierte  Altarmensa jpofootto  cdtaris.  Unter 
dieser  Bezeichnung,  dem  Diminutivum  von  pah  aliaris,  ver- 
stand man  im  Mittelalter  in  Italien  sowie  auch  diesseits  der 
Berge  einen  Altaraufsatz,  ein  retabtdum  oder  r^^ro/row^ofo,  tiber 
dem  Altaitisch  errichtet,  im  Gegensatz  zu  dem  frontale  aUaris 
oder  ant^pendiuw,  welch'  letzteres  nur  die  Vorderseite  des 
Altartisches  bedeckte.  Die  pala  aUaris  war  also,  im  Gegensatz 
zu^dem  frontale^  über  der  Altarmensa  errichtet,  wie  dies  auch 
heute  an  der  pala  d'oro  in  St.  Marcus  zu  Venedig  der  Fall  ist. 
Aeltere  giiechische  Schriftsteller,  desgleichen  auch  Anastasius 
Bibliothecarius  im  Leben  des  Papstes  Leo  III.,  bezeichnen 
richtig  die  Umkleidung  des  Altartisches  nach  seinen  vier  Seiten 
als  vestis,  endothis  aUaris,  nicht  aber  als  pala,  noch  weniger 
als  paleoUo  aUaris.  Bei  längerem  Studium  der  vierseitigen  me- 
tallischen Bekleidungen  des  Altartisehes  von  San  Ambrogio  hat  es 
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uns  sclieiiien  wollen,  als  ob  die  unter  Erzbiscliof  Augilbert  835 
in  Auftrag  gegebene  endathis  altaris,  der  Inschrift  zufolge,  zweien 
Künstlern  ihre  Entstehung  verdanke.  Die  vielen  figui^aleij 
Darstellungen  in  Basrelief  iHlnen  offenbar  von  der  Künstler- 
hand eines  deutschen  Goldschmiedes  her,  den  die  Inschrift 
Wolfinus  (Wolflein,  ähnliche  altdeutsche  Bezeichnung  ^ie  Wolf- 
gang) nennt,  wohingegen  die  vielfarbigen  Zellenschmelze,  welche 
die  Umrandung  der  vier  Seiten  des  Altares  einfassen,  auf  einen 
griechischen  Goldschmied  zurückzuführen  sein  dürften,  der  viel- 
leicht von  Byzanz  nach  Italien  ausgewandert  und  in  Mailand  bei 
der  Hei*stellung  der  grossartigen  endotkis  attaris  künstlerisch 
thätig  war.  Die  vielen  halberhaben  getriebenen  figuralen  Dar- 
stellungen zeigen  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Bildwerken  in 
Basrelief  an  dem  Altaraufsatz  Kaiser  Heinrichs  II.,  ehemals  in 
Basel,  heute  im  Hotel  Cluny  zu  Paris  befindlich,  desgleichen  auch 
mit  den  figuralen  Reliefs  an  dem  Ämbo  desselben  Kaisers  im 
Münster  zu  Aachen.  Es  ist  uns  der  Eindruck  geworden,  als  ob 
die  figin*al  getriebenen  Goldbleche  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts angehörten,  während  die  vielen  Zellenschmelze  den 
älteren  Typus  des  9.  Jahrhunderts  zeigen  und  vielleicht  von 
einer  älteren  Altarbekleidung  hentlhren.  Als  dankenswertlie 
Zugabe  ist  den  illustriiien  Zellenschmelzen  der  Sammlung  Sweni- 
gorodsko'i  auf  Tafel  23  auch  eine  Abbildung  von  16  verschieden 
gemusteilen,  mit  grösster  Präcision  kopirten  Zellenschmelzen 
der  endothis  aUaris  von  St.  Ambrosius  hinzugefügt  worden. 
Diese  vielen  genauen,  polychromen  Abbildungen  verschaffen  auch 
dem  fernstehenden  Leser  eine  klare  Vorstellung  von  den  naiven 
und  einfach  komponirten  Zellenemails,  wie  sie  als  älteste  Er- 
scheinungsformen einer  bisheran  im  Abendlande  wenig  bekannten 
Kunst  auf  italienischem  Boden  aufgetreten  und  Veranlassung 
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zu  ähiiliehen  Kunsterzeugnissen  im  Abendlande  geworden  sind. 
Es  wäre  überaus  wünschenswerth  und  anerkennend  zu  begrttssen, 
wenn  in  nächster  Zeit  auch  in  Itahen  ein  Mäcen  sich  fände,  der 
nach  dem  Vorgange  Sr.  Excellenz  von  SwenigorodskoY  reichliche 
Mittel  spenden  \i1lrde,  damit  diese  viereeitige  Altarbekleidung, 
ein  ^ielbew^lndertes  nnicum  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst 
im  Abendlande,  endlich  eine  wissenschaftlich  gründliche  und 
ei-schöpfende  Beschreibung  nebst  vollständiger  polychromer  Ab- 
bildung fände. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  die  vielen'  ornamentalen  Zellen- 
schmelze, welche  der  obern  Umrandung  der  Altarmensa  zur  Zierde 
dienen,  nicht  nur  mit  denen  an  der  eisenien  Krone  im  Dom- 
schatz zu  Monza,  sondern  auch  mit  den  25  eingekapselten 
Zellenemails  an  der  giiechischen  arcula  obUmga  im  Schatze 
des  Münstei-s  zu  Aachen  durchaus  übereinstimmen.  Auch 
haben  die  Musteningen  dieser  Schmelzwerke  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  den  originellen  und  charakteristischen  ^maux  domnnfy, 
befindlich  an  den  vier  Flachseiten  einer  Reliquienkapsel  Egbei-ts, 
Erzbischofs  von  Trier,  zu  deren  Besprechung  \^ir  im  Folgenden 
übergehen  werden.  Auffallender  Weise  finden  sich  an  der  Kehrseite 
der  oft  benannten  Altarmensa  von  St.  Ambrosius  acht  eingekapselte 
Brustbilder  in  vielfarbigem  Zellenschmelz  vor,  in  einem  Durch- 
messer von  2  J^  cm ;  dieselben  zeigen  in  der  Komposition  und  in 
den  Emailfarben  gi'osse  Aehnlichkeit  mit  gleichartigen  Halb- 
bildeiTi,'  die  sich  ebenfalls  als  imaux  de  pliqtie  an  einem  goldenen 
Reliquienhehälter'des  Erzbischofs  Egbert  erhalten  haben.  Dieser 
merkwürdige  Reliquienbehälter,  ehemals  denAbschlussunddieBe- 
krönung  des  Stabes  des  hl.  Petrus  bergend,  mit  seinen  vielen  Bild- 
werkeuj'^welche  Brustbilder  der  Apostel  in  vielfarbigem  Schmelz 
dai'stellen,   desgleichen   die    acht    figuralen    Zellenschraelze   in 
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Rundmedaillons  an  der  hintern  Seite  der  Altarmensa  von  San 
Antbrogio  in  Mailand,  lassen  übereinstimmend  eine  Fleischfarbe 
in  den  Gesichtszügen  erkennen,  welche  aus  einer  wenig  durch- 
sichtigen Vermischung  von  rothem  und  weissem  Email  besteht, 
im  Gegensatz  zu  dem  schönen,  dui'chleuchtenden  Inkarnat  der 
Gesichtszüge  an  den  zahlreichen  figuralen  Darstellungen  der  Stauro- 
thek  Constantins  VII.,  ebenfalls  im  Domschatz  zu  Limburg 
befindlich.  Professor  Kondakow,  der  es  nach  dem  Vorgange 
italienischer  Archäologen  nicht  gewagt  hat,  die  Chronologie  der 
vielen  Schmelzwerke  an  der  endothis  altaris  zu  Mailand  genauer 
zu  fixircn,  würde  der  Alterthumswissenschaft  einen  Dienst  er- 
wiesen haben,  wenn  er  in  seinem  vortreflflichen  Werke  an  der 
Hand  von  Abbildungen  nachgewiesen  hätte,  ob  und  wo  sich 
noch  im  Orient  formverwandte  Parallelen  zu  den  altertliüm- 
lichen  Zellenschmelzen  der  endothis  aUaris  zu  Mailand,  des- 
gleichen zu  der  eisernen  Krone  zu  Monza  und  zu  den  ähnlich 
gemusterten  25  6maux  de  plique  an  der  arcula  oblonga  des 
Aachener  Münsterschatzes  finden. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier  noch  hinzugefügt,  dass 
auch  im  Kunst-  und  Reliquienschatz  des  Mailänder  Doms  nocli 
eine  kostbare  Einbanddecke  —  frontale  —  aufbewahrt  wird,  die 
mit  zahlreichen  Zellenschmelzen  verziert  ist.  Dieses  Evangeliar 
wird  von  Einigen  dem  Erzbischof  Aribert  oder  Heribert 
(1018—1045)  zugeschrieben. 

B.  Die  eiserne  Krone  im  Schatze,  zu  Monza. 

Abbildung  auf  Tafel  1. 

Die  sogenannte  eiserne  Krone,  mit  welcher  im  Laufe  des 
Mittelaltoi*s  die  Ei-wälüten  deutscher  Nation  auf  ihrem  Römer- 
zuge entweder  zu  Monza  oder  in  Mailand  als  Könige  der  Lom- 
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bardei  feierlich  inaugiuii't  wmden,  ist  weder  als  Zier-  und  A'otiv- 
krone,  noch  als  eigentliches  Diadem  —  stemma  —  aufzufassen,  son- 
dern wurde,  wie  schon  ihr  geringer  Durchmesser  von  0,152  m 
schliessen  lässt,  als  Annspange  —  artniUa,  buga  —  ursprünglich  in 
Gebrauch  genommen.  Der  ornamentale  Schmuck  dieser  berühmten 
Aimspange,  die  von  unseren  Vorgängern  immer  irrthümlich  als 
Corona  ferrea  bezeichnet  wurde,  besteht  vornehmlich  in  der  ars  du- 
soria,  nämlich  in  von  ledtdis  eingefassten,  ungeschliffenen  Edel- 
steinen, femer  aus  en  rdief  getriebenen,  siebenblättrigen  rosulae, 
je  4  auf  jedem  der  6  Schildchen,  welche,  durch  bewegliche 
Scharniere  verbunden,  die  Rundung  der  Armspange  mit  Eiri- 
begriff  eines  starken  Eisenringes  im  Innern  zusammenhalten,  und 
endlich  aus  ebensovielen  Zellenschmelzen,  die  jedesmal  die  vici' 
Ecken  der  sechs  areae  ausfüllen.  Diese  eingekapselten  Zellen- 
schmelze, je  di-ei  Farben  aufweisend,  stimmen  in  ihrer  alterihüm- 
lichen  Zeichnung,  desgleichen  auch  in  der  Farbskala  durchaus  mit 
den  vielen  Zellenschmelzen  überein,  welche  die  von  Kondakow  auf 
Seite  119  und  120  bezeichnete  endothis  aliam  von  St.  Ambrosius 
in  Mailand  zieren.  Auffallend  erscheint  es,  dass  diese  24 
eingekapselten  Emailplättchen  immer  wiederkehrend  dasselbe 
Ornament  erkennen  lassen,  welches  sich  gleichraässig  aus  einem 
hei"zförmigen  Wurzelblatt  erhebt  und  nach  oben  ein  ebenfalls 
aus  einer  Herzform  hervorwachsendes  Ornament  bildet*),  wie 
dies  die  Abbildung  auf  Tafel  1  zu  erkennen  gibt. 

Ein  Vergleich  dieser  24  opera  esmalta  der  sogenannten 
cLsernen  Krone  mit  den  auf  Tafel  23  des  Prachtwerkes 
Swenigorodskoi  unter  Fig.  13,  15  und  16  abgebildeten  Zellen- 


OAusfilhrliche  Beschi-eibung  nebst  Abbildung  zu  ei-sehen  in  unserm  Werke : 
„DieKleinodien  des  hl.  römischen  lleiches  deutscher  Nation  ne])st  den  Ki-onin- 
signienBöhnieas,  Ungarns  und  derLonibai-dei."  S.  157-162  Taf.  XXXIII  Fig.  49. 
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schmelzen  an  der  Mailänder  Altaibekleidung  in  8t.  Am- 
brosius  hat  uns  die  Uebenseugung  verschafft,  dass  beide  Kunst- 
werke, wenn  auch  nicht  von  einer  und  dei^selben  Hand,  so  doch  aus 
einer  und  derselben  Zeit,  der  letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts, 
lierstamraen,  und  dass  sie  ihre  Entstehung  wahrscheinlich  einem 
Schmelzkünstler  verdanken,  der,  vielleicht  aus  der  Schule  von 
Byzanz  stammend,  am  Hofe  des  888  zum  Könige  von  Italien  ge- 
krönten Berengar's  L,  eines  Sohnes  der  Gisela  und  Enkels  Lud- 
wigs de«  Frommen,  für  höfische  Zwecke  seine  Kunst  ausübte. 
Dass  unsere  Armspange  aus  dieser  Zeit  henUhre,  lässt  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  aus  der  Anwendung  der  ars 
dusoria  schliessen,  indem  die  Fassungen  der  ungeschliflFenen  Edel- 
steine an  unserer  buga  in  durchaus  gleichartiger  Weise  an  dem 
ebenfalls  im  Schatze  zu  Monza  befindlichen  Kreuze  Berengar's  I. 
vorkommen,  das  mit  eingekapselten  Edelsteinen  üben-eich 
ausgestattet  ist.  Aeltere  italienische  Schriftsteller,  welche 
lange  Abhandlungen  über  die  eiserne  Krone,  über  das 
Kreuz  des  Berengar,  die  Krone  der  Theodelinde  schrieben, 
haben  auffallender  \\'eise  hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  die 
durchaus  charakteristische  l>bereinstimmung  nicht  in  Betracht 
gezogen,  welche  die  leätdi  der  vielen  eingefassten  Edelsteine  mit 
der  Formbildung  und  Technik  an  den  Kleinodien  und  Juwelen 
der  Karolingerzeit  zeigen.  Durchaus  dieselbe  Fassung  findet 
sich  auch  an  den  vielen  l^Melsteinen  ä  cabocliottj  mit  welchen 
jenes  Reliquiar  übeireich  veraiert  ist,  das,  gefüllt  mit  der  vom 
Blute  des  hl.  Stephanus  getränkten  Erde,  im  Grabe  Karls 
des  Grossen  bei  der  Eröffnung  der  Gruft  durch  Otto  111. 
sich  vorfand  und  von  Aachen,  dessen  Schatze  es  lange  Jahr- 
Imnderte  zur  hervorragenden  Zierde  gereicht  hatte,  am 
Schluss    des     vorigen    Jahrhunderts    widerrechtlich    mit    zwei 
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andern  Reichs-Reliquien  in  die  Kaisorbui'g  nach  ^^"\en  übertragen 
woi'den  ist. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass 
die  sogenannte  eiserne  Krone,  die  als  solche  erst  im  14.  Jahr- 
hundert bezeichnet  wurde,  ihres  geringen  Umfanges  und  des 
im  Innern  befindliehen  starken  Eisenringes  wegen,  weder  als  an 
goldener  Kette  unter  einem  Ciborienaltare  schwebende  Votiv- 
krone,  noch  als  tragbares  Krondiadem  angefertigt  worden  ist, 
sondern  dass  sie  als  verzierende  Armspange  —  armilla  —  in 
königlichen  Gebrauch  genommen  wurde,  um  die  Muskulatur  dos 
rechten  Armes,  der  das  Schwert  zu  führen  hatte,  zu  stärken 
und  zu  stählen.  Zwei  reichverziei'te  Armspangen  in  figuraleni 
Grubenschmelz,  der  Hohenstaufenzeit,  d.  h.  der  letzten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  angehörend,  befanden  sich  ehemals  untei'  den 
Kleinodien  des  hl.  römischen  Reiches  deutscher  Nation.  Dieselben 
sind  leider  mit  drei  andern  kleinern  Reichskleinodien  am  An- 
fange dieses  Jahrhundei-ts  in  Verlust  gerathen,  als  dieselben 
durch  Reichsfreilierrn  von  Hügel  von  ihrer  Flucht  nach  l^n- 
garn  in  die  Kaiserburg  nach  Wien  ttberbraeht  wurden.  Dass 
die  sogenannte  eiserne  Krone,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
gedachten,  en  Smaü  champlev4  verzierten  Armspangen  der 
deutschen  Reichskleinodien,  am  Ausgang  des  9.  Jahrhunderts 
in  den  Tagen  Berengar's  I.  zugleich  mit  einer  zweiten,  ver- 
loren gegangenen,  als  armilla  benutzt  wurde,  ergibt  sich  auch 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit  aus  dem  Vorfinden  zweier  durch- 
aus ähnlich  verzierter,  goldener  btigae,  welche  bei  Kasan 
1730  dem  Schoosse  der  Erde  enthoben  wurden.  Dieselben 
werden  heute  im  kaiserlichen  Museum  zu  St.  J^etei-sburg 
unter  dem  bescheidenen  Titel  von  Votivkronen  aufbewahrt,  ob- 
schon  die  starken  eisernen  Rinsre  im  Tunern,  bestimmt  .die  Run- 
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(lung  der  dünnen  Metallreifen  einzulmlten,  desgleichen  auch  der 
geringe  Durchmesser,  endlich  die  Zweizahl  derselben  zum  Be- 
lege dienen,  dass  dieselben  wirklich  als  verzierende  Ai*mspangen 
und  nicht  als  Hängekronen  gedient  haben.  Diese  merkwürdigen 
anwf'Äa«  sind  kurze  Zeit  nach  ihrer  Auf  findung  in  einer  Abhand- 
lung von  Sig.  Bayer  abgebildet  und  beschrieben  worden,  unter  dem 
Titel:  De duobus  diadenuxtibtis  Pdropoli  in  Museo  imperatorio  in 
tamo  VIII,  tob.  XIV,  fig.  4et  5,pag.  378 — 387  Commeniariorum 
Äcad.  Süent  Imp.  Petrop.  Prof.  Kondakow  hat  es  nicht  unterlassen 
auf  Seite  238  des  oft  gedachten  Prachtwerkes  unter  Figur  69  und 
70  eine  getreue  Abbildung  des  Avers  und  Revers  dieser  beiden 
Armspangen  bildlich  wiederaugeben.  Aus  diesen  wenn  auch  in 
bedeutender  Verkleinerung  wiedergegebenen  Abbildungen  lässt 
sich  deutlich  entnehmen,  dass  diese  beiden  hrthümlich  bezeich- 
neten Diademe  in  ihrer  Grösse,  innern  Einrichtung  und  Be- 
festigung, desgleichen  auch  in  ihi^er  ornamentalen  Ausstattung 
mit  der  Verzieningsweise  der  sogenannten  eisernen  Krone 
durchaus  identisch  sind.  .\uch  die  eingeschmelzten  ^matix 
de  plique  in  den  vier  Ecken  der  einzelnen  Schildchen  zeigen  in 
ihrer  Mustening  eine  vollständige  formelle  Uebereinstimmung  mit 
den  vielen  eingeschmelzten  Goldblechen  an  der  sogenannten  eisernen 
Krone.  Es  besteht  für  uns  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dass 
diese  beiden  in  Kasan  gefundenen  Armspangen  zur  selben  Zeit  und 
sogar  von  derselben  Meisterhand  hergestellt  worden  sind,  welche 
auch  die  merkwürdige  armilla  im  Schatze  von  Monza  ange- 
fertigt hat,  die  seit  mehr  als  500  Jahren  wegen  des  darin  be- 
festigten eisernen  Ringstreifens  unter  dem  Namen :  eiserne  Krone, 
bekannt  ist.  Es  dürfte  heute  der  archäologischen  Foi-schung 
schweilich  mehr  gelingen,  den  Nachweis  zu  bringen,  wann  und 
wie  diese  beiden  mit  Zellenschmelzen  vei-zierten  Armringe  nach 
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Kasan  irekommcn  sind  und  wann  das  Cio^'^nstück  zu  der  Ann- 
spange von  Monza  in  Verlust  gerathen  ist.   „Habent  sua  fata 

C.    Zellensclimelze  im  Schatze  von  St.  Marcus  und 
in  der  Bibliothek  des  Dogenpalastes  zu  Venedig. 

Wenn  auch  in  den  vielen  kaukasischen  Klöstern  keine 
Zellenschmelze  aus  der  Blttthezeit  der  byzantinischen  Email- 
Kunst  existirten,  so  würde  man  auf  Grundlage  der  vielen  echten 
byzantinischen  Smaux  doisonnfy,  heute  noch  vorfindlich  als  Ver- 
zierungen an  liturgischen  Gerathen  und  Gcfässen  im  Schatze 
von  San  Marco  in  Venedig  und  in  der  Bibliothek  daselbst, 
durchaus  in  der  Lage  sein,  den  p]nt^ickelungsgang  des  byzan- 
tinischen Zellenschmelzes  chronologisch  verfolgen  zu  köinien. 
Diese  vielen  heute  noch  in  der  Lagimenstadt  vorfindliclien  Zellen- 
schmelze, meist  dem  10.  und  dem  11.  Jahrhundert  angehörend, 
befinden  sich  im  Schatze  von  San  Marco: 

a)  an  der  Votivkrone  des  byzantinischen  Kaisers  Leo  HJ.,  des 
Philosophen  (886—91 1) ; 

b)  an  dem  Prachtkelche  des  Kaisers  Romanus  II.  (019 — 944); 

c)  an  einem  Kelche,  dessen  Kuppe  aus  einem  ausgehöhlten 
Sardonvx  besteht  und  auf  dessen  Boden  das  Bnistbild  des 
Pantokrator  in  Zellenschmelz  ersichtlich  ist; 

d)  an  vei'sclüedenen  tahtdae  rdiquiarum  mit  der  emaillirten  Dar- 
stellung der  Kreuziginig,  des  hl.  Michael  in  Brustbild  und 
in  Ganzfigiu*; 

e)  an  verschiedenen  Keliciuienbehältern  mit  aufgesetzten  A'er- 
ziemngen  in  Zellenschmelz; 
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f)  an  14  kleineren  Medaillons  in  Zellensclinielz,  welche  wahr- 
scheinlich von  der  Umrahmung  eines  grösseren  Ikon  her- 
rühren, das  zu  Grunde  gegangen  ist.*) 
Ausser  diesen  Zellenschmelzen  im  engeren  Schatze  von  San 
Marco,  der  sonst  nicht  leicht  zugänglich  ist,  besitzt  die  Basilika  von 
San  Marco  als  chef  d'oeuvre  der  byzantinischen  Schmelzkünste, 
getrennt  hinter  der  mensa  des  Hauptaltares,  jene  berühmte 
Altartafel  (pala  aUarü,  rdrofrontale),  welche,  aufs  reichst«  aus- 
gestattet mit  vielfarbigen,  figuralen  Zellenschmelzen  in  ansehn- 
licher Grösse,  ein  Paradies  von  Heiligenfiguren  in  vielfarbigem 
Email  erkennen  lässt.  Ijcider  ist  von  italienischen  Goldschmieden 
diese  grossartige  pcUa  aUaris  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte 
verschiedenartig  restaurirt  und  umgestaltet  worden,  so  dass  es 
heute  dem  weniger  geübten  Auge  schwer  fällt,  unter  diesen  ver- 
schiedenen Zuthaten  die  primitive  emaillirte  Altartafel  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  und  Beschaffenheit  wiederzuerkennen. 
Mehrere  Abbildungen  von  diesem  unvergleichlichen  Altaraufsatz 
sind  italienisch orseits  in  diesem  Jahrhundert  ei'schienen.  Keine  der- 
selben genügt  jedoch,  um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen  von 
der  Pracht  und  dem  Glänze  dieser  vielen  grossartigen  Zellen- 
schmelze. Der  Raum  gestattet  es  nicht,  hier  auf  die  zahlreichen, 
formschönen  Einzelheiten  und  den  grossartigen  monumentalen 
AVerth  dieses  unicum  von  byzantinischen  Schmelzwerken  näher 
einzugehen,  zumal  Professor  Kondakow  dieselben  in  dem  Pracht- 
werk auf  Seite  126—133  meisterhaft  besprochen  und  be- 
schrieben hat. 


*)  Diese  14  präc'htiij'eii  Zellenschnielze  sind  jetzt  auf  einer  Tafel  zu- 
sammen befestir^t,  weli^he  die  Inschrift  tril«,H:  Ex  iconibus  graece  mcaustU 
primiter  ectypum  frontale  argenio  inaurato  saeculo  XIV  elaboratum  ..... 
quattuof'decim  htc  exstant. 
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p]l)cnfalls  in  San  Marco  und  zwar  unter  dem  Haldacliin 
eines  Seitcnaltares  im  Querschiflf  nach  Norden  befindet  sicli  das 
liild  der  Madonna  Nicapeja,  ein  Gnadenbild,  das  in  der  Färbung 
schwarz  erscheint  und  zu  jenen  schwarzen  Madonnen  des  Abend- 
landes zu  rechnen  ist,  auf  welche  der  Spnich  des  Hohenliedes 
angewandt  \mrde:  Nigra  sum,  sed  formom.  In  dem  Rahmen 
dieses  Madonnenbildes  sind  als  Verzierungen  16  kleinere  emailliile 
Bildwerke  angebracht,  in  denen  offenbar  die  Blüthezeit  der 
byzantinischen  Schmelzkunst  ausgeprägt  ist. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  liier  weiter  hinzugefügt,  dass 
sich  ausserdem  noch  in  einer  ziemlich  dunkelen  Nebenkapelle 
ein  kunstreich  gearbeitetes  Reliquiar  befindet,  angeblich  vom 
hl.  Blut  enthaltend,  und  mit  Zellenschmelzen  verziert,  die  jedoch 
nicht  auf  Goldfond,  sondern,  was  selten  vorkommt,  auf  I7ntei- 
lage  von  Silber  fixirt  sein  sollen. 

In  der  an  kostbaren  Manuskripten  reichhaltigen  städtischen 
Bibliothek  im  Dogenpalaste  sind  mehrere  Codices  memhranacei 
purpurei  aurei  zu  finden,  deren  Einbände  mit  den  kostbarsten 
Emails  aufs  reichste  ausgestattet  sind.  Besonders  sind  es 
vier  Codices,  deren  Frontaldeckel  eingekapselte  Zellenschmelze 
zeigen,  wie  sie  in  der  Blttthezeit  der  byzantinischen  Technik 
in  der  giiechischen  Hauptstadt  am  Bosporus  Entstehung  fanden. 

Wie  gelangte  nun  die  Republik  Venedig  in  den  Besitz 
einer  so  grossen  Zahl  von  vortrefflichen  Zellenschmelzen,  die 
in  ihrer  Farbstimmung  und  ilu-cn  figuralen  Verzieiiingen  den 
streng  ausgeprägten  Typus  der  byzantinischen  Provenienz  zur 
Schau  tragen? 

Gleichwie  die  grosse  Zahl  von  seltenen,  viel  farbigen  Marmoi- 
Säulen,  mit  welchen  das  Innere,  besonders  aber  die  Westfa^ade  von 
San  Marco  fast  ül)eiTeich  verziert  ist.  wie  ferner  auch  die  antike 
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Quadriga  in  vergoldetcin  Broncegriiss  am  Westgiebcl  der  ]]a8ilika 
durch  venetianische  Kauffalirteifahrer  wahrscheinlich  als  will- 
kommene Beute  nach  der  Lagunenstadt  überbracht  worden  sind, 
so  gelangten  auch,  bei  der  grossen  Vorliebe  der  Venetianer,  ilir 
National-Heiligthum  mit  kostbaren  Kunstwerken  zu  schmücken, 
jene  eingeschmelzten  Arbeiten  nach  Venedig,  wo  sie  bis  heute  im 
Kirchenschatz  von  San  Marco  und  in  der  städtischen  Bibliothek 
ein  vor  revolutionären  Stürmen,  hoffentlich  für  immer,  sicheres 
Asyl  gefunden  haben. 

Die  gi'össere  Zahl  der  vorher  benannten  byzantinischen 
Zellenschmelze  im  Schatze  von  St.  Marcus  und  in  der  Dogen- 
Bibliothek  von  Venedig  rühren  offenbar  von  der  Beute  her,  die 
dem  Dogen  Dandalo  und  den  anderen  Venetianeni  zufiel,  unter 
deren  Anführung  die  Lateiner  sich  Constantinopels  bemächtigten. 
Wenn  auch  die  unerhörten  Rücksichtslosigkeiten  und  Gewalt- 
thätigkeiten  tief  zu  beklagen  sind,  deren  die  abendländischen 
Kreuzfahrer  bei  dem  Falle  von  Byzanz  1204  sich  schuldig 
machten,  so  ist  es  andererseits  doch  als  ein  glücklicher  Um- 
stand zu  bezeichnen,  dass  die  oben  angeführten  unschätz- 
baren Werke  der  sacralen  Goldschmiedekunst  vom  goldenen 
Hörn  damals  nach  Venedig  übertragen  worden  sind,  da  die- 
selben doch  kaum  250  Jahre  später  dem  Schmelztiegel  der 
seldschukischen  Türken  bei  der  zweiten  Einnahme  Constan- 
tinopels im  Jahre  1453  unter  Mohamed  IL  unrettbar  verfallen 
sein  würden. 

Im  (Jeheimschatz  des  alten  Serails,  der  nicht  leicht  einem 
Europäer  zugänglich  ist,  sollen  noch  kostbare  Reliquiarien 
aus  der  Hagia  Sophia  ängstlich  aufbewahrt  werden.  Vielleicht 
finden  sich  an  diesen  1  Yachtwerken  der  Cioldschmiedekunst 
auch  noch  bvzantinische  Zellonschniclze  vor. 
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vm. 

Mittelitalien  und  Sicilien. 

D.  Byzantinische  Zellenemails  in  Rom  und  in  Siena. 

Infolge  der  vielen  Brandseliatzungen  und  Beraubungen, 
die  sogar  noch  im  I^aufe  der  letzten  Jahrhunderte  im  Kirchen- 
staate stattgefunden  haben,  ist  Rom  an  Kunstwerken  des  filUien 
Mittelaltera  arm  geworden;  nur  im  Sehatze  von  St.  Peter 
hat  sieh  unter  arideren  üebeirestcn  byzantinischer  Kunst- 
thätigkeit  die  figural  reich  gestickte  Kaiserdalmatika  noch 
erhalten.  Dieselbe,  ein  Nadelwerk  byzantinischer  Kunst- 
sticker  des  12.  Jahrhunderts,  bildete  ehemals  ein  liturgisches, 
patriarchalisches  Gewand  —  saccoe  —  das  jedoch  keinerlei  opera 
smatta  erkennen  lässt.  Diese  byzantinische  Dalmatika  legten  die 
römischen  Könige  an,  wenn  sie  in  Rom  bei  der  Kaiserkrönung 
in  der  feierlichen  Krönungsmesse  als  Diakonen  das  Evangelium  und 
später  das  Ite  tnissa  est  zu  singen  hatten.  Ebenso  wenig  sind 
uns  auch  in  anderen  Kirchen  der  ewigen  Stadt  byzantinische 
Zellenschmclze  bei  unserm  mehrmaligen  Aufenthalte  in  Rom  zu 
Gesicht  gekommen ;  indess  soll  sich  in  der  kleinen  Bibliothek 
des  Vatikan  (?)  noch  ein  Schmelzwcrk  griechischer  Provenienz  als 
Repräsentant  der  \ielen  verloren  gegangenen  aus  der  Zeit  der 
Päpste  des  10.  bis  12.  Jahrhunderts  erhalten  haben.  Dem 
russischen  Alterthumskenner  Botkin  gebührt  das  Verdienst, 
Seine  Exccllenz  von  SwenigorodskoY  auf  dieses  ungekannte 
Schmelzwerk   des  Vatikans  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Gleichsam  als  Ersatz  für  die  vielen  in  Verlust  geratlienen 
Zellenschmelze,  die  sich,  aus  der  Blüthezeit  der  Smaux  doisonnis^ 
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ehemals  im  Schatze  von  St.  Peter  und  der  übrigen  Basi- 
liken Roms  vorfanden,  gelangte  vor  wenigen  Jahren  durch  An- 
kauf in  den  Besitz  des  Grafen  Gregoire  Stroganoff  eine  kost- 
bare goldene  Tafel,  die  nach  der  uns  vorliegenden  Photographie 
zu  urtheilen  eine  ungefähre  Höhe  von  33  cm  bei  einer  Breite 
von  32  cm  aufzuweisen  hat.  Als  Avir  bei  unserm  letzten  Ver- 
weilen in  Rom  Gelegenheit  hatten  die  reichhaltigen  und  aus- 
gewählten Sammlungen  des  Grafen  Gregoire  Stroganoff  eingehend 
in  Augenschein  nehmen  zu  können,  war  dieses  Pi*achtwerk 
orientalischer  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  noch  nicht  den 
Kollektionen  des  russischen  palazetto  auf  dem  Monte  Pincio 
einverleibt  worden.  Als  ein  gewagtes  Unternehmen  dürfte  es 
daher  zu  bezeichnen  sein,  wenn  wir,  nur  auf  Grundlage  einer 
grossen  Photogi-aphie,  hier  eine  kurze  Besprechung  jener  figin*alen 
Zellenschmelze  folgen  lassen,  mit  welchen  diese  heute  in  Rom 
befindliche  seltene  Frontaldecke  polychrom  verziert  ist. 

Die  äussere  schmale  Randeinfassung,  welche  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  vielfache  Zerstöningen  und  Verletzungen  er- 
litten hat,  ist  heute  noch  mit  sieben  Halbfiguren  en  rdief  verziert 
und  einer  grossen  Zahl  von  in  ledulis  aufgesetzten  Edelsteinen. 
Die  innere  breitere  Umrandung  zeigt  an  den  vier  Ecken 
grössere  Heiligenfiguren,  in  Brustbildern  von  vergoldetem  Silber- 
blech halb  erhaben  getrieben,  mit  giiechischen  Namens- 
bezeichnungen. Diese  sämmtlichen  Bildwerke,  mit  Einschluss 
eines  kleineren  Basreliefs,  den  Heimgang  —  transitus  —  der 
Panagia  in  vielen  Figiu'en  darstellend,  haben  den  Zweck  ein 
11  cm  hohes  und  10  cm  breites  Bildwerk  der  Kreuzigung 
des  Heilandes  einzurahmen,  welches,  in  hellleuchtendem,  viel- 
farbigem Zellenschmelz  auf  einer  grösseren  Goldplatte  aus- 
geführt, heute    noch  eine  vortreffliche  Erhaltung  zeigt.    Neben 
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dem  Kreuze,  au  dessen  Fusstheil  in  Schmelz  der  Schädel  des 
alten  Adam  ersichtlich  ist,  erscheinen  wie  immer  als  Passions- 
jnuppe  Maria  und  Johannes,  desgleichen  eine  der  weinenden 
Frauen  und  zur  Linken  von  St.  Johannes  der  gläubige  Haupt- 
mann Longinus.  Noch  sei  hinzugefügt,  dass  zu  beiden  Seiten 
der  Kreuzigung  ebenfalls  in  Zellenschraelz  die  grossartig  kom- 
ponirten,  stehenden  Bildwerke  zweier  giiechischen  Kirchenlehrer, 
angethan  mit  patriarchalisch-  liturgischen  Gewändern,  ersichtlich 
sind.  Unterhalb  der  Kreuzigungsgruppe  ist  ferner  die  Grab- 
legung des  Herrn  in  einem  stark  verletzten  Zellenemail  zur 
Darstellung  gebracht  und  über  dem  Querbalken  des  Kreuzes 
vier  eingeschmelzte  Halbbilder  von  trauernden  Engeln.  Pro- 
fessor Schlumberger,  ein  hervorragender  Kenner  byzantinischer 
Geschichte  und  Alterthümer,  war  in  der  angenehmen  Lage,  vor 
dem  Original  eine  Beschreibung  desselben  entwerfen  und  ein 
Urtheil  über  Entstehungszeit  und  Herkommen  abgeben  zu 
können,  das  uns  ungekannt  geblieben  ist. 

Wenn  es  überhaupt  gestattet  ist,  auf  Gnmdlage  einer 
Photogi'aphie  eine  Ansicht  zu  äussern,  so  scheint  uns  dieses 
i-eich  verzierte  frontale  aus  mehreren  Theilen  zusammen- 
gesetzt zu  sein.  Die  getriebenen  Halbbilder  in  den  Um- 
rahmungen gehören  offenbar  dem  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hunderts an  und  stehen  nicht  auf  gleicher  Höhe  mit  den 
vielen  Zellenschmelzcn,  mit  welchen  die  vorliegende  Iconostasis 
verziert  ist.  Ohne  Besichtigung  des  Originals  wagen  wir  nicht 
Genaueres  über  die  \ielen  emaillirten  Bildwerke  anzugeben. 
Die  Hauptdarstellung  der  Kreuzigung  scheint  dem  Ausgang  des 
11.  Jahrhunderts  anzugehören,  wohingegen,  wie  auch  Dr.  von 
SwenigorodskoY  glaubt,  die  majestätischen  Heiligenbilder  zu  bei- 
den Seiten  der  Kreuzigung  noch  der  BKlthezeit  byzantinischer 


—     80     — 

Schmelzkunstj  dem  Anfange  des  1 1 ,  Jahrhunderts,  ziizuschi-eiben 
sein  dürften. 

In  der  einleitenden  Schrift  von  Joh.  Schulz*),  die  gleich- 
sam als  prodromus  zu  dem  in  Hede  stehenden  Pi-aehtwerke 
der  byzantinischen  Zellenemails  zu  betrachten  sein  dürfte,  ist 
voiHbergehend  von  dem  mit  Zellenschmelz  veraierten  Buch- 
deckel in  der  Bibliothek  von  Siena  kurz  die  Rede,  ohne 
Angabe,  ob  dieses  frontale  mit  byzantinischen  oder  abend- 
ländischen Schmelzwerken  verziert  sei.  Dem  Umstände 
zufolge,  dass  Professor  Kondakow  mit  keiner  Silbe  diese 
6maux  claisonnSs  des  kostbaren  Bucheinbandes  erwähnt,  dürfte 
die  Annahme  gestattet  sein,  dass  diese  Zellenschmelze  abend- 
ländischen, vielleicht  römischen  Ui'sprunges  seien,  da  sonst 
Kondakow  auf  seiner  emsigen  Suche  nach  byzantinischen  Emails 
dieselben  auf  seiner  italienischen  Reise  gesehen  und  beschiieben 
haben  würde.  Leider  hat  man  uns  bei  einem  zweimaligen  Auf- 
enthalt in  dem  an  Kunstalterthümern  des  Mittelaltei-s  so  reichhal- 
tigen Siena  auf  diesen,  wie  es  scheint,  weniger  beachteten  Frontal- 
einband der  städtischen  Bibliothek  nicht  aufmerksam  gemacht. 
Wir  wurden  sonst  in  der  Lage  sein.  Näheres  über  diese  seit- 
her wenig  bekannten  Sieneser  Schmelzarbeiten  hier  mittheilen 
zu  können. 

E.  Das  Eronliäubchen  der  Kaiserin  Constanze  zu  Palermo.  * 

Unter  den  vielen,  mit  Zellenschmelzen  verzierten  Kronen,  die 
Professor  Kondakow  aufzählt  und  bespricht,  befindet  sich  keine, 
die  als  corona  muliebris  zu  bezeichnen  ist.  Das  sicilianische  Kron- 
häubchen  Constanze  II.,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrichs  U.  und 


«)  Der  byzantinische  Zellenschmelz,  von  Pfarrer  Joh.  Schulz,  Seite  50. 
Als  Manuski-ipt  in  300  Kxempl.  gedruckt,  mit  22  Tafeln,  Fiunkfurt  a.  M.  1890. 


i 
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Erben  Siciliens  ist  als  eine  Kroninsignie  zu  betrachten,  zu 
welcher  sich  heute  im  Abendlande  keine  Parallele  mehr  vor- 
findet. Diese  formschöne  Kopfzierde  der  aragonischen*)  Con- 
stanze fand  sich  bei  der  Eröffnung  des  antiken  Porphyi*sarges  im 
Jahre  1781  noch  in  vortrefflicher  Erhaltung  vor.  Beim  abermaligen 
Vei-schluss  der  kaiserlichen  Leiche  in  der  Grabkapelle  des  Domes 
zu  Palermo  wurde  diese  kaiserliche  Insignie  in  den  Palermitaner 
Domschatz  übertragen.  Im  Gegensatz  zur  deutschen  Kaiserkrone 
und  der  ungarischen  Krone  des  hl.  Stephan  besteht  die  Kronzierde 
der  Kaiserin  Constanze  II.  aus  einem  prachtvollen  Seidenstoff  in 
Form  eines  ausgerundeten  Häubchens,  dessen  unterer  Rand  von 
einer  gewirkten  Goldborde  eingefasst  ist,  auf  welche  filigranirte 
fieurs  de  lis  in  gleichen  Abständen  aufgenäht  sind,  lieber  dieser 
Randeinfassung  ist  ein  reiches  Stirnband  von  Perlen  in  einer 
Breite  von  4  cm  mit  eingesetzten  Zellenschmelzen  und  Edel- 
steinen auf  einer  seidenen  Unterlage  befestigt.  Von  diesem  in 
Perlen  gestickten  Stimreif  aus  erheben  sich,  nach  zwei  Seiten 
aufsteigend,  zwei  Kronbügel,  ebenfalls  aus  Lotperlen  gebildet, 
welche  auf  der  obem  Rundung  des  Kronhäubchens  sich  durch- 
kreuzen und,  wie  der  untere  Stimreifen,  ebenfalls  mit  Perl- 
stickereien und  Schmelzarbeiten  aufs  reichste  ausgestattet  sind. 
Der  innere  Seidenstoff  des  halbkugelförmig  ausgerundeten  Kron- 
häubchens —  pUeclus  —  welcher  durch  die  eben  bezeichneten 
gestickten  Perlstreifen  in  vier  Kompartimente  in  Dreieckform 
abgetheilt  wird,  ist  mit  goldenen  Zieraten  bedeckt,  welche 
einem  Netze  von  Filigran  durchaus  ähnlich  sehen.    Dem  eben 


1)  Von  gleichzeitigen  Schriftstellern  wird  diese  1223  verstorbene 
Kaiserin  wegen  ihrer  spanischen  Herkunft  die  „Aragonische*  genannt  im 
Gegensatz  zu  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  VI.,  Constanze  I.,  der  Erbin 
Siciliens,  welche  den  Namen  die  «Normannische**  führt. 
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Gesagten  zufolge  ist  also  die  Kronzierde  der  aragonischen  Con- 
stanze  11,  als  ein  den  Kopf  bedeckendes,  stoifliches  Kronhäubchen 
aufzufassen,  mit  aufgenähten,  nicht  beweglichen  Bändern,  —  cir- 
culi  —  welche  hier  die  schweren  metallischen  Kronringe  der 
Kaiser-  und  Königskronen  ersetzen  und  das  Tragen  erleichtem. 
Was  für  den  vorliegenden  Zweck  zunächst  in  Betracht  kommt, 
sind  jene  zahlreichen  Emails,  welche  als  Smaux  doisonnSs 
sowohl  in  dem  untern  Perlstreifen  in  Vierpassform  als  auch 
in  den  aufsteigenden,  sich  durchkreuzenden  Bandstreifen  in 
gleicher  Omamentation  und  Musterung  eingelassen  sind.  Diese 
Zellenschmelze,  gegen  104  an  der  Zahl,  lassen  von  Perlrändem 
eingefasste  und  aufgenähte  Smaux  de  plique  in  vielfarbiger 
Musterung  mit  fast  denselben  Dessins  erkennen,  welche  auch  an 
den  gleichfalls  aufgenähten  Zellenschmelzen  auf  beiden  Seiten  der 
Scheide  des  kaiserlichen  Ceremonienschwertes  ersichtlich  sind,  zu 
dessen  Beschreibung  wir  bei  Besprechung  der  metallischen  deut- 
schen Reichskleinodien  übergehen  werden.  Zu  den  zahlreichen 
Verzierungen  am  Kronhäubchen  der  Kaiserin  Constanze  II. 
sind  noch  jene  vielen  originellen  4maux  doisonnA  zu  zählen, 
welche  sich  an  den  beiden  Pendiüen  —  leminisci  —  befinden, 
die  an  der  Rückseite,  ähnlich  wie  die  kleinen  Stolen  an 
der  bischöflichen  Mitra,  schwebend  befestigt  sind.  Diese  beiden 
zierlich  geformten  Pendilien,  in  Form  von  Gliederketten,  geben 
jedesmal  neun  vielfarbige,  zierliche  Zellenschmelze  zu  erkennen. 
Da  es  bei  dem  Reichthum  des  vorliegenden  Kronhäubchens  kaum 
angeht,  in  kurzen  Worten  ohne  Abbildung  dasselbe  in  einer  Weise 
zu  besprechen,  dass  es  in  seinen  formschönen  Einzellieiten  dem 
Leser  klar  vor  Augen  tritt,  haben  wir  es  nicht  unterlassen,  in 
verkleinertem  Maassstabe  beifolgend  auf  Tafel  II  eine  auto- 
typische Abbildung    auch    schon    deswegen    beizufügen,    weil 
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diese  Kronzierde  mit  ihrem  reichen  Emailschmuck  von  unseren 
beiden  Vorgängern  nicht  beachtet  und  erwähnt  worden  ist.  Nach- 
träglich sei  hier  noch,  was  die  Geschichte  der  im  Grabe  ge- 
fundenen Krone  der  Kaiserin  Constanze  11.  betrifft,  hinzugefügt, 
dass  in  derselben  Nebenkapelle  ebenfalls  in  antiken  Porphyr- 
särgen die  irdischen  Ueberreste  der  letzten  Normannenkönige 
und  ihrer  Nachfolger,  der  hohenstaulischen  Kaiser,  nämlich 
die  Leichen  Heinrichs  VI.  und  seines  Sohnes  Friedrich  II., 
beigesetzt  sind.  Als  diese  Nebenkapelle  wiederhergestellt 
und  die  Porphyrsärge  geöffnet  wurden,  fanden  sich  die  eben- 
gedachten Leichen  in  ziemlich  gut  erhaltenem  Zustande  vor. 
Nach  sicilianischem  Gebrauche  waren  dieselben  mit  den  kost- 
barsten Gewändern  und  den  königlichen  Insignien  bestattet 
worden.  Auch  diese  stofflichen  Ornate  und  metallischen  Klein- 
odien, die  in  einem  besondem  Werke  unter  Zugabe  wenig  stil- 
voller Abbildungen  von  Fr.  Daniele  veröffentlicht  worden  sind*), 
zeigten  eine  vortreffliche  Erhaltung  und  einen  Reichthum  an 
gewebten  und  jgestickten  Ornamenten,  wie  solche  in  grösster 
Pracht  und  Fülle  aus  der  königlichen  Manufactur  zu  Palermo 
in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  hervorgegangen 
sind.  Leider  hat  es  Daniele  unterlassen,  die  vielen  kostbaren 
Zellenschmelze,  mit  welchen  die  metallischen  Insignien  und 
stofflichen  Ornate  der  letzten  Normannenkönige  und  der 
vorhin  benannten  Hohenstaufen  bekleidet  waren,  in  Abbildung 
wiederzugeben.  Zur  Erinnerung  an  die  stattgefundene  Er- 
öffnung der  königlichen  und  kaiserlichen  Mausoleen  hat  man 
1781    das    eben  beschriebene  Diadem    der    Gemahlin    Kaiser 


i>  /  Begali  Sepoleri  del  Duomo  di  Balernu)  riconoaeiuti  e  ülusirM. 
In  Napoli  1784. 
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Friedrichs  II.  mit  den  vielen  Zellenschmelzen  gehoben  und  in  den 
Domschatz  übertragen,  zugleich  mit  einem  Stoffreste  einer  hoch- 
interessanten Purpurseide,  von  goldenen  Musterungen  durchwirkt, 
welche  die  Vollendung  der  Seidenfabrikation  ahnen  lässt,  die  in 
fdid  urbe  Panormi  in  den  Tagen  der  letzten  Hohenstaufen  An- 
fangs des  13.  Jahrliundei-ts  in  dem  sogenannten  h6td  de  tiraz 
en*eicht  worden  ist.*) 


Deutschland. 


A.  Stauroihek  Kaiser  CJonstantin's  Porphyrogennet  im 
Domscliatz  zu  Limburg  (Na4S8au). 

Nach  Aufzählung  der  in  Italien  noch  befindlichen  Zellen- 
schmelze, grösstentheils  byzantinischen  Ursprunges,  sollen  der 
Vollständigkeit  wegen  auch  jene  seltenen  Werke  mit  orien- 
talischen Zellenschmelzen  namhaft  gemacht  werden,  die  sich 
heute  noch  diesseits  der  Berge  in  Deutschland  und  den  an- 
gi'enzenden  Ländern  meist  in  Kirchenschätzen  voi^finden.  Unter 
der  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  dieser  Emails  verdient 
an  erster  Stelle  jene  grossartige,  goldene  Lipsanothek  der 
Kaiser  Constantin  VII.  und  Romanus  II.  heiTorgehoben  zu 
werden,  welche,  heute  im  Limburger  Domschatze  aufbewalirt,  von 
archäologischen  Schriftstellern  in  letzten  Zeiten  in-thümlich  als 
Siegeskreuz    dieser  Kaiser   bezeichnet  worden    ist.     Es  kann 


*)  Abbildung  dieses  drap  d'or  ist  in  unserem  oft  citirten  Werke  der 
deutschen  Reichskleinodien  auf  Seite  207  zu  ersehen,  desgleichen  auch  die 
polychrome  Abbildung  des  Kronhäubchens  Constanze  U.  auf  Tafel  44, 
Fig.  67  und  die  Beschreibung  desselben  auf  Seite  206  bis  207. 
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hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  eine  auch  nur  annähernd  er- 
schöpfende Beschreibung  dieses  unvergleichlichen  Prachtwerkes 
byzantinischen  Zellenschmelzes  folgen  zu  lassen,  zumal  dies  in  dem 
unten  angegebenen  Spezialwerke  ausführlich  und  in  wissenschaft- 
licher Weise  geschehen  ist.*)  Leider  geben  die  dem  bezeichneten 
Werke  beigefügten  grossen  Chromolithographien  eine  nur  sehr 
undeutliche  Vorstellung  dieser  Staurothek,  ein  Umstand,  der 
darin  Entschuldigung  findet,  dass  1866  der  Farbdruck  deutscher- 
seits noch  nicht  jene  Höhe  der  technischen  Bntwickelung  erreicht 
hatte,  wie  sie  jene  vollendeten  Chromolithographien  zeigen,  die 
1892  für  das  Prachtw^erk  der  Sammlung  SwenigorodskoY  in  Frank- 
furt a.  5  f.  von  Osterrieth  hergestellt  worden  sind.  Von  dem  Innern 
dieser  kostbaren  Reliquienlade,  welche  eine  jetzt  verschwundene 
pars  nof/ibüis  vom  hl.  Kreuz  ehemals  aufnahm,  gehen  wir  zu 
dem  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Deckelverschluss 
über,  der  in  neun  grossem  Vierecken,  zu  je  drei  überein- 
ander geordnet  und  von  eingekapselten  Edelsteinen  eingefasst, 
17  grössere  Heiligenfiguren  in  glänzenden  Zellenschmelzen 
erkennen  lässt.  Mit  Ausnahme  des  im  mittleren  Quadrate 
dargestellten  Paniokrator  füllen  je  zwei  Figuren  die  einzelnen 
Felder  aus.  Wie  auf  der  ungarischen  Königs-  und  der 
altdeutschen  Kaiserkrone  erscheint  auch  hier  die  Maiestas 
Domini  als  mittleres  Hauptbild  in  leuchtendem  Email  auf  dem 
Throne  der  Henlichkeit.  Um  dieselbe  gi'uppiren  sich  die 
übrigen  Heiligen  in  fürbittender  Stellung:  rechts  die  Panagia, 
links  der  Prodramtta,  der  hl.  Johannes;  diesen  reihen  sich  zur 
Seite  an  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel.  In  den  übrigen 
Feldeni  unter-  und  oberhalb  des  thronenden  Weltheilandes  sind 


1)  «Das  Siegeskreiiz  der  byzantinischen  Kaiser  Constantin  VII.    und 
Romanus  11/  von  E.  aus'm  Weerth;  Bonn  1866. 
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die  emaillirten  Bildwerke  der  12  Sendboten  zur  Darstellung  ge- 
bracht, deren  Namen  in  Email  gekennzeichnet  sind.  Diese  Dar- 
stellung, in  der  griechischen  Hagiographie  de^sis  *)  genannt,  findet 
sich  sowohl  in  der  griechischen  als  auch  in  der  lateinischen 
Kirche  in  Zellenschmelz,  in  Mosaik  und  auf  Wandmalereien 
immer  wieder  vor. 

Dr.  Alexander  von  Swenigorodskoi  hat  keine  Kosten  ge- 
scheut, um  in  seinem  Prachtwerk  unter  Fig.  61,  Seite  211 
diese  eben  bezeichnete  vordere  Bedeckungstafel  der  Limburger 
Lipsanothek  in  einer  grossen,  trefflichen  Kopie  so  in  Holzschnitt 
getreu  wiederzugeben,  dass  man  in  der  Schattirung  der  Figuren 
die  polychromen  Zellenschmelze  selbst  in  ihi*er  verschiedenen  Farb- 
tönung deutlich  wahrnehmen  kann.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dass  auch  das  Innere  des  berühmten  Reliquiars  mit  den  vielen 
eingeschmelzten  flguralen  Darstellungen  in  gleich  grosser  Ab- 
bildung  veranschaulicht  worden  wäre.  Da  sowohl  in  dem  Spezial- 
werke  von  Professor  aus'm  Weerth  als  auch  in  dem  Prachtwerke 
Kondakows  die  berühmte  Staurothek  ausführlich  unter  Zugabe 
der  nöthigen  Illustrationen  beschrieben  worden  ist,  so  befürchten 
wir  bereits  Gesagtes  zu  wiederholen,  wenn  wir  bei  Gelegenheit 
dieser  Studien  nochmals  eine  Detailbeschreibung  der  vielen  ein- 
geschmelzten Bildwerke  und  Ornamente  hier  folgen  Hessen,  mit 
welchen  überreich  das  Aeussere  und  Innere  dieser  seltenen  iheca 
aurea  verziert  ist.  Für  unsere  Leser  dürfte  es  an  dieser  Stelle 
vielleicht  von  grösserem  Interesse  sein  zu  vernehmen,  wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  die  berühmte  byzantinische  Lipsanothek  Kaiser 
Constantin's  Porphyi-ogennet  nach  so  vielen  Wandlungen  und 
Schicksalen  heute   im   Limburger   Domschatze   ein   gesichertes 


3)  Von  dem  griechischen  deomai  bitten,  fürbitten. 
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kirchliches  Asyl  gefunden  hat,  zumal  Kondakow  hierüber  Irr- 
thümliches  berichtet 

Wie  wir  als  bekannt  voraussetzen,  gelangte  die  jetzt  in 
Limburg  befindliche  goldene   Reliquienlade  durch  einen  Ritter 
der  Trierischen  Lande  nach  der  Einnahme  von  Syzanz  durch 
die  Lateiner  ins  Abendland.  Dieser  Ritter,  Heinrich  von  Uehnen, 
gehörte  einem  alten  Dynastengeschlechte  an,  das  in  der  Trierer 
Diöcese  in  der  Nähe  von  Manderscheid  seine  Besitzungen  hatte. 
Derselbe  befand  sich  im  Heere  der   Kreuzritter  bei  der  Ein- 
nahme von  Byzanz  durch  die  Lateiner  i.  J.  1204.    Von   dem 
Wunsche  beseelt,  seinem  Heimathlande  hervorragende  Reliquien 
überbringen  zu  können,  wusste  er  in  den  beneideten  Besitz  der 
grossartigen  Lipsanothek  Constantins  VII.  zu  gelangen,  welche 
einen  ansehnlichen  Ueberrest  vom  hl.  Kreuze  nebst  vielen  anderen 
seltenen  Reliquien  barg.  Der  Ueberlieferung  zufolge  soll  dieses 
Prachtwerk  byzantinischer  Goldschmiedekunst  sich  im  Schatze 
der  von  Justinian  erbauten  Hagia  Sophia  befunden  haben.    (?) 
Auch  eine  reich   verzierte  Reliquientafel,   ebenfalls   eine  Par- 
tikel vom  hl.  Ki'euze  enthaltend,  welche  heute  noch  in  der  Basilika 
des  hl.  Matthias  zu  Trier  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  wird,  rührt 
aus  der  Hinterlassenschaft  Heinrichs   von  Uelmen  her.     Dieses 
Reliquiar  ist  jedoch  nicht   byzantinischen  Ursprunges,   sondern 
noch  in  den  Tagen  des  Geschenkgebers  von  Trierer  Goldschmieden 
in  den  Formen  des  spätromanischen  Stiles  meisterhaft  angefertigt 
worden.    In  die  Heimath  zurückgekehrt,  schenkte  Ritter  Hein- 
rich   dem  benachbarten    Frauenkloster   Stuben   seine  kostbare 
stauroüieca  mit  den  vielen  eingeschmelzten  Heiligenfiguren.  Hier 
verblieb   dieselbe    bis    zur   Auflösung    der    Abtei     im   Jahre 
1788.    Alsdann  wurde  sie  in  den   Schatz   des   Trierer   Doms 
übertragen.     Bei  der  Aufhebung  des  alten  trierischen   Hoch- 
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Stiftes  wurde  1792  der  Domschatz  zuerst  nach  Ehrenbreitstein, 
dann  nach  Bamberg  und  später  nach  Augsburg  geflüchtet,  wo 
der  letzte  Kurfürst  von  Trier,  zugleich  Bischof  von  Augsburg, 
seine  Residenz  hatte. 

Im  Jahre  1803  gelangte  der  Trierer  Domschatz  widerrecht- 
licher Weise  in  den  Besitz  des  damaligen  Herzogs  von  Nassau, 
indem  letzterer  auf  Grund  des  Reichsdeputations-Hauptschlusses 
von  1803,  nach  welchem  alle  rechtsrheinischen  Güter  des  Kur- 
fürsten von  Trier  an  den  neuen  Landesherm  fallen  sollten,  auch  den 
offenbar  nicht  zu  diesen  liegenden  Gütern  gehörenden  Dom-  und 
Reliquienschatz  reclamiiie.  Der  letzte  Trierer  Kurfürst,  Clemens 
Wenzeslaus,  war  leider  schwach  genug,  dem  Herzoge  von  Nassau 
daraufhin  den  Kunst-  und  Reliquienschatz  der  Domkirche  aus- 
zuliefern.   Glücklicher  Weise   überwies    1827   der  Herzog  bei 
Errichtung  des  bischöflichen  Sitzes  zu  Limburg  unter    andern 
hervorragenden  Kunstschätzen   des   Trierer  Domes   der   neuen 
Domkirche  von  Limburg  auch  die  unvergleichliche  Lipsanothek. 
Kürzlich  sahen  wir  diese  von  Trier  herrührenden  unschätzbaren 
Kunstwerke  in  einem  eisenien  Schranke,  befindlich  im  Neben- 
zimmer   der  Küsterwohnung.    Wir    tragen    die    volle    Ueber- 
zeugung,  dass  von  der  geistlichen  Oberbehörde  in  Limbui'g  in 
absehbarer  Zeit  Vorkehrungen  getroffen  werden,    damit  dieser 
grossartige  Schatz  des  Limburger  Doms  femer  in  einer  Weise 
aufbewahrt  und  verschlossen  werde,  dass  weder  durch  Diebes- 
noch  durch  Feuersgefahr  eine  Beschädigung   oder  Entwendung 
dieser  Unica  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  stattfinden  könne. 
Die  jetzige  Aufbewahrungs-  und  Vorzeigungsweise  ist  in  jeder 
Beziehung  unwürdig. 
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B.  Zellenschmelze  im  Schatze  des  Aaoliener 

Mtliisten. 

In  dem  ihesaurariuin  des  ehemaligen  Krönnngsmünsters 
deutscher  Könige  zu  Aachen,  welches  unstreitig  den  reich- 
haltigsten Kunst-  und  Reliquienschatz  des  Deutschen  Reiches 
aufzuweisen  hat,  finden  sich  drei  offenbar  griechische  Meister- 
werke der  Goldschmiedekunst  vor,  welche  mit  eingeschmelzten 
Arbeiten  ausgestattet  sind.  ^)  Es  sind  dies  ein  griechischer 
Reliquienschrein  —  arcula  Monga  —  mit  zahlreichen  email- 
lirten  Bandstreifchen  besetzt,  femer  das  sogenannte  Lothar- 
kreuz und  endlich  ein  kostbarer  Frontaleinband  eines  Evan- 
gelistariums,  der  kreuzweise  mit  Smaux  de  plique  omamentirt  ist. 
Die  zuerst  bezeichnete  lipsanoiheca  in  ausgesprochen  griechischen 
Formen  und  charakteiistischer  Verzierungsweise  besteht  aus 
vergoldetem  Silber  in  getriebener  und  eingeschmelzter  Arbeit 
und  lässt  heute  noch,  ungeachtet  ihrer  Entstellung  und  Ver- 
letzung aus  früheren  Jahrhunderten,  auf  ihrer  oberen  Fläche  als 
Randverzierung  25  vei-schieden  gemusterte,  vielfarbige  Plättchen 
in  Zellenschmelz  erkennen.  Diese  in  starken,  silbervergoldeten 
Rändern  eingekapselten  ^aux  de  plique  sind  in  ihrer  Zeichnung 
und  Farbstimmung  diu'chaus  als  formverwandte  Gegenstücke  zu 
den  ebenfalls  eingelassenen  Zellenschmelzen  zu  betrachten,  mit 
welchen,  dem  vorher  Gesagten  zufolge,  die  Umrandung  der 
endothis  aUaris  in  der  Basilika  des  hl.  Ambrosius  zu  Mailand 
sowie  die  sogenannte  eiserne  Krone  im  Schatze  zu  Monza  ver- 
ziert sind.  Leider  fehlen  heute  auf  der  vorderen  Hauptseite 
des    Schreins,    desgleichen    auf   der    Kehrseite    desselben    die 


^)  Abbildungen  und  Beschreibung  in  unserm  Werke:  Karls  des 
Grossen  PfalzkapeUe  und  ihi'e  Eunstschätze,  Köln  und  Neuss,  Druck  und 
Verlag  von  L.  Schwann,  1866,  Seite  82—87. 
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ehemals  hier  emgekapselten  griechischen  Zellenschmelze,  wie 
dies  die  erhaben  vorstehenden  Ränder  in  vergoldetem  Silber 
deutlich  bekunden.  Diese  sechs  grösseren  Bereise  und  vier- 
undzwanzig kleineren  Halbkreise  sind  vom  griechischen  auri- 
faber  offenbar  zu  dem  Zwecke  en  rdief  aufgesetzt  worden, 
um  in  den  von  ihnen  gebildeten,  jetzt  leeren  Vertiefungen 
eingekapselte,  besonders  für  sich  angefertigte  Emailplüttchen 
in  Kreis-  und  Halbkreisform  auf  Goldfond  aufzunehmen. 
Diese  letzteren  scheinen  nicht  angelötliet,  sondern  einfach 
durch  Umbiegung  der  Ränder  in  den  Vertiefungen  befestigt 
gewesen  zu  sein,  weswegen  auch  die  Aushebung  leichter 
erfolgen  konnte.  In  welchem  Jahrhundert  diese  Entfernung 
stattgefunden  hat,  entzieht  sich  der  heutigen  Forschung. 
Der  1889  verstorbene  Stiftsgoldschmied  M.  Vogeno  theilte 
uns  auf  unsere  Frage  mit,  dass  noch  bis  in  die  fünfziger 
Jahre  verschiedene  Zellenschmelze  in  halbkreisförmiger  Gestalt  in 
einem  Kästchen  der  Sakristei  sich  befunden  haben.  Wir  wageA 
es  nicht,  die  dunkele  Frage  hier  zu  entscheiden,  ob  dieser  offenbar 
griechische  Reliquienschrein  in  vergoldetem  Silber  nebst  den  Zellen- 
schmelzen von  einem  byzantinischen  Goldschmied  herrühre  oder 
einem  abendländischen  Emailleur  jenseits  der  Berge  seine  Ent- 
stehung zu  verdanken  habe,  der  nach  byzantinischen  Vor- 
bildern die  Emailtechnik  in  jenen  naiven  Musterungen  des 
Abendlandes  geübt  habe,  wie  dieselben  auch,  wie  schon  oben 
bemerkt,  an  der  vierseitigen  Altarbekleidung  zu  Mailand  und  der 
sogenannten  eisernen  Krone  ersichtlich  sind.  Ein  kompetenter 
Kenner  echter  byzantinischer  Zellenschmelze,  Dr.  von  Swenigo- 
rodskoY,  ist  entschieden  der  Ansicht,  dass  in  allen  drei  Fällen  die 
eingekapselten  Zellenschmelze  von  einem  abendländischen  Emailleur 
henUhren,  der  vielleicht  in  einer  von  Byzantinern  gegründeten 
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Schule  des  Abendlandes  in  der  Technik  des  Emails  sieh  ausge- 
bildet, dieselbe  jedoch  nach  abendländischen  Formen  und  Zeich- 
nungen hergestellt  habe,  da  im  ganzen  Orient,  soweit  heute 
die  Kenntniss  reicht,  keine  Zellenschmelze  sich  vorfinden,  die, 
was  ziemlich  derbe  Zeichnung  und  weniger  vollendete  Technik 
betrifft,  mit  den  genannten  auf  gleiche  Stufe  zu  setzen  wären. 
Sowohl  die  Zellenschmelze  an  der  eisernen  Krone  als 
auch  die  vielen  ^manx  cUnsontUs  an  der  berühmten  Altar- 
bekleidung von  St.  Ambrosius  in  Mailand  sind  von  französischen 
und  italienischen  Alterthumsforschem  häu%er  beschrieben  und 
abgebildet  worden.  Von  diesen  Schriftstellern,  sogar  mit  Einschluss 
von  Kondakow  und  Schulz,  ist  jedoch  der  oifenbar  griechische 
Reliquienschrein  im  Aachener  Münsterschatze  mit  seinen  vielen 
eigenthümlich  gemusterten  Zellenschmelzen  gar  nicht  erwähnt 
worden,  obschon  derselbe  vor  seiner  Entstellung  in  früheren 
Jahrhunderten  sogar  mehr  als  60  eingekapselte  Zellenschmelze 
aufzuweisen  hatte,  von  welchen  nur  noch  25  als  obere  Rand- 
einfassung sich  auf  unsere  Tage  gerettet  haben. 

Dem  Vorhergesagten  zufolge  gehörte  also  diese  arada  ob- 
longa  in  ihrer  ehemaligen  grossartigen  Verzierung  mit  einem 
Reichthum  von  Zellenschmelzen  zu  jenen  Werken  der  Gold- 
schmiedekunst, welche  auf  verhältnissmässig  kleinem  Flächen- 
raum den  grössten  Reichthum  an  Zellenemails  wahrnehmen 
liessen. 

Noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  sei  hier  aufmerksam  ge- 
macht, dass  nämlich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  berühmten 
Egbertschrein  zu  Trier  und  der  goldenen  Staurothek  zu  Limburg 
an  dem  in  Rede  stehenden  Schreinwerke  ebenfalls  behufs  der 
Oeffnung  auf  der  obern  Fläche  ein  schiebbarer  Deckel  sich  be- 
findet, in  einer  Weise,  wie  ein  solcher  Schieber  als  Deckverschluss 
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sicli  an  andern  Reliqiiiarien  des  Abendlandes  kaum  mehr  vor- 
finden dürfte. 

Weniger  reich  als  das  vorhin  bezeichnete  griechische  Re- 
liquienschremchen  ist  das  sogenannte  Lotharkreuz  mit  Zellen- 
schmelzen ausgestattet. 

An  dieser  crux  äatianalis  des  Aachener  Kronschatzes, 
welche  nach  dem  darauf  befindlichen,  in  Bergkrystall  vertieft 
gestochenen  kaiserlichen  Siegel  von  der  Ueberlieferung  stets 
als  „Lotharkreuz"  bezeichnet  wurde,  ersieht  man  an  den 
reichverzierten  Abschlüssen  der  vier  Kreuzarme  acht^)  kleine 
Goldstreifchen  mit  Zellenschmelzen  versehen,  deren  Zeich- 
nungen in  Treppen-  und  Kreuzfomi  mit  gleichzeitigen,  ähnlich 
gemusterten  byzantinischen  Zellenschmelzen  durchaus  überein- 
stimmen.") 

Durchaus  dieselben  Emailstreifchen  mit  treppenförmiger 
Musterung  finden  sich  auch  in  der  Sammlung  SwenigorodskoY 
vor  und  sind  auf  Taf .  1 7  unter  Fig.  c— g  vielfarbig  abgebildet. 
Es  gewinnt  den  Anschein,  dass  diese  mit  drei  verschiedenen  Farb- 
tönen in  EmaU  gemusterten  Goldstreifchen  von  den  Gold- 
schmieden in  Byzanz  in  Menge  angefertigt  wurden  und  auf 
Handelswegen  zur  Ausstattung  kuchlicher  Geräthe  und  Gefltese 
zur  selben  Zeit  in  den  Besitz  abendländischer  Goldschmiede 
gelangten,  als  auch  durch  venezianische  und  amalfitaner  Kauf- 
fahrer kostbare  byzantinische  Purpurgewebe  in  Seide,  meist 
auf  Schleichwegen  durch  Vermittlung  jüdischer  Z\^ischenhändler, 


1)  Zwei  derselben  sind  in  fiüheren  Zeiten  verloren  gegangen  und 
scheinen  Ton  wenig  geübter  Hand  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  einfacher 
Malerei  ergänzt  worden  zu  sein. 

*)  Abbildung  und  Beschreibung  in  unsemi  Werke:  «Karls  des 
Grossen  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze*".  Köln  und  Neuss,  Schwann, 
1866.  Text   Seite   33—39.    Abbildung    unter   Figuren  XV  und  XVI. 
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auf  abendländische  Märkte  ttberbi-aeht  wurden.  So  dürfte  auch 
das  häufigere  Vorfinden  jener  äusserst  zierlich  gemusterten 
kleinen  ^mcmx  de  pUque  zu  erklären  sein,  die  heute  aus  der 
Blüthezeit  byzantinischer  Schmelzkünstler,  dem  Schlüsse  des  10. 
und  Beginn  des  11.  Jahrhunderts,  sich  sowohl  in  Form 
von  schmalen  Streif  eben  als  auch  in  (i  estalt  von  kleinen  Rund- 
medaillons noch  zerstreut  im  Abendlande  erhalten  haben.  Mit 
solchen  äusserst  zart  gemusterten  Rundmedaillons  in  Zellen- 
schmelz, welche  die  geübte  Hand  eines  orientalischen  Emailleurs 
verrathen,  ist  auch  der  goldene  Frontaleinband  stellenweise  ver- 
zieil.  welcher  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  einen  offenbar 
karolingischen  Evangelienkodex  umschliesst.  Diese  sechs  Zellen- 
schmelze,  die  nur  einen  Dui*chmesaer  von  je  0,015  m  aufzu- 
weisen haben,  zeigen  in  einmaligem  Wechsel  kreuzförmig  ge- 
bildete Musterungen  von  fünf  Emailfarben  in  einer  solchen 
Feinheit  der  technischen  und  kompositorischen  Ausführung,  wie 
man  solche  nur  an  Schmelzwerken  byzantinischer  Herkunft  aus 
den  Tagen  der  Ottonen  antriftt. 

C.  AUare  St.  Andreae,  Egberts-  Schrein  im  Domschatze 

zu  Trier. 

AbbUdong  auf  Tafel  m  und  IV. 

In  der  vorliegenden  Schrift  haben  wir  es  uns  zur  Auf- 
gabe gestellt,  besonders  die  abendländischen  Zellenschmelze 
näher  zu  beleuchten  und  das  Vorfinden  derselben,  nach 
den  verschiedenen  Ländern  geordnet,  nachzuweisen.  Da 
Professor  Kondakow,  desgleichen  auch  der  so  früh  vei'storbene 
Pfarrer  Schulz  es  sieh  angelegen  sein  liessen,  vorzugsweise  die 
Geschichte  der  byzantinischen  Schmelzwerke  im  Abendlande 
aufzuhellen,  insofern  dieselben  als  formverwandte  Parallelen  zu 
der  gi*ossartigen  Samnilun<(  SwenigorodskoK  sieh  heute  noch  vor- 
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finden,  ist  es  erklärlich,  dass  unsere  beiden  Vorgänger  die  aus 
mehr  als  einem  Grunde  epochemachenden  Zellenschmelze  der 
Schule  des  Trierer  Erzbischofs  Egbert  (975—993)  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnt  haben.  Wir  gestatten  uns  daher  auf 
die  hervorragenden  Leistungen  der  Schule  Egberts  auch  schon 
deswegen  ausführlicher  einzugehen,  weil  die  Goldschmiede 
und  Schmelzkünstler  der  Trierer  Schule  zuerst  in  Deutschland, 
wahrscheinlich  nach  dem  Vorgange  und  der  Anleitung  byzan- 
tinischer Lehrmeister  aus  der  Gefolgschaft  der  Kaiserin  Theo- 
phania,  die  Schmelzkunst  eingeführt  und  in  Niederlothringen 
heimisch  gemacht  haben. 

Zu  den  einflussreichsten  Personen  am  sächsischen  Kaiser- 
hofe stand  neben  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  (975—1011) 
auch  Egbert  in  naher  Beziehung,  der  Sohn  des  reichen  Grafen 
Theoderich  II.  von  Holland,  welcher  auch  in  Vertretung  des 
ÄrchicapeUanua  Willigis  in  den  Jahren  976  und  977  als 
Egbertus  canceUarius  die  kaiserlichen  Urkunden  unterzeichnete. 
Vom  Kaiser  Otto  IL  zum  Erzbischof  von  Trier  977  erhoben, 
liess  er  es  sich  angelegen  sein,  aus  eigenen  Kräften  und  durch 
kaiserliche  Mittel  unterstützt,  die  schweren  Schäden  der 
Trierer  Kirche  zu  heilen,  die  derselben  durch  Kriege  und 
Beraubungen  in  den  vorhergegangenen  Zeiten  erwachsen 
waren.  Die  reichen  Geschenke,  die  Egbert  von  seinen  Ver- 
wandten bei  den  Besuchen  derselben  in  Trier  erhielt,  verwandte 
er  bei  seiner  besondera  Vorliebe  für  die  Goldschmiedekunst 
zur  Herstellung  von  Reliquiarien,  kirchlichen  Geräthen  und 
Gefässen.  Was  Bemward,  *)  Erzieher  Otto's  111.  und  später 
Bischof  von  Hildesheim,  und  seine  Domwerkstätte  für  die  Bnt- 


1)    Der  hl.  Bernward  von  Hildesheim  von  St.  Beissel  S.  J.,  Hildes- 
heim  1895,  Verlag  von  Aug.  Lax. 
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Wickelung  der  metallischen  Kttnste  und  insbesondere  für  den 
Bronc^liss,  die  ars  fusoria,  im  Norden  Deutschlands  leistete,  das 
führte  sein  Zeitgenosse  Egbert  in  Germania  bdgica  auf  dem  weit 
ausgedehnten  Gebiete  der  kirchlichen  Goldschmiede-  und  Schmelz- 
kunst in  einer  Weise  aus,  die  heute  noch  bei  Betrachtung  der  wenigen 
auf  unsere  Tage  gekommenen  Meisterwerke  unsere  gerechte  Be- 
wunderung err^.  *)  Für  die  vorliegenden  Studien  haben  die  in 
den  Domsehätzen  zu  Trier  und  Limburg  heute  noch  auf- 
bewahrten Prachtwerke  der  sacralen  Goldschmiedekunst  des 
kunstsinnigen  Egbert  den  besondern  Werth,  dass  deren  Her- 
kommen und  Entstehungszeit  durch  Inschriften,  wie  bereits 
gesagt,   ausser  Zweifel  festgestellt  ist. 

Seine  Excellenz  Staatsrath  Dr.  von  SwenigorodskoTf,  dessen 
Munifieenz  vorliegende  Studien  ihre  Veröffentlichung  verdanken, 
haben  entgegenkommend  die  Mittel  bewilligt,  dass  die  hervor- 
ragendste Leistung  des  Trierer  Präsuls,  der  sogenannte  Egberts- 
Schrein,  photographisch  aufgenommen  und  durch  Autotypien 
wiedergegeben  werden  konnte,  wie  die  Abbildungen  auf 
Tafel  ni  und  IV  im  Anhang  dies  erkennen  lassen.  Sowohl 
von  deutscher  wie  französischer  Seite  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Egberts-Schrein  häufiger  besprochen  und  mehr 
oder  weniger  gelungen  abgebildet  worden.  Auch  unsere  Ab- 
bildungen geben  nur  ein  unvollkommenes  Bild  dieses  merk- 
würdigen Schreinwerkes  und  sollen  vorläufig  nur  dazu  dienen,  die 
Wege  anzubahnen,  dass  durch  einen  Trierer  Mäcen  die  vor- 
züglichsten Werke  der  heimathlichen  Goldschmiede-  und  Schmelz- 
kunst aus  den  Tagen  Egberts  in  natürlicher   Grösse  und  voU- 


1)  Vgl,  die  vortreffliche  Abhandlung  St  BeisseFs  S.  J.:  Erzbischof 
Egbert  und  die  byzantinische  Frage,  Laacher  Stimmen,  XXn.  Bd.,  3.  und  6. 
Heft,  Seite  260  ff. 
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endeteni  Parbendrack  so  wiedergegeben  werden,  wie  die  bis 
jetzt  unübertroffenen  Chromolithographien  in  dem  in  Rede 
stehenden  Prachtwerke  Swenigorodskot  sich  darstellen. 

Zui-  Herstellung  seines  bevorzugten  /Jcrcertw»,  das  auch  als 
Reliquien-  und  Reisealtärchen  —  aUare  portatile,  gesUxtarium  — 
zu  dienen  die  Bestimmung  hatte,  verwandte  Egbert  die  kost- 
barsten Materialien,  nämlich  Silber,  Elfenbein,  Gold,  Perlen, 
Edelsteine,  und  schmückte  denselben  mit  sämmüichen,  dem  Gold- 
schmiedegewerk  zu  Gebot  stehenden,  technischen  Machweisen  des 
Gusses,  der  getriebenen,  ciselirten,  durchbrochenen,  und  der 
geprägten,  filigranirten  und  niellirten  Arbeit;  ferner  der  Fassung 
aufgesetzter  Edelsteine,  der  eingekapselten,  gespaltenen  Steine 
und  endlich  des  höchsten  und  edelsten  Schmuckes,  der  vielen 
prächtigen  Zellenemails.  Wie  an  der  berühmten  stauroiheca 
im  Domschatze  zu  Limburg  hat  es  Egbert  nicht  unter- 
lassen, auch  die  altüberlieferte  Verzierungsweise  der  fränkisch- 
merovingischen  Periode,  nämlich  vielfarbige  Kastenverglasungen, 
abwechselnd  mit  gespaltenen,  eingekapselten  Rubinen  und  Gra- 
naten, zur  Anwendung  zu  bringen.  Nur  die  beiden  schmälern 
Kopfseiten  des  aÜare  portatäe  lassen  in  künstlichen  Zusammen- 
stellungen und  Einfassungen  diese  alterthümliche,  \^irksame 
Technik  als  Vorläuferin  des  Zellenschmelzes  erkennen,  die  fitin- 
zösische  Archäologen  treffend  mit  dem  Ausdnicke  verrot&rie 
bezeichnen. 

Was  die  endaüiü  aUaris  von  St.  Ambrosius  in  Mailand 
und  ihre  vielen  Schmelzwerke  für  Italien  bedeuten,  das  gilt  der 
in  Zellenemail  reich  ausgestattete  Reisealtar  des  kunstsinnigen 
Erzbischofs  Egbert  von  Trier  für  Deutschland.  Ohne  uns  hier 
in  eine  eingehende  Beschreibung  der  vielen  formschönen  Einzel- 
heiten des  äusserst   reich  in   der  vei-schiedenartigsten  Technik 


—     07     — 

ausgestatteten  aUare  gesiatorium  einzulassen,  sei  zu  diesem 
Zwecke  auf  die  unten  angegebenen,  wenn  auch  dürftigen  Detail- 
besehreibungen französischer  und  deutecher  Archftologen  hin- 
gewiesen.') 

In  der  sichern  Voraussetzung,  dass  es  schon  in  nächsten 
Zeiten  einem  Alterthumskenner  von  Ruf  gelingen  werde,  bei 
ausführlicher  Beschi^eibung  und  Abbildung  der  zahlreichen  Kunst- 
und  Reliquienschfttze  des  Trierer  Doms  auch  eine  endgültige 
Beschreibung  des  hochbedeutsamen  Egbertschreines  zu  liefern, 
welcher  hinsichtlich  seiner  vielen  Zellenschmelze  auf  Goldfond 
ftlr  die  geschichtliche  Entwickelung  der  lothringisch-rheinischen 
Emailtechnik  von  grösster  Bedeutung  ist,  sei  es  vergönnt,  im 
Folgenden  nui*  in  allgemeinen  Zügen  die  zahlreichen  Zellen- 
schmelze und  farbigen,  eingekapselten  Yerglasungen  an  dem 
Egbertschrein  zu  besprechen. 

Die  unstreitig  reichste  Formentwickelung  zeigen  die 
beiden  schmftlem  Kopfseiten  der  area  EgberU,  welche  eine 
Lange  von  21  )ä  cm  bei  einer  Hohe  von  13  M  cm  aufzuweisen 
haben.  Die  vordere  Hauptseite  des  Altars,  an  welcher  sich 
auch  der  konsekrirte  Altarstein  behufs  der  Feier  des 
S8.  sacrificH  tMque  loeorum  befindet,  ist  nach  den  vier  Seiten 
von  acht  vielfarbig  gemusterten  Emailplättcben  abwechselnd 
mit  einfach  flligranirten  Goldstreifen  umrahmt,  deren  Mitte 
jedesmal  mit  einem  ungeschliffenen  Edelstein  in  Filigran- 
einfassung verziert  ist  Die  Palette  der  Trierer  Emailleurs  be- 
gnügte sich  bei  Herstellung  der  Zellenschmelze    mit    Wieder- 


i)  Li  ikr49or  de  TrHa  par  LAm  BUu9ir$  H  Bttrbimr  de  MatUanH, 
Bari$,  A.  Pieard;  ferner  Kanstdenkmttler  des  christlichen  Mittelalters  in  den 
Rheinlanden  von  Em.  aus'm  Weerth  m.  B.  Taf.  LV  1,  la— Id  Seite 
78-81,  Bonn  1868. 
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gäbe  von  7—8  Farbtönen.  Den  Tiefgrund  bildet  bei  vielen 
emaUlirten  Bandstreifen  ein  dunkles,  durchscheinendes  Blau, 
auf  welchem  sich  wirksam  milchweisse  SchmelztOne  abheben. 
Diese  weissen  und  dunkelblauen  Schmelzfarben  spielen  in  dem 
Bifttterwerk  der  Musterung  eine  hervorragende  Rolle,  während 
die  grünen,  rothen  und  braunen  Schmelzfarben  nur  stellen- 
weise Anwendung  finden.  Neben  den  eben  bezeichneten 
Schmelzfarben  zeigt  sich  in  kleinem  Kompartimenten  an  der 
vordem  Hauptseite  vereinzelt  ein  weiterer  Farbton,  der  dem 
Türkisblau  ähnlich  sieht.  Die  Musterungen  selbst  dieser  acht 
Schmelzwerke  auf  jeder  Schmalseite  des  scrinium  lehnen  sich 
nicht  an  byzantinische  Vorbilder  an,  sondem  der  selbstständige 
Emailleur  hat  zur  Verzierung  der  vordem  Kopfseite  4 — ö  origi- 
nelle Dessins  erfunden,  wie  sie  der  rheinischen  Omamentation 
des  10.  Jahrhunderts  entsprechen  und  wie  solche  Mustemngen 
in  verwandten  Formen  auch  an  den  Kapitellen  und  Skulpturen 
rheinischer  Bauwerke  derselben  Epoche  anzutreffen  sind.  Die 
vordere  Fa^ade  des  scrinium  obUmgum  lässt  in  den  acht  Email- 
streifen vier  verschiedene  Motive  in  der  Musterang  erkennen, 
während  die  Motive  in  den  acht  Emailbändem  der  Rückseite  nur 
dreimal  abwechseln.  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Stege,  d.  h. 
die  Scheidewändchen  dieser  zierlichen  Zellenschmelze  nicht  jene 
Feinheit  und  Zartheit  der  gleichzeitigen  byzantinischen  Emails 
aufzuweisen  haben,  sondem  eine  gewisse  Stärke  und  Derbheit  zur 
Schau  tragen,  wodurch  überhaupt  die  abendländischen  Schmelz- 
werke hinter  gleichzeitigen  orientalischen  zurückstehen.  Femer 
sei  hinsichtlich  der  Omamentation  der  beiden  Kopftheile  erwähnt, 
dass  die  Goldschmiede  der  Schule  Egberts  es  nicht  unterlassen 
haben,  die  beiden  Schmalseiten  mit  dem  früher  beliebten 
opus  intermraiüe,  d.  h.  mit  dui'chbrochener  Arbeit  zu  verzieren, 
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welche    mit   rotbfarbiger   vetroterie    hinterlegt   ist.      Es  muss 
einer  genauem  Untersuchung   von   fachmftnnischer  Seite  über- 
lassen bleiben,  festzustellen,  ob  diese  Hinterlagen  aus  rothfarbigen 
Verglasungen  oder,  was  wir  eher  annehmen,  aus  gespaltenen 
Halbedelsteinen,  Granaten  und  Almandinen  bestehen.  Durch  diese 
rothdurchscheinenden  Hinterlagen  hat  der  Goldschmied  den  beiden 
Kopf-  oder  Schmalseiten  seiner  areula  einen  hohem  Farbenreiz 
verliehen,  übereinstimmend  mit  den  Rundmedaillons,  welche  die 
Mitte  der  beiden  Kopftheile  einnehmen  und,  wie  Eingangs  be- 
merkt, in  fränkisch-merovingischer  Weise  mit  reich  gemusterten, 
eingekapselten  Yerglasungen  ausgefüllt  sind.  .Wie  uns  scheinen 
wül,  hat  das  Rundmedaillon  an  der  vordem  Kopfseite  unseres 
aüare  portatüe  (vgl.  Tafel  III  im  Anhang)  im  Laufe  des  Mittel- 
alters eine  wesentliche  Veränderung  und  Vereinfachung  dadurch 
erlitten,  dass  an  Stelle  eines  ehemaligen  reichern  Schmuckes  von 
eingekapselten    Verglasungen    —    verroterie  —   heute   in   der 
Rundung  ein  ärmliches,  eingravirtes  Ornament  in  Form  einer  noch 
gothisirenden  Rose  sich  befindet,  deren  Mitte  einen  facettirten 
Edelstein     in  mittelalterlicher   Fassung   zeigt.      Gleichwie   die 
weniger  reich  verziei-te  schmale  Kehrseite  unseres  Reliquiarsmder 
Mitte  des  Rundmedaillons  mit  einer  scharf  ausgeprägten  Gold- 
münze Kaisers  Justinian  II.  verziert  ist,  so  lässt  sich  annehmen, 
dass  ehemals  auch  die  reicher  ausgestattete  vordere  Kopfseite, 
im  Innem  eines  ähnlichen  Medaillons,  ebenfalls  mit  einer  byzan- 
tinischen Goldmtlnze  verziert  war,  die  in  traurigen  Zeiten  in 
Verlust  gerathen  sein  dürfte  und  durch  das  jetzige  stilwidrige 
Omament  ersetzt  worden  ist.     Noch  sei  hier  hinzugefügt,  dass 
die    hintere    Kopfseite    vier    übereinanderstehende   rundbogige 
Durchbrüche  erkennen  lässt,  die  schuppenfOrmig  gebildet  und 
durch  über  Golddrähte  aufgerejlite   Perlschnüre   vomert   sind. 
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In  diesen  schuppenfOrmigen  Arkadenstellungen  ersieht  man  zier- 
liche Thiergestalten  —  bestiaires  —  in  ähnlichen  Formbildungen, 
wie  man  dieselben  auch  in  orientalischen  Seidenstoffen  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts  häufiger  antrifft.  Das  Rundmedaillon  ist 
zunächst  von  den  vier  evangelistischen  Thiersymbolen  umgeben. 
Die  vordere  Hauptseite  des  Schreins  ist,  alteren  Cassetirungen 
ähnlich,  quadratisch  gemustert;  diese  teppichartig  geordneten 
Bandstreifen,  zwei  Andreaskreuze  bildend,  sind  mit  erhaben  auf- 
gesetzten Edelsteinen  verziert.  Auch  die  in  Golddrähten  auf- 
gereihten Perlschnüre,  abwechselnd  mit  goldenen  Ktigelchen, 
zeichnen  sich  durch  ihre  Grosse  aus  im  Gegensatz  zu 
den  kleinen  Lotperlen,  mit  denen  die  schuppenf&rmigen  Bogen- 
stellungen  der  hintern  Seite  ausgefällt  sind. 

Wenige  Worte  dürften  hinreichen,  um  die  Verzierungs- 
weise der  beiden  Langseiten  des  Egbertschreines  unter  Hinweis 
auf  die  Abbildung  auf  Tafel  lY  im  Anhang  klar  zu  stellen. 
Jede  dieser  Langseiten  wird,  wie  es  unsere  Abbildung  zeigt, 
durch  emaillirte,  vertikal  und  horizontal  gelegte  Bandstreifen  in 
drei  quadratische  Felder  abgetheilt,  deren  Tiefgrund  aus  drei 
Elfenbeinplatten  besteht,  welche  an  ihren  vier  Ecken  durch 
emaillirte  Rundplättchen  in  Form  von  Nägeln  befestigt  zu  sein 
scheinen.  Das  mittlere  Quadrat  auf  jeder  Langseite  ist  mit 
einem  aufrecht  stehenden,  stilisirten  LOwen  plastisch  verziert, 
vielleicht  mit  Bezug  auf  den  Text  der  Schrift :  VicU  leo  de  tribu 
Juda.  Unmittelbar  neben  dieser  symbolischen  LOwengestalt 
erblickt  man  auf  jeder  Langseite  je  zwei  evangelistische 
Thiersymbole,  welche  bei  einer  Länge  von  5Ji  cm  eine  Hohe  von 
5  cm  haben.  Der  Emailleur  hat  an  diesen  vier  Typen  der 
Evangelisten  in  reicherer  Farbenskala  es  versucht,  das  Höchste 
zu    leisten,     dessen    seine    Kunst    fähig    war.     Den   sieben 
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Farbnuancen,  wie  sie  in  den  Emailstreifen  der  Kopf-  und  Lang- 
seiten des  9crinium  wahrnehmbar  sind,  hat  der  Emailleur  hier 
noch  einen  achten  Farbton,  nftmlich  einen  braunen  Schmelzton 
liinzugef Ogt,  um  die  KOrper  der  Thiersymbole  dadurch  hervorzu- 
heben. DieEmailplftttchen,  40  an  der  Zahl,  welche  nach  vier  Seiten 
die  drei  quadratischen  Felder  der  beiden  Langseiten  gleichmftssig 
einfassen,  sind  in  ihren  Musterungen  kleiner  und  zierlicher  ge- 
staltet als  an  den  langem  Emailstreifen  der  Kopfseiten.  Auch 
lehnen  sich  die  Musterungen  derselben,  gleichwie  die  an  den  Kopf- 
seiten, nicht  an  byzantinische  Vorbilder  an,  sondern  verrathen 
das  Bestreben,  als  selbstständige  Kompositionen  aufzutreten. 

Da  die  aurifabri  darauf  Bedacht  nahmen,  die  Oma- 
mentationen  des  aüare  St.  Andreae  in  steter  Abwechselung 
des  Materials  und  der  Yerzierungsweise  möglichst  reich  und 
vielgestaltig  herzustellen,  so  unterliessen  sie  es  auch  nicht  die  acht 
grösseren  Emailstreifen  auf  jeder  der  schmalen  Kopfseiten  jedes- 
mal auf  einem  Fond  von  durchscheinendem  blauen  Schmelz  her- 
zustellen, wohingegen  die  20  kleineren  Emailplättchen  an  jeder 
der  beiden  Langseiten  nicht  auf  emaillirtem  Tiefgrunde,  sondern 
auf  Goldfond,  d.  h.  mit  goldenen  Umrahmungen  der  jedesmaligen 
Doppeldessins  ersichtlich  sind.  Als  geniale  Unregelmässigkeit  ist 
e«  zu  bezeichnen,  dass  an  jeder  Langseite  je  ein  naturhistorisch 
gemustertes  Emailplättchen  zur  Geltung  kommt,  nämlich  auf 
breiter  Goldfläclie  eine  zierliche  Rehgestalt  in  braunem  Schmelz, 
von  Ornamenten  in  Email  umgeben. 

Noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  der  Verzierung  des 
Trierer  Tragaltärchens  sei  hier  aufmerksam  gemacht,  die  an 
sämmtlichen  Werken  der  Goldschmiedekunst  Egberts  gleich- 
massig  vorkommt.  Es  zeigen  sich  nämlich  sowohl  an  den  Lang- 
wie  auch  an  dou  Kopfseiten  unserer  arctda,   abwecliselnd  mit 
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den  emaillirten  Bandstreifchen,  horizontal  gelegte,  flligranirte 
Goldplftttchen,  auf  welchen  immer  wieder  herzförmige  Filigran- 
einfassungen  ersichtlich  sind,  die  jedesmal  einen  gespaltenen 
Almandin  in  Form  eines  Andreaskreuzes  einfassen.  Diese  tw- 
rolerie  erinnert  stark  an  byzantinische  Vorbilder,  in  denen  auch 
solche  herzförmige  Ornamente  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Im  Laufe  von  mehr  als  900  Jahren  hat  das  vielbewunderte 
Meisterwerk  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkünstler  Egberts 
manche  Verletzungen  und  Veränderungen  erlitten.  Dahin  sind 
zu  rechnen  rohe  und  nüssverstandene  Restaurationen,  die  unserm 
scrimum  anscheinend  in  den  letzten  Jahrhunderten  zugefügt 
wurden.  Bei  dieser  Veranlassung  sind  auch  einzelne  Email- 
plättchen  stark  beschädigt  und  durch  kupferne  Nägel  wieder 
befestigt  worden.  Auch  die  vier  Löwenständer  —  pedaUa  — 
auf  welchen  der  prächtige  Reliquienschrein  ruht,  scheinen 
in  jenen  Tagen  neu  ergänzt  worden  zu  sein,  als  auch  an  der 
vorderen  Kopfseite  das  moderne  Medaillon  in  den  Foi*men  der 
FiUhrenaissance  wenig  glücklich  hinzugefügt  worden  ist. 
Eine  wissenschaftlich  chemische  Untei*suchung,  die  in  letzten 
Tagen  auf  unsere  Veranlassung  von  beiTifener  Hand  angestellt 
worden  ist,  hat  ergeben,  dass  die  jetzigen  vier  leunculi  aus  einer 
modernen  Mischung  von  Rothkupfer  und  Zink,  also  aus  Messing, 
bestehen.  Die  Vennuthung  hegt  nahe,  dass  im  Laufe  der  Zeiten 
einzelne  dieser  Löwenständer  in  Verlust  gerathen  waren  und  dass 
bei  einer  der  letzten  Restaurationen  diese  neuen  Löwchen,  getreu 
nach  einem  alten  noch  vorfindlichen  Ijöwenständer,  in  Messing 
nachgegossen,  ciselirt  und  im  Feuer  vergoldet  worden  sind. 

Es  entzieht  sich  der  Foi-schung,  ob  uraprünglich  diese 
vier  pedalia  des  Egbertschreines  novae  aHis  flore,  wie  sein 
Zeitgenosse   und    Freund,  der    hl.    Bernward,   sieh  ausdrückt. 
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also  in  dsdrum  gegossen  waren  in  derselben  Legirung,  wie 
solche  auch  an  dem  merkwürdigen  St  Servatius-Schlüss^l  im 
Schatze  der  St.  Servatius-Kirche  zu  Maestricht  sich  vorfindet; 
dass  aber  die  jetzt  am  Egbei-tschrein  vorkommenden  vier  Ständer 
nicht  primitiv,  sondern  getreu  nach  einem  noch  erhaltenen 
Origmalständer  in  einem  der  letzten  Jahrhunderte  nachgegossen 
worden  sind,  hat  die  jüngste  Untersuchung  zur  Evidenz 
ergeben.  Die  in  den  Rachen  der  LOwen  noch  befladlichen 
silbernen  Ringe  scheinen  aus    den  Tagen  Egberts  herzurühren. 

Noch  auf  eine  Merkwürdigkeit  sei  hier  hingewiesen, 
die  sich  am  Egbertschrein  in  Form  eines  kleinen,  konsekrirten 
Altarsteines  erhalten  hat.  Derselbe,  auf  der  oberen  Fläche 
an  der  vorderen  Kopfseite  befindlich,  ist  nicht,  wie  unsere 
Vorgänger  angenommen  haben,  in  Zellenemail  angefertigt, 
sondern  besteht  aus  einem  antik-römischen  Glasfiuss,  viel- 
farbig in  Zickzackform  gemustert,  wie  solche  fiammenförmig 
dessinii*te  Glasfiüsse  noch  zu  Egberts  Zeiten  sich  in  den 
Ruinen  der  klassischen  Treviris  gewiss  häufiger  vorfanden.  Die 
heutigen,  meist  venetianischen  Nachbildungen  dieser  vielfarbigen 
antiken  Glasfiüsse  bezeichnet  man  als  mUUfiori-Atbeiien. 

Da  unter  andern  seltenen  Reliquien  auch  die  Sandale 
des  hl.  Andreas  in  diesem  feretrum  aufbewahrt  werden 
sollte,  so  hat  Egbert  durch  Anbringung  eines  in  Goldblech  ge- 
triebenen Fusses  auf  dem  obem  Deckverschluss  angedeutet, 
welchem  von  ihm  hochverehrten  heiligen  Schutzpatron  das 
Reliquiar  vorzugweise  gewidmet  sein  sollte.  Dieser  Fuss  ist  mit 
grosser  Natuinvahrheit  in  Goldblech  äusserst  zierlich  gestaltet 
und  durch  kreuzweis  gelegte  ligulae  verziert,  *)  welche  abwechselnd 


0  Diese  verzierten  ligulae  stimmen  vollständig  überein  mit  jenen  an  den 
reichverzierten  Sandalen  und  Fnssbekleidungen^  gefunden  in  den  koptischen 
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mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt  sind.  So  gibt  denn  auch 
die  lateinische  Inschrift  um  den  stofflich  gemusterten  Altarstein 
an,  dass  dieser  tragbare  Reliquienaltar  zu  Ehren  des  Apostels 
Andreas  konsekrirt  worden  sei. 

Noch  auf  eine  andere  dem  Email  verwandte  Yerzierungs- 
weise  sei  hier  hingewiesen,  mit  welcher  die  Randeinfassungen 
des  mit  Goldblech  tlberzogenen,  schiebbaren  Deckels  gleich- 
massig  verziert  smd.  Diese  doppelten  Bandverzierungen,  des- 
gleichen auch  die  von  denselben  eingefasste  Inschrift  in 
lateinischen  Grossbuchstaben  sind  in  Schwarzmanier  —  en  nieUo  — 
ausgeführt  und  dienen  zum  Belege,  dass  die  Trierer  Schule 
Egberte  ebenfalls  die  Zubereitung  des  Niello  kannte,  eine  Tech- 
nik, deren  Herstellungsweise  auch  der  MOnch  Theophilus  in 
seiner  sehedula  divenarum  atiium  ausführlich  nachweist.  Diese 
niellirte  Inschrift  gibt  an,  welche  Reliquien  ausser  dem  h.  Nagel 
und  der  Sandale  des  h.  Andreas  noch  in  dem  Tragaltärchen  auf- 
bewahrt seien.  Dieselbe  schliesst  mit  einem  Anathem,  das  jenen 
treffen  solle,  der  den  Schrein  mit  seinem  kostbaren  Inhalt  der 
Trierer  Kirche  entfremden  würde.  Dieses  Anatliem  lautet 
wörtlich  wie  folgt:  „Qtioe  st  quis  ab  hoc  aecdesia  abstulerü,  ana- 
thema  sU.^ 

Lange  Jahrhunderte  hindurch  hatte  der  Egbertschrein  dem 
Trierer  Domschatz,  dem  ehemals  unstreitig  reichhaltigsten  im 
westlichen  Deutschland,  zur  hervoiTagenden  Zierde  gereicht,  da 
ti*at  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderte  die  Nothwendigkeit 
ein,  die  vielen  Kostbarkeiten  desselben   bei  dem  Einbruch  der 


Gräbern,  wie  solche  in  grosser  Zahl  und  reicher  Verzierungsweise  abgebildet 
und  beschrieben  sind  in  dem  eben  erschienenen  Werke  von  Direktor  Frau- 
berger  unter  dem  Titel :  «Antike  und  frllhmittelalterliche  Fnssl)ekleidungen 
aus  Aehmim-Panopolis,  Im  8elbstverla<jr>    Düsseldorf,  GneiHenaustrasse  18." 
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franzüsischen  Revolution  zu  flüchten.  Auf  14  Wagen  wurden 
unschätzbare  Werke  der  metallischen  Kunst  nach  der  Festung 
Ehrenbreitstein  in  Sicherheit  gebracht.  Aber  auch  hier  war 
ihres  Bleibens  nicht  lange.  Schliesslich  gelangte  dieser  immense 
Kunst-  und  Reliquienschatz,  an  welchem  sich  Jahrhunderte  hin- 
durch so  viele  Generationen  erfreut  und  erbaut  hatten,  nach 
verschiedenen  Wanderungen  durch  die  unbegreifliche  Nach- 
I  giebigkeit  des   letzten  Kurfürsten   von  Trier,   Anfangs  dieses 

Jahrhunderts,  irrthümlich  in  den  Besitz  des  damaligen  Herzogs 
von  Nassau,  dem  durch  den  Reichsdeputations-Hauptschluss  die 
rechtsrhemischen  Landestheile  des  ehemaligen  Trierer  Kur- 
fürstenthums  zugesprochen  worden  waren,  nicht  aber  die  Kunst- 
und  Reliquienschfttze  der  Domkirche. 

In  den  zwanziger  Jahren  sah  der  damalige  österreichische 
Kanzler  Fürst  Metternich,  dem  Schloss  und  Weinberge 
Johannisberg  im  Nassauischen  gehörten,  den  Egbertschrein  mit 
seinem  theuren  Inhalt  unter  den  vielen  andern  Kostbarkeiten 
des  Trierer  Doms  im  Privatbesitz  des  Herzogs.  Da  man 
es  in  jener  Zeit  nicht  verstand,  den  ausserordentlichen  Werth  des 
Reliquiars  nach  Gebühr  zu  schätzen,  so  gelangte  der  Egbert- 
schrein als  Geschenk  des  freigebigen  Herzogs  m  den  Besitz 
des  österreichischen  Kanzlers  nach  Wien.  Noch  vor  dem  Tode 
des  Fürsten  Metternich  erhielt  das  Trierer  Domkapitel  Nach- 
richt, dass  das  aUare  Scti.  Andreae  des  Erzbischofs  Egbert  sich 
in  Wien  im  Besitze  Mettemichs  befinde.  Von  Seiten  des  Dom- 
kapitels auf  das  folgenschwere  Anathem  hingewiesen,  mit 
welchem  der  vorsorgliche  Egbert  den  goldenen  Deckverschluss 
seines  Lieblingsreliquians  in  Versalschriften  vereehen  hatte  und 
welches  denjenigen  mit  dem  gi*ossen  Kirchenbanne  belegte,  der 
den  Tragaltar  der  Trierer  Kiiehe  entfremde,  sah  Fürst  Metter- 
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nich  sich  veranlasst,  das  unschätzbare  Wertlistück  seinem  Eigen- 
tlitlmer,  dem  Trierer  Dom,  wieder  zurück  zu  erstatten.  Nach 
dem  Vorgange  Mettemichs  würde  es  auch  heute  an  der  Zeit 
sein,  dass  die  im  herzoglich  nassauischen  Besitz  noch  befind- 
lichen Kleinodien  und  Reliquiarien  endlich  dem  rechtmässigen 
Eigenthtlmer,  dem  Trierer  Dom,  nach  dem  Spruche  „i2es  datnat 
ad  dominum^,  wieder  zurückerstattet  würden. 

D.  Emaillirte  Reliquienkapsel  Erzbischofs  Egbert 
zur  Aufoalime  des  hL  Nagels  im  Dome  zu  Trier. 

Tafel  V. 

Als  zweites  Monument  der  Kunstthätigkeit  der  Schule 
Egberts  ist  jenes  merkwürdige  Reliquiar  zu  bezeichnen,  welches, 
heute  noch  an  primitiver  Stelle  im  Trierer  Dom  befindlich,  in  Form 
einer  reich  verzierten  goldenen  Kapsel  dazu  dient,  die  Reliquie 
des  hl.  Nagels  vom  Kreuze  Christi  aufzunehmen.  Diese  Kapsel, 
nach  den  vier  Seiten  reich  im  opm  mtri  ausgestattet,  bildet 
gewissermassen  im  kleinem  Mas&stabe  ein  formverwandtes  Gregen- 
stück  zu  der  grössern  Reliquienkapsel,  worin  der  Stab  des  hl. 
Petrus  aufbewahrt  wird,  zu  deren  Beschreibung  wir  im  folgen- 
den Abschnitt  übergehen  werden.  Das  vorliegende  Reliquiar  ver- 
dankt seine  Errettung  und  sorgfältige  Erhaltung  bis  auf  unsere 
Tage  dem  Umstände,  dass  dasselbe  nebst  der  Sandale  des  h.  Andreas 
und  andern  Reliquien  seit  Egberts  Zeiten  in  dem  aUare  gesta- 
torium  des  Letztern  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  wiu'de.  Die  ein- 
fachen Musterungen  der  vielen  eingekapselten  Zellenschmelze 
unseres  auf  Tafel  V  abgebildeten  Reliquiars  lassen  den  nicht 
gewagten  Schluss  ziehen,  dass  die  Herstellung  desselben  um 
einige  Jahre  früher  anzusetzen  sei,  als  der  bereits  im  Vorher- 
gehenden besehriobeno  Egbertschroin.   Vielleicht  dürfte  die  An- 
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nähme  gestattet  sein,  diese  Beliquienkapsel  mit  dem  h.  Nagel  sei 
als  Ui*sache  za  betrachten,  dass  Egbert  den  Entschlnss  gefasst 
habe,  zur  feniern  Anfbewahrong  derselben  und  zugleich  der 
Sandale  des  h.  Andreas  jenes  kostbare,  auf  Tafel  III  und  IV 
abgebildete  Tragaltftrchen  anfertigen  zu  lassen.  Auf  den 
vier  Seiten  unserer  Reliquienkapsel  ersieht  man  jedesmal  drei 
emaillirte  Bandstreifen,  deren  Dessins  in  einfacher  Weise  geo- 
metrisch geordnet  sind  und  zwar  in  verwandten  Motiven,  wie  solche 
primitiven  Musterungen  auch  an  den  emaillirten  Einfassungs- 
plftttchen  vorkommen,  mit  welchen  die  obern  Ränder  der  endothis 
äUaria  in  San  Ambrogio  zu  Mailand  nach  vier  Seiten  eingefasst 
sind.  Leider  fehlen  heute  die  vier  ehemals  horizontal  einge- 
kapselten Emailstreifchen,  mit  welchen  frülier  auch  der  obere  Ab- 
schlussknauf, der  Deckelverschluss  unserer  Reliquienkapsel,  ent- 
sprechend verziert  war.  Zur  Herstellung  dieser  heute  noch  vorflnd- 
Uchen  zwölf  Smaux  de  plique,  welche  gleichmässig  die  vier  Seiten 
unseres  Reliquiars  mit  Ausschluss  des  obern  Deckelverschlusses 
zieren,  haben  die  Goldschmiede  der  Werkstätte  Egberts  nur  drei 
Schmelzfarben  angewandt,  nämlich  einen  vorherrschend  weissen, 
einen  blauen  und  grünen  Schmelz,  in  ähnlicher  Farbennuancimng 
wie  am  Egbertschi'ein.  Femer  sind  die  Scheidewändchen  der 
Emails  auch  an  dem  in  Rede  stehenden  Reliquiar  ziemlich  derb 
und  stark  angedeutet.  Wir  unterlassen  es  nicht,  hier  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auf  allen  vier  Seiten  der  untern  Kapsel,  welche 
gleichmässig  jedesmal  drei  Emailplättchen  in  veiükaler  Richtung 
einfassen,  der  sog.  Perlstab  in  Verbindung  mit  dem  Diamant- 
schnitt zu  ersehen  ist,  wie  solche  streifenfönnigen  Verzierungen 
in  Form  von  Perlreihen  und  über  Eck  gestellten  Rhomben  an 
Gusswerken  und  Marmoi*sculpturen  der  klassisch-römischen  Zeit 
sich  häufig  voillnden.    Diese  klassische  Verzieningsweise  zeigt 
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sich  auch  an  den  karolingischen   Bronce-Thüren  des  Aachener 
Münstera,  sowie  ebenfalls   an  den  Abschlussgittern  des  „Hoch- 
münsters*^  daselbst.    Neben  den   zwölf  vertikal   und   den  vier 
ehemaligen    horizontal     eingelegten   Emailstreifen,   welche    die 
Flächen  der  Reliquienkapsel  polychrom   zieren,  haben  die  ma- 
gidri  argentarii    Egberts   es   nicht  verabsäumt,    durch   einge- 
kapselte farbige  Glasflüsse  und  gespaltene  Edelsteine  den  oberen 
Knauf  oder  Deckelverschluss,    wie   es    unsere    Abbildung  auf 
Tafel   V    deutlich    veranschaulicht,    en   rdief   zu   heben   und 
zu  zieren.     Wie   an  sämmtlichen  noch   auf  unsere   Zeit   ge-^ 
kommenen  Meisterwerken  der  Schule  Egberts,  wechselt  auch  an 
dem  vorliegenden   Reliquiar   des  hl.    Nagels    die    ältere    ein- 
gekapselte Verglasung   mit  der   neuem,  von  Egbert  in  Auf- 
nahme gebrachten  und  besonders  bevorzugten  Yerzierungsweise 
von  durchsichtigen  Zellenschmelzen.  Sowohl  an  den  Perlstäben, 
welche  die  vier  Langseiten  der  unteren  Kapsel  gleichmässig  ein- 
fassen, als  auch  an  den  Blattverzierungen  unterhalb  des  oberen  Ab- 
,  Schlussdeckels  zeigen  sich  eingekapselte,  geschälte  Halbedelsteine 
von  rother  und  bläulicher  Farbe  als  Nachklänge  an  die  in  fränkisch- 
merovingischer   Zeit  beliebte   Verzieningsweise    der    verratene. 
Nach  der  vorhergehenden  Beschreibung  der  Zellenschmelze 
an  der  capsella  des  hl.  Nagels,   die  in   ihrer   Farbtönung   und 
Musterung,  wie  gesagt,  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  vielen 
fast  gleichzeitigen  Emails  an  der  Altarmensa  in  San  Ambrosio 
zu    Mailand    bekunden,    würde   hier    die  'Frage    ihre    Stelle 
finden:  Woher  entlehnten  Erzbischof  Egbert  und   seine   Gold- 
schmiede in    den  Werkstätten  der  reichen  Abtei  St.  Maximin 
zu  Trier  die  Kunst,  Zellenschmelze  auf  Goldfond  herzustellen 
und  woher    bezog    seine     Schule    die    Materialien,   d.  h.   die 
farbige   Glasmasse,   Fritte,    die    zu    feinem   Staub   zei'stossen, 
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mit  Wasser  angefeuchtet  und  in  die  aufgesetzten  Goldzellen 
durch  Feuersgewalt  inkrustirt  wurde  ?  Da  sich  diesseits  der 
Berge  bisher  keine  Zellenschmelze  deutscher  Provenienz  vorfinden, 
die  ein  höheres  Alter  als  die  Tage  Egberts  beanspruchen,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  Egbert  m  Folge  seiner  Be- 
ziehungen zu  Kaiser  Otto  II.  und  Otto  in.  durch  Ver- 
mittelung  der  Kaisertochter  Theophania,  vielleicht  von  den  Gold- 
schmieden aus  der  Grefolgschaft  dieser  prachtliebenden  Griechin 
nicht  nur  das  farbige  Material  zur  Herstellung  der  Emails, 
sondern  auch  die  Kenntniss  der  technischen  Machweise  erhalten 
habe. 

Dass  in  den  Tagen  des  kunsterfahrenen  Egbert  die  ZeUen- 
schmelze  seiner  Schule,  nicht  nur  in  Lothringen,  sondern 
auch  in  Frankreich  sich  grossen  Ruf  erworben  hatten  und  sehr 
gesucht  waren,  lässt  sich  aus  Briefen  seines  Freundes  Gerbei*t, 
des  gelehrtesten  Mannes  seiner  Zeit,  entnehmen.  Gleich  Egbert 
nahm  auch  Erzbischof  Gerbert  von  Rheims,  der  spätere  Papst 
Silvester  II.,  darauf  Bedacht,  die  KrOnungskirche  französischer 
Könige  mit  reicher  Kirchenzier,  liturgischen  Geräthen,  Gefässen 
und  Reliquiarien  auszustatten.  Da  dem  Anscheine  nach  in  Rheims 
keine  Klostei'schule  der  aurifabri  von  der  Bedeutung  bestanden 
hat,  wie  dies  in  Trier  der  Fall  war,  so  übersandte,  dem  Wortlaute 
der  heute  noch  erhaltenen  Briefe  gemäss,  Gerbert  dem  befreun- 
deten Kii'chenfüraten  nach  Trier  die  nöthigen  Materialien  an 
Gold,  Perlen  und  Edelsteinen,  damit  aus  diesen  „geringfügigen^ 
Sachen  die  Kunst  seines  Freundes  zui*  Zierde  des  Altars 
Kreuze  und  andere  Kirchenzierde  herstellen  lassen  möge.  Be- 
sonders betont  Gerbert  in  seinem  zweiten  Briefe  die  Aus- 
stattung der  gewünschten  Kleinodien  mit  der  von  Egbert 
vortrefflich  hergestellten  adiectio  rüri. 
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Die  Kunst-  und  Alterthumswissenschaft  ist  dem  1876  ver- 
storbenen Professor  Marx  zu  Dank  verpflichtet,  dass  derselbe 
zuerst  in  den  Trierer  Mittheilungen  des  archäolog.-hist.  Vereins  I, 
Seite  132  auf  die  Briefe  Gorberts')  an  Erzbischof  Egbert 
aufmerksam  gemacht  hat.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  diese 
Briefe  des  gelehrten  Gerbert  für  den  hohen  Grad  der  Ent- 
wickelung  der  niederlothiingischen  Kunstthätigkeit,  besondei-s 
auf  dem  Gebiete  des  Zellenschmelzes,  in  den  Mauern  Triers 
bei*eits  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts  besitzen,  unter- 
lassen wir  es  nicht,  in  freier  Ueberaetzung  den  Wortlaut  der 
betreffenden  Briefe  hier  folgen  zu  lassen.  In  der  epist.  XXII 
od  Ed>ertum  Trmrens.  Ärckiepücopum  schmbt  Gerbert  von 
Rheims  aus :  „Zu  dem  bezeichneten  Werke  senden  wir  die  dazu 
bestimmten  Vorlagen  (apecies),  damit  der  Bruder  dem  Bruder  ein 
bewunderungwerthes  Gebilde  (forma)  herstellen  möge,  das  so- 
wohl das  geistige  als  auch  das  leibliche  Auge  erhebe  und  er- 
quicke*^. In  demselben  Briefe  heisst  es  ferner :  „Eure  grosse  imd 
berühmte  Begabung  wird  unsere  geiingfügige  Zusendung  von 
Materialen  veredelen  (nobüitabit)  sowohl  durch  Hinzufügung  von 
Glasschmelzen  (adiedione  viiri)  als  auch  durch  den  Entwurf 
zu  dem  zierlichen  Kunstwerke^.  Endlich  geht  aus  dem  106. 
Briefe  Gerberts  hervor,  dass  das  in  Auftrag  gegebene  Kunst- 
w^erk,  ein  reichverziertes  Vortragekreuz,  das  auch  als  crux 
aUarü  liturgisch  in  Gebrauch  genommen  werden  konnte,  in  Trier 
fertig  gestellt  worden  ist.  Egbert  wird  ersucht,  dieses  pracht- 
volle Kreuz  durch  einen  zuverlässigen  Boten  nach  Verdun  zu 
übersenden,  wo  Gerbert  es  seinei*seits  in  Empfang  nehmen  lasse. 
Die  betreffende  Stelle  des  106.  Briefes  lautet:  Das  durch  Euer 


J)  Migne:  Patrolog.  tom.  137,  Fol.  514. 
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Kunstverständniss,  wie  wir  hoffen,  fertig  gestellte  Kreuz  sendet 
uns,  wo  möglich,  an  den  Kaienden  des  Novembers;  dasselbe 
sei  ein  Pfand  unserer  Freundschaft. 

Es  entsteht  nun  hier  die  Frage:  Verstand  Gerbert  unter  der 
adieeiio  vüri  jene  vielfarbigen,  glänzenden  Zellenschmelze,  die  aus 
einer  Glasmasse  hergestellt  wurden  und  daher  auch  auf  den  Be- 
schauer den  Eindruck  von  farbigem  Glas  machten,  oder  verstand 
man  in  den  Tagen  Egberts,  was  weniger  anzunehmen  ist,  unter 
der  adiedio  vüri  die  aus  altfränkisch-merovingischer  Zeit  ererbte 
Technik  von  eingekapselten,  gespaltenen  Edelsteinen  und 
farbigen  Giftsem,  wie  sie  seit  den  Tagen  des  heil.  Eligius, 
des  Hofgoldschmiedes  Dagoberts  und  späteren  Bischofs  von 
Noyon,  als  Lieblingstechnik  der  Franken  hergestellt  wurden  ?  ^) 
Betrachtet  man  die  vortrefflichen  Emailarbeiten,  die  als  her- 
vorragende Zierden  an  den  vier  heute  noch  erhaltenen  Pracht- 
werken der  sacralen  Goldschmiedekunst  aus  den  Tagen  Egbeiis 
erhalten  sind,  im  Vergleich  zu  den  wenigen  eingekapselten  Edel- 
steinen, die  nur  stellenweise  als  untergeordnete  Ornamente  au 
den  liturgischen  Geräthen  aus  Egberts  Schule  sich  finden,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  Gerbert  unter  der  adiectio  vitri  nicht  jene 
damals  auch  in  Frankreich  häufig  vorkommende  verroUrie,  sondern 
die  neu  aufgekommene  Technik  des  Zellenemails  verstanden 
habe,  die  unter  Leitung  Egberts  durch  die  apifices  der  Trierer 
Werkstätte  zur  Entwickelung  und  Blüthe  gelangt  war. 

Zu  den  verschiedenen  Bezeichnungen  von  farbig  einge- 
schmelzten Arbeiten,  die  bereits  in  den  Zeiten  Justinians  mit 
dem  Namen  eUäron  benannt  wui*den  und  welche  dieselbe  Be- 


*)  Vgl.  das  Tortreffliche  Werk  von  Charles  de  Linas :  Orfhnrie 
Miravingiefme,  Les  oeuvres  de  St,  Eloi  et  la  verroterie  cloisonni,  Baris, 
Didron  Ubrairie  1864, 
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Zeichnung  auch  noch  im  11.  Jahrhundeil  in  der  Schedula  diver- 
sarum  artium  des  MOnches  Theophilus  führten,  findet  sich  dem 
eben  Gesagten  zufolge  am  Ausgange  des  10.  Jahrhunderts  die 
technisch  richtige  Benennung  adiectio  vUri,  gleichbedeutend  mit 
der  späteren  Bezeichnung  opus  smaUum.  Es  muss  der  weiteren 
Forschung  der  Nachweis  überlassen  bleiben,  ob  die  von  Gerbert 
nur  eben  im  Vorbeigehen  brieflich  angewandte  Bezeichnung 
adiectio  vUri  für  durchleuchtende  Emailarbeiten,  die  aus  einer 
maese  tntreitae  hergestellt  wurden,  auch  bei  andern  Schriftstellern 
derselben  Zeit  sich  vorfindet. 

Die  vorhin  citierten  Briefe  sind  für  die  deutsche  Kunst- 
geschichte auch  insofern  von  Bedeutung,  als  daraus  her- 
vorgeht, dass  in  der  französischen  KrOnungsstadt  Rheims  noch 
in  den  Tagen  Gerberts  weder  die  Goldschmiedekunst  noch  das 
Zellenemail  in  grösserm  Umfange  geübt  wurde,  sondern  dass  man 
zur  Herstellung  reicher  Kirchenzierden  sich  an  die  damals 
blühende  niederlothringische  Schule  nach  Trier  wandte,  um 
von  dorther  prachtvolle  Werke  der  ars  aurifabriUs  zu  beziehen, 
die  in  der  neuen  Technik  mit  vielfarbigen,  glasartigen  Zellen- 
schmelzen inkrustirt  waren. 

Auch  noch  in  einer  andern  Beziehung  sind  die  eben 
erwähnten  Briefe  von  Wichtigkeit,  indem  aus  ihnen  ersicht- 
lich ist,  in  welcher  Weise  vor  und  nach  dem  10.  Jahr- 
hundert jene  grossartigen  Werke  der  Goldschmiedekunst 
Entstehung  fanden,  die  heute  noch  in  den  Kunst-  und 
Reliquienkammem  von  Stifts-  und  Kathedralkirchen  unsere 
Bewunderung  erregen.  Wenn  es  sich  nämlich  darum  handelte, 
dass  für  eine  grössere  Kirche  ein  goldener  Altaraufsatz  — pala 
d'oro  — ,  ein  Reliquienschrein  oder  ein  anderes  hervorragendes 
Werk  der  kirchlichen    Goldschmiedekunst  angefeiligt    werfen 


—      118     -- 

sollte,  so  wandteil  sich  Bisehöfe  oder  Aebte  an  die  Vor- 
steher grösserer  Benediktiner-  oder  Cisterzienser  -  Abteien,  in 
deren  Vorhöfen  blüliende  Werkstätten  der  metallischen  Kunst 
bestanden,  mit  dem  Gesuche,  unter  Einsendung-  der  nöthigen 
Zeichnungen,  das  beabsichtigte  Werk  in  Ausftthiiing  nehmen 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  fügte  man  das  erforderliche 
Material,  Gold,  Silber,  Edelsteine  und  Perlen,  das  man  bei 
Wohlthätem  der  Kirche  angesammelt  hatte,  bei  und  vermehrte 
dasselbe  durch  eigene  Zuthaten,  unter  denen  antike  geschnittene 
Steine  und  andere  Seltenheiten  nicht  fehlten.  Zuverlässige 
Boten  überbrachten  diese  werthvollen  Materialien  mit  dem  Be- 
merken, dass  noch  weitere  Zusendungen  erfolgen  AvUrden,  im 
Falle^das  übersandte  Material  nicht  ausreiche. 

Das  von  dem  Vorsteher  der  klösterlichen  Werkstätte, 
dem  magister  argentarius  oder  opifex,  auf  Befehl  seines  Vor- 
gesetzten übernommene  Werk  wurde  alsdann  ex  parte  sanctae 
obedientiae  mit  aller  Sorgfalt  und  Hingabe  ausgeführt  und  nicht 
darnach  gefragt,  wie  viel  Zeit  die  Arbeit  in  Anspruch  nehme, 
sondeni  wie  dieselbe  in  höchster  Vollendung  ausgeführt  werden 
könne.  Als  mit  dem  Erlöschen  des  Rundbogenstils  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  dem  Autblühen  der  neuen  Spitz- 
bogenkunst die  Ai-chitektur  die  beschaulichen  Klostermauem  ver- 
liess  und  an  die  Laienmeister  der  freien  Steinmetzhütten  überging, 
da  schlössen  auch  allmählich  die  klösterlichen  Goldschmiede,  die 
seither  ihr  Kunstgewerk  meist  zu  Ehren  des  Höchsten  geübt 
hatten,  ihre  Werkstätten,  und  die  Anfertigung  hervoiTagender 
sacraler  Goldschmiedearbeiten  ging  an  die  Laienmeister  der 
im  Aufblühen  begrilfenen  gi-össeren  Städte  über,  die,  in  bürger- 
lichen Confraternitäten  geeinigt,  für  zeitlichen  Gewinn  fortan 
ihre  Meisterwerke  schufen.    Aber  die  verhältnissmässig  gi-osseu 
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Flächen  an  liturgischen  Gefässen  und  Geräthen,  wie  solche  in  der 
vorhergegangenen  romanischen  Kunstperiode  den  klösterlichen 
Goldschmieden  noch  hinlänglich  geboten  waren,  kamen  bei 
den  neuen  Stilformen  in  Fortfall,  und  die  architektonischen 
Gesetze  der  alles  beherrschenden  Spitzbogenkunst  veranlassten 
auch  die  Goldschmiede  der  Zünfte,  mit  Umgehung  der  früher 
üblichen  Flächenbildungen,  zur  Höhe  anstrebende  Constructionen 
der  Arcliitektur  zu  entlehnen,  welche  letztere  für  Anbringung 
farbiger  Schmelzwerke  keine  ausreichenden  Flächen  mehr  boten. 
So  kam  es,  dass  der  Goldschmied  nur  noch  spärlich  zugemessene 
Stellen  fand,  an  denen  er  mir  kleinere  Schmelzwerke  anzu- 
bringen in  der  Lage  war. 

Mit  dem  Aufblühen  der  Gothik  kam,  dem  eben  Gesagten 
zufolge,  nicht  nur  die  Anwendung  der  altern  Zellenschmelze 
auf  Goldfond,  sondern  auch  der  Gebrauch  und  die  Verzierungs- 
weise mit  den  weniger  kostspieligen  Grubenschmelzen  —  6maux 
champUvis  — ,  die  namentlich  bei  den  lothringischen  und  rheinischen 
Goldschmieden  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zur  Verzierung 
grösserer,  kii'chlicher  Gebrauchsgegenstände  eine  hervorragende 
Stelle  eingenommen  hatten,  ausser  Uebung.  An  Stelle  dieser 
historisch  gemusterten  Emailwerke,  welche  unter  der  Herr- 
schaft des  Rundbogenstils  breite  Flächen  ausfüllten,  gelangten 
bei  dem  Aufblühen  des  neuen  stüe  ogivale  kleine  Plättchen  mit 
einem  durchleuchtenden,  vielfarbigen  Schmelz  zur  Anwendung,  das 
man  in  neuester  Zeit  richtig  als  Malerschmelz  —  Smail  peint  — 
bezeichnet  hat.  Gleichwie  das  auf  Kupferfond  inkrustirte  bil- 
ligere Grubenschmelz  seit  dem  Schluss  des  11.  Jahrhunderts 
das  theuere  Zellenemail  auf  goldener  Grundlage  allmählich  ver- 
drängte, so  fand  das  ^aü  champJeM  bei  der  entwickelten  Spitz- 
bogenkunst des  14.  Jahrhunderts  keinen  Raum  mehr,  sich  weiter 
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zu  entwickeln,  und  trat  jetzt  vereinzelt  der  transparente  Maler- 
sehmelz  auf  reliefirteni,  figuralem  Tiefgiunde  an  Stelle  des 
Grubensehmelzes. 

E.    Emaillirte  Reliqnienkapsel  Erzbischofs  Egbert 
zur  Aufnahme  des   St.  Petrus-Stabes   im  Domschatz 

zu  Limburg. 

Von  den  vielen,  im  Auftrage  und  unter  Leitung  Erz- 
bischofs Egbert  hergestellten  Werken  der  kirchlichen  Gold- 
schmiede- und  Schmelzkunst  hat  sich  noch  ein  drittes,  reich- 
veraiertes  Reliquiar  in  oiigineller  Form  und  Verzienmgs- 
weise  erhalten,  das  heute  nicht  mehi*  an  primitiver  Stelle, 
im  Trierer  Domschatze,  sondern  in  dem  zu  Limburg  an  der 
Lahn  aufbewahrt  wii'd.  Unsere  Aufgabe  geht  in  den  vor- 
liegenden Studien  nicht  dahin,  eine  Detailbeschreibung  der 
vielen  formschönen  Einzelheiten  dieses  Meistei*werks  alt- 
trierischer  Goldschmiedekunst  hier  folgen  zu  lassen,  zumal 
eine  eingehende  Beschreibung  dieser  seltenen  Reliquienkapsel 
unter  Beigabe  einer  polychromen  Abbildung  bereits  1866  in  dem 
Specialwerke  von  Ernst  aus'm  Weerth  erfolgt  ist.  Auch  in 
der  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  von  von  Quast  und 
Otto,  Bd.  II.  p.  256  hat  schon  früher  eine  Besprechung  desselben 
stattgefunden.  Unsere  uiufgabe  besteht  im  Folgenden  vorzugs- 
weise darin,  nur  auf  die  vielen  figuralen  Zellenschmelze  hinzu- 
weisen, mit  denen  dieses  merkwürdige  Stabreliquiar  mit  seinem 
kapseiförmigen  Rundknauf  kunstreich  ausgestattet  ist.  Um  auf 
dem  Abschlussknaufe  eine  Reihe  von  Feldern  zu  gewinnen, 
in  welchen  figurale  Schmelzwerke  passend  anzubringen  waren, 
hat  der  Goldschmied  den  Knauf  durch  filigranirte  Streifen 
oder    Bänder    mit     aufgesetzten    Edelsteinen    in    der    Weise 
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verziert,  dass  er  ihn  zunächst  durch  einen  horizontal  laufen- 
den,  filigranirten  Streifen  in  zwei  Hälften  theilte.  Jede  dieser 
beiden  Halbkugeln  in  einem  Durchmesser  von  0,10  cm  wird 
durch  zwei  sich  durchkreuzende  Bügel  in  vier  gleiche  Felder  ge- 
theilt,  die  der  Goldschmied  zur  Aufnahme  seiner  eingeschmelzten 
figürlichen  und  omamentalen  Darstellungen  geschickt  verwandt  hat. 
Die  obere  Hälfte  des  Knaufes,  welche  auf  dem  Durchkreuzungs- 
punkte der  Bügel  fünf  eingekapselte  Edelsteine  d  cabochon  zeigt, 
hat  der  aurifaber  polychrom  durch  \ier  eingesetzte  Gold- 
bleche verziert,  in  deren  breiten  Umrahmungen  die  vier  Eze- 
chielischen  Thiersymbole  der  Evangelisten  in  leuchtenden  Zellen- 
schmelzen dargestellt  sind.  In  den  vier  gleichen  Komparti- 
menten  der  untern  Kugelhälfte  ersieht  man,  von  breiten  Gold- 
rändern eingefasst,  ebenfalls  in  Zellenschmelz  die  Brustbilder 
der  hl.  Petrus,  Yalerius,  Maternus  und  Eucharius.  Gleichwie 
der  Knauf  des  in  Rede  stehenden  Reliquiars  mit  acht  Zellen- 
schmelzen gehoben  und  verziert  ist,  so  hat  der  Goldschmied 
nach  Anordnung  Egbert.s  auch  die  Ausraündung  des  Rund- 
stabes, auf  welcher  die  kugelförmige  Kapsel  sich  erhebt, 
mit  acht  Heiligenfigin-en  in  Zellenschmelz  dekorirt,  welche 
in  Halbbildern  acht  Apostel  darstellen,  deren  Namen  unterhalb 
der  eingeschmelzten  Halbfigui'en  in  niello  zu  lesen  sind. 
Wie  der  Augenschein  lehrt,  stimmen  die  vier  Typender  p]van- 
gelisten  in  Zellenschmelz  in  Komposition,  Parbengabe  und 
technischer  Ausführung  mit  jenen  Ezechielischen  Thiersymbolen 
ziemlich  überein,  wie  solche  ebenfalls  in  Zellenschmelz  an  dem 
vorher  beschriebenen  Egbertsschrein  ersichtlich  sind.  Die  acht 
Halbbilder  der  Apostel  am  oberen  Rundstab  gleichwie  die  vier 
Brustbilder  in  der  untern  Hälfte  des  Abschlussknaufes,  alle 
trapezförmig    in    Goldblech    eingelassen,     zeigen    nicht    jenen 
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strengen  Typus  in  Gesichtsausdnick  und  Haltung,  wie  dies 
an  byzantinischen  Vorbildern  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  der 
Fall  ist,  sondern  verrathen  eine  freiere,  naturalistische  Auffassung, 
wodurch  bereits  am  Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts  die  in 
ständiger  Entwickelung  begriffene  bildende  Kunst  des  Abend- 
landes sich  von  der  fast  stereotypen,  hieratisch  geregelten  Dar- 
stellungsweise der   byzantinischen   Ikonographie  unterschied. 

Was  nun  die  Schraelzfarben  betrifft,  welche  die  Trierer 
Goldschmiede  der  Schule  Egbeits  zur  Herstellung  dieser  16  ver- 
schiedenen Bildwerke  angewandt  haben,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Farbskala,  deren  sich  diese  Künstler  bedienten,  noch  eine 
ziemlich  beschränkte  war  und  nicht  den  Vergleich  mit  der  reicher 
veraehenen  Palette  der  byzantinischen  Schmelzwirker  aushalten 
konnte,  die  einige  Jahrzehnte  vorher  die  berühmte  Limburger 
Staurothek  wahrscheinlich  in  den  fiskalischen  Werkstätten  des 
Zeuxippus  am  Goldenen  Hörn  angefertigt  hatten.  Hinsichtlich 
der  Schmelzfarben,  die  an  dem  in  Rede  stehenden  Reliquiar  bei 
den  figürlichen  Darstellungen  immer  wiederkehren,  sei  bemerkt, 
dass  im  Ganzen  sieben  Farbnüaneirnngen  ersichtlich  sind. 
Unter  diesen  Schmelzen  zeichnen  sieh  durch  ihre  Durchsichtig- 
keit ein  Smaragdgrün,  ein  vortreffliches  Roth,  dem  Rubin 
ähnlich,  ferner  ein  helles  Ultramarin  besonders  aus.  Die 
l^ntergewänder  markiren  sich  in  graubläulichen  Schmelzfarben; 
die  gelbe  Farbe  ist  seltener  anzutreffen.  An  den  schmalen 
Gewandstreifen  macht  sich  ein  undurchsichtiges  Ziegelroth 
bemerklich.  Das  Inkarnat  der  Gesichtszüge,  an  byzantinischen 
Schmelzwerken  äusserst  klar  und  durchsichtig  gehalten,  tritt 
hier  noch  dunkel  -  opaque  —  und  undurchsichtig  auf.  Wenn 
man  die  vei-schiedeuen  Schmelztöne  an  der  in  Rede  stehenden 
Reliquienkapsel  mit  den  vortrefflichoii.  durchschimmei'nden  und 
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mannigfaltig  abgetönten  Schmelzfarben  vergleicht,  wie  sie  an 
den  Prachtwerken  der  byzantinischen  Schmelzwerke  der  Sammlung 
SwenigorodskoY,  besonders  aber  an  der  auf  Seite  84 — 89  be- 
sprochenen byzantinischen  Staurothek  ersichtlich  sind,  gewinnt 
man  die  Ueberzeugung,  dass  die  Schmelzwirker  der  Trierer 
Schule  bei  Wiedergabe  der  Emailfarben  noch  mit  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  und  nur  über  eine  beschränkte  Zahl  von 
Schmelzfarben  zu  verfügen  hatten.  Auffallend  muss  es  ferner 
erscheinen,  dass  weder  der  reich  ausgestattete  Abschlussknauf 
noch  auch  die  obere  Ausmündung  des  Rundstabes  mit  der 
altererbten  eingekapselten  V^erglasung  —  verratene  —  aus- 
gestattet ist,  welche  an  den  übrigen  Prachtwerken  der  Schule 
Egberts,  ebenso  an  der  Limburger  Staurothek  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt.  Anstatt  mit  eingekapselten  Verglasungen  haben 
die  Goldschmiede  Egberts  das  Stabreliquiar  mit  filigranirten 
Bandstreifen,  auf  welchen  Edelsteine  und  Perlen  aufgesetzt  sind, 
überreich  ornamentirt.  Ueberdie«  sind  die  Fassungen  —  kcttdi  — 
dieser  Edelsteine  erhaben  aufgesetzt,  ä  jour  durchbrochen  und 
rahen  auf  zierlichen  Bogenstellungen  von  Filigran,  wodurch 
die  Edelsteine,  obwohl  farbige  Folien  fehlen,  doch  genügend 
Licht  und    Glanz    erhalten. 

Wir  müssen  mit  Grund  befürchten,  unsere  Hauptaufgabe, 
nämlich  den  Nachweis  zu  erbringen,  wo  noch  im  Abendlande 
byzantinisirende  Zellenschmelze  zu  finden  seien,  zu  sehr  aus  dem 
Auge  zu  verlieren,  wenn  wir  weiter  bei  Besprechung  der  vielen 
in  Goldblech  getriebenen  figürlichen  üai-stellungen  am  untern 
Schaft  unseres  Reliquiars  verweilen  wollten.  Hinsichtlich  dieser 
Figuren  m  Halbbildern,  welche  zehn  Päpste  und  ebenso\1ele 
Trierer  Bischöfe  dai-stellen,  erlangt  man  die  Ueberzeugung,  dass 
die  aurifabri  unter  Leitung  Egberts  n(»bon  der  Kunst,  Edelsteine 
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zu  fassen  und  Zellenschraelze  anzufertigen,  mit  besonderer  Vor- 
liebe auch  das  qpi«  propuUatum  oder  tnallecUum  zur  Wiedergabe 
von  figürlichen  Darstellungen  als  basrdiefs  handhabten.  Leider 
hat  von  sämmtlichen  Werken  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst 
aus  den  Tagen  Egberts  die  Limburger  Reliquienkapsel  mit  dem 
Petrusstabe  die  meisten  Beschädigungen  erlitten.  Nicht  nur 
sind  die  Zellenschmelze  theils  verschwunden,  theils  sehr  be- 
schädigt, sondern  auch  die  getriebenen  Halbfiguren  sind  in  einer 
Weise  verletzt  und  eingedrückt,  dass  viele  derselben  kaum  mehr 
zu  erkennen  sind. 

Als  glücklicher  Umstand  ist  es  zu  betrachten,  dass  heute 
noch  die  beiden  ausführlichen  Inschriften  erhalten  sind,  in 
welchen  Egbert  als  Geschenkgeber  der  Reliquienkapsel,  gleichwie 
am  St.  Andreas- Altar,  das  grosse  Anathem  über  denjenigen 
ausspricht,  der  das  Kunstwerk  mit  seinem  theuren  Inhalte  der 
Trierer  Kirche  entziehen  würde.  In  derselben  Inschrift  von 
niellirten  Grossbuchstaben  theilt  der  schaflFensfreudige  Trierer 
Präsul  auch  mit,  welchen  Theil  des  Petrusstabes  die  goldene  theca 
umschliesst  und  wann  das  Reliquiar  angefertigt  worden  ist.  Als 
Jahreszahl  ist  nämlich  das  Jahr  980  genau  bezeichnet.  Die 
Indiktion  ist  verloren  gegangen ;  nach  Browcrus  würde  die  achte 
zu  ergänzen  sein.  Betrachtet  man  aufmerksam  die  16  figuralen 
Schmelzwerke,  mit  welchen  die  Kapsel  ausgestattet  ist,  des- 
gleichen auch  die  ziemlich  derb  gehaltenen  Halbbilder  derSeries  von 
Päpsten  und  Trierer  Bischöfen,  so  dürfte  die  Ansicht  wohl  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen  sein,  dass  das  in  Rede  stehende 
Reliquiar  als  ältestes  der  vier  auf  unseie  Tage  gekommenen 
Meisterwerke  der  Trierer  Emailleure  auch  schon  aus  dem  Gninde 
zu  bezeichnen  ist,  weil  Egbert  eist  im  Jahre  975  von 
Otto  IL  auf  den  erzbischöflichea  Stuhl  erhoben  wurde. 
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Noch  eine  Frage  wäre  hier  hinsiclitlich  der  Arbeitsstätte 
zu  stellen,  in  welcher^  Egbert  die  vier  heute  noch  bekannten 
Meisterwerke  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst,  desgleichen  auch 
jene  zahlreichen  Prachtwerke  herstellen  Hess,  die  er  dem  Berichte 
von  Zeitgenossen  zufolge  an  verschiedene  Kirchen  freigebig 
verschenkte. 

Es  dürfte  einleuchtend  sein,  dass  Egbert  trotz  seiner 
Vorliebe  für  kirchliche  Goldschmiedekunst  nicht  schon  im 
fünften  Jahre  nach  seiner  Erhebung  auf  den  erzbischöflichen 
Stuhl  in  der  Lage  gewesen  sei,  die  prächtige  emailliil»  Reliquien- 
kapsel zur  Aufnahme  des  St.  Petersstabes  in  ihrer  über- 
reichen Ausstattimg  mit  Zellenschmelzen  und  getriebenen 
Arbeiten  anfertigen  zu  lassen,  wenn  dei*selbe  nicht  eine  blühende 
fabrica  für  Anfertigung  kirchlicher  Goldschmiedearbeiten  in  Trier 
bereits  vorgefunden  hätte.  Schon  im  Vorgehenden  haben  wir  der 
Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dass  Egbert  die  bereits  vorfindliche 
Werkstätte  der  aurifabri  in  den  Vorhöfen  der  reichen  St. 
Maximin- Abtei  zu  Trier  beauftragt  habe,  mit  reichlich  dar- 
gebotenen Mittehi  von  den  dort  befindlichen  kunstgeübten 
Benediktiner-Mönchen  jene  Werke  der  kirchlichen  Goldschmiede- 
kunst zunächst  für  seine  Domkirche  anfertigen  zu  lassen,  die 
bei  den  vorhergegangenen  Raubzügen  der  Normannen  in  Abgang 
gekommen  sein  dürften.  Wenn  auch  diese  nicht  zu  kühne 
Annalune  sich  heute  noch  nicht  durch  geschichtliche  Dokumente 
erhärten  lässt,  so  spricht  doch  für  das  Vorhandensein  einer 
Goldschmiedewerkstätte  in  dem  Bereiche  der  hochangesehenen 
Benediktinerabtei  Triers  der  Umstand,  dass  zu  gleicher  Zeit 
in  grössern  deutschen  und  italienischen  Benediktinerabteieu 
solche  klösterliche  Werkstätten  für  Anfertiginig  kirchlicher 
Geräthe  und  Gefässe  bestanden.       So    lässt  sich   nachweisen. 
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dass  bereits  in  den  Tagen  des  bertlhmten  Abtes  Desiderius  eine 
Schule  für  Miniaturmalerei,  Goldschmiede-  und  Giesskunst  in 
Monte  Casino  bestanden  habe.  Ferner  wurde  die  Miniaturmalerei, 
Elfenbeinschnitzerei  und  Goldschmiedekunst  auch  in  den  Vor- 
höfen der  Abteien  St.  Gallen,  Fulda,  Reichenau,  St.  Pantaleon  zu 
Köln  und  wahrscheinlich  auch  in  der  vom  gi*ossen  Anno  in 
Siegburg  gegründeten  Abtei  in  ansehnlichem  Umfange  betrieben.  *) 
Zur  Gründung  seiner  Lieblingsstiftung  Siegburg  berief  Erz- 
bischof Anno  Mönche  von  St.  Maximin;  es  liegt  nun  die  An- 
nahme nahe,  dass  mit  diesen  Trierer  Conventualen  auch  Gold- 
schmiede sich  in  Siegbui'g  einbürgerten,  von  deren  Nachfolgern 
jene  heiTlichen  Reliquienschreine  und  tragbaren  Altärchen  Ent- 
stehung gefunden  haben,  die,  mit  prächtigen  Gnibenschmelzen 
verziert,  heute  noch  in  der  Pfarrkirche  zu  Siegburg  ein  ge- 
schütztes Asyl  gefunden  haben. 

Noch  sei  hinzugefügt,  dass  einem  altern  Berichte  zufolge  im 
Kirchenschatz  von  St.  Maximin  grossartige  und  reichverzierte 
Werke  des  Erzgusses  und  der  Goldschraiedekunst  noch  bis  zum 
Ende  des  17.  Jahrhundei*ts  sich  vorfanden,  die  zu  der  Annahme 
berechtigen,  dass  dieselben  von  äusserst  geschickten  opifices  der 
abteilichen  Werkstätte  ausgeführt  worden  seien.  Diesen  Berichten 
älterer  Schrifteteller  zufolge  habe  der  Schatz  von  St.  Maximin 
unter  vielen  anderen  kostbaren  Kirchenzierden  einen  goldenen 
Altaraufsatz  —  pala  d'oro  — ,  grosse  Kronleuchter  coronaehimi' 
nariae,  phari  —  desgleichen  auch  einen  prachtvollen  flguraleu 


0  Dr.  von  SwenigorodskoY  verdanken  wir  die  Mittheilung,  daSvS 
heute  noch  in  den  reichen  rassischen  Klöstern  zu  Moskau,  Kiew,  St.  Peters- 
burg, desgleichen  auch  in  den  grossen  Klöstern  des  Berges  Athos  die  ver- 
schiedenen  Zweige   kirchlicher   Kunst  von  Basilianer-Mönchen  Pflesre  und 


Ausübung  ünden. 
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Brunnen  —  cantharus  —  besessen.  Dieser  letztere  sei  von  einem 
Mönche  Gosbert  als  grossartiger  Bronceguss  hergestellt  worden 
und  habe  noch  bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  bestanden. 
Hieraus  liesse  sich  folgern,  dass  vielleicht  noch  vor  dem  Einfalle  der 
Normannen  auf  Grundlage  ererbter  klassisch-römischer  Kunst- 
reminiscenzen  in  der  grössten  und  reichsten  Stadt  Germaniens, 
dem  deutschen  Rom,  eine  klösterliche  Werkstätte  und  zwar  in  den 
Vorhöfen  von  St.  Maximin  bestanden  habe.  Durch  Aufträge 
Egberts  reichlich  unterstützt,  dürfte  dieselbe  am  Schlüsse  des 
10.  Jahrhunderts  den  Zenith  ihrer  Entwicklung  zur  selben 
Zeit  erreicht  haben,  als  auch  nachweisbar  in  Norddeutschland 
eine  solche  kirchliche  Domwerkstätte  für  metallische  Künste  unter 
Leitung  und  nach  Entwürfen  Bischofs  Bemward  in  Hildesheim 
blühte.*) 

F.  Mit  Zellenschmelzen  verzierter  Frontaleinband  im 

Domscliatze  zu  Trier; 
Zellenschmelze  in  westfälisclien  und  sächsisclien 


Aus  der  reichen  Sammlimg  von  Codices  und  Incunabeln 
des  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  verstorbenen  Trierer  Grafen 
Kesselstatt,  früher  Dompropst  zu  Paderboni,  gelangten  durch 
Vermächtniss  desselben  in  den  Besitz  des  Trierer  Doms  unter 
anderen  vier  mit  reich  ausgestatteten  Frontaleinbänden  verzierte 
Pergamentcodices  des  10.  bis  12.  Jahrhunderts.  Dieselben 
wurden  beim  Ausbruch  der  französischen  Revolution  ihres 
metallischen  Werthes  wogen,  nachdem  sie  in  frühem  Zeiten 
verschiedenen   Stifts-    und   Domkirchen    der    Diözesen    Pader- 


*)  Der  h.  Bern  ward  Ton  Ilildesheim,  von  St.  Beissel  S.  J.  Seite  14. 
Hildesheim  bei  Aug.  Lax.  1895. 
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born  und  Hildesheim  zur  hervon'agenden  Zierde  gereicht 
hatten,  verkauft.  Unter  diesen  vier  kostbaren  Frontaleinbänden 
zeichnet  sich  besonders  aus  das  älteste  frontale^  bezeichnet  mit 
Nr.  139,  cdias  120.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  dieser 
prächtige  codex  membranaceus  mit  seinen  vielen  charakteristischen 
Initial-  und  Miniaturmalereien  der  Abtei  Helmwardshausen 
oder  der  Dorabibliothek  zu  Paderborn  angehört  habe.  Die  zahl- 
reichen Emails,  welche  die  Frontaldecke  dieses  Evangelistarium 
üben'eich  verzieren,  könnten  vielleicht  zum  Beweise  dienen, 
dass  auch  in  westfälischen  Benediktinerabteien  die  Goldschmiede- 
kunst von  klösterlichen  opifices  mit  Meisterschaft  geübt  worden  sei 
und  dass  man  es  auch  in  den  reichen  Abteien  des  Bisthums 
Paderborn  schon  im  11.  Jahrhundert  veratanden  habe,  Zellen- 
schmelze nach  byzantinischen  Vorbildern  anzufertigen.  Wie  die 
heute  offenen  leäuli  erkennen  lassen,  war  ehemals  der  in  Rede 
stehende  Frontaleinband  mit  21  grössern  und  kleinem  Zellen- 
schmelzen aufs  reichste  ausgestattet,  von  denen  sich  heute  nur 
noch  12  in  ihrer  Vollständigkeit  erhalten  haben.  Leider  fehlen 
die  grössern  Emails  an  den  \ier  Ecken  unseres  frontale,  welche, 
nach  den  heute  leeren  Kapseln  zu  urtheilen,  einen  ziemlichen 
Umfang  im  Quadrat  aufzuweisen  hatten. 

Wie  die  meisten  Frontaldecken  des  10.  und  11.  Jahr- 
hundei*ts  durch  reichverzierte  Kreuzbalken  in  vier  Theile  ab- 
gegrenzt wurden,  so  ist  auch  eine  gleiche  Eintheilung  an  der  vor- 
li^enden  Frontaldecke  durch  breite,  mit  Filigi'an  und  Edelsteinen 
verzierte  Kreuzbalken  hergestellt  worden.  In  diesen  vier  Kreuz- 
zwickeln sind  in  meisterhaft  getriebener  Arbeit  die  vier  Symbole  der 
Evangelisten  in  halb  erhabener  Arbeit  ersichtlich.  Der  reichste 
Schmuck  entfaltet  sich  in  den  vier  Kreuzstreifen,  die-  von  einem 
mittleren  Rundmedaillon  au.sstralilen.  Letzteres  ist  abwechselnd  mit 
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Filigi-an  und   zierlich  gefassten  Edelsteinen  veraert,  zwischen 
welchen  sieben  eingekapselte  Zellenschmelze  in  Dreieckform  auf- 
gesetzt sind,  von  denen  eins  in  Verlust  geratlien  ist.     Auf  den 
Langbalken    des  Kreuzes  sind  je  zwei  längere  Emailstrcifen 
auf  Goldfond  ersichtlich,  auf  den  Querbalken   jedoch    nur   je 
ein  emaillirter    Goldstreifen.    Femer  zeigen  sich  in  der  breiten 
Umrandung,  welche  die  kostbare  Einbanddecke  nach  vier  Seiten 
einfasst,  eingekapselte  Zellenschmelze,  die  auf  Goldfond  Rund- 
medaillons und  quadratische  Muster  erkennen  lassen.  Es  gewinnt 
den  Anschein,  als  ob  sämmtliche  Zellenschmelze  dieses  frontale  von 
einer  Centralwerkstätte  auf  Bestellung  hin  bezogen  worden  seien 
und    nicht    von    demselben    Goldschmied    henUhren,     der   die 
getriebenen  Bildwerke  der  vier  Evangelisten  angebracht  und  die 
in  leäulis  gefassten  Edelsteine  und  Perlen  aufgesetzt  hat.    Auf- 
fallender Weise  haben   die   versclüedenen   Musterungen   dieser 
zierlichen  Emails  gi'osse  Aehnlichkeit  mit  den  Dessins  der  vielen 
^maux  de  plique,  welche  die   Umrandungen    der  im   Folgenden 
beschriebenen  Kreuze  des  Essener  Schatzes  aufzuweisen  haben. 
Es  lohnte  sieh  der  Mühe,  wenn  weiter  von  sachkundiger  Seite 
Nachforschungen   angestellt    würden,   ob    sich   nicht  in   west- 
fälischen und  sächsischen  Kirchen  noch  vereinzelte   Ueberreste 
von  byzantinisirenden  Zellensehmelzen  in  abendländischen  Muste- 
i'ungen  erhalten  haben,  welche  als  Beweise  zu  betrachten  sein 
würden,  dass  auch  in  westfälischen  und  sächsischen  Abteien  die 
beliebte   Kunst,    Zellensehmelze   auf  Goldfond  herzustellen,  in 
jenen    Tagen  geübt    wurde,    als  in     einer  westfälischen    oder 
sächsischen  Abtei  der  oft  citirte  Mönch   Theophilus   sein   ein- 
schlagendes ]iuch,  die  Schedula  diversarum  miium,  verfasst  hat. 
Dass  die  Anfertigiuig   von   Zellensehmelzen   im  Beginne 
des  11.  Jahrhunderts  nicht  ixh  Monopol    in    den    Werkstätten 
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einzelner  weniger  Abteien  gelieimnissvoll  stattgefunden  liabe, 
sondern  dass  auch  in  reichern  westfiliisclien  Klöstern  die  im 
Beginn  des  11.  Jahrhunderts  so  sehr  beliebte  Technik  des 
Zellenschmelzes  geübt  wurde,  dafür  dienen  zum  Belege  die  An- 
gaben eines  sachkundigen  Archäologen,  des  frühem  General- 
konservators der  preussischen  Monumente,  P.  von  Quast.  Dieser 
theilt  in  seiner  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und 
Kunst  im  2.  Band,  Seite  265—267  ausführlicher  mit,  dass  im 
Dom  zu  Minden  ein  vergoldetes  Prachtkreuz  im  spätgothischen 
Stile  sich  befinde,  welches,  wie  bereits  Lübke*)  berichtet  habe, 
mit  einem  prächtigen,  lorbeerbekränzten  Imperatorenkopf  einer 
grossen  antiken  Camee  verziert  sei,  desgleichen  mit  sehr  feinen, 
geschmackvoll  emaillirten  Rosetten.  Es  sollen  sich  diese  auf 
\ier  quadratischen  Emailplatten  befinden,  mit  welchen  die  Kreuz- 
arme belegt  sind.  Unserm  Gewährsmann  zufolge  zeigen  die- 
selben „byzantinisirende  Technik  und  Formen,  welche  denen 
des  Evangeliariums  zu  Echternach  ganz  ähnUch  sind,  nur  dass 
die  eingeschmelzten  Farbtöne  schon  mehr  an  deutsche  Arbeiten 
erinnern".  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  eben  be- 
zeichnete Prachtkreuz  des  Domes  zu  Minden  in  spätem  Jahr- 
hunderten gothisch  umgestaltet  worden  ist  und  dass  die  eben- 
gedachten grossen  Zellenschmelze  nebst  der  antiken  Camee  von 
einem  altern  Vortragekreuz  des  11.  Jahrhundeils  bei  einer 
spätem  Umgestaltung,  ihrer  Seltenheit  wegen,  wieder  zur  An- 
wendung gebracht  worden  sind. 

Lübke  berichtet  ferner  in  seinem  unten  citirten  Werke 
Seite  406,  dass  im  Dom  zu  Minden  ebenfalls  ein  ganz  mit 
Goldblech  überzogenes,  merkwürdiges  Reliquienkästchen  in  seiner 


0  Lübke,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.  Seite  414. 
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reichen  Verzierungsweise  noch  an  das  Zeitalter  der  Ottonen 
erinnere.  Nach  den  vier  Hauptrichtungen  hin  sei  als  Centrum 
ein  Kopf  angebracht,  der  von  jeder  Seite  derart  von  greifen- 
förmigen  Thieren  begleitet  werde,  dass  die  palmettenartigen 
Schwänze  je  zweier  verschiedener  Gruppen  sich  auf  den  schrägen 
Axen  gegen  einander  emporrichten.  Die  vier  Köpfe  und  acht 
Halbgreifen  seien  genau  in  derselben  Weise  wie  am  Theophania- 
Kreuze  zu  Essen  auf  dem  goldenen  Grunde  eingelegt,  also 
nach  dem  Princip  der  Smaux  cJiamplevSs  behandelt,  während  die 
einzelnen  Farben,  welche  meist  durchsichtig  und  in  sehr  tiefen, 
kräftigen  Tönen  gehalten  seien,  nur  als  doisonn^s  durch  Gold- 
fäden von  einander  getrennt  erscheinen.*)  Auch  im  Münster- 
lande, in  der  Pfarrkirche  zu  Senden,  soll  sich  nach  Lübke 
(S.  412)  ein  alterthümliches,  mit  Goldblech  überzogenes  Kreuz 
befinden,  das  unter  anderm  reichen  Schmuck  auch  mit  Email 
versehen  sei,  „auf  w^elchen  kleine  Figuren  in  Gold  ausgeführt 
sind".  Lübke  glaubt,  dass  dasselbe  dem  10.  Jahrhundert  au- 
gehöre. Ein  anderes,  von  demselben  Autor  (S.  413)  beschriebenes 
Kreuz  befindet  sich  im  Domschatz  zu  Osnabrück,  das  mit  Gold- 
blech überzogen  und  mit  Filigi'anarbeit  und  gefassten  Edel- 
steinen und  Cameen  verziert  ist.  Auf  der  Rückseite  desselben  zeigen 
sich  emaillirte  Darstellungen,  theils  Arabesken,  theils  Evangehsten- 
zeichen.  Nach  Kugler  soll  sich  auch  in  dem  reichen  Schatze  zu 
Quedlinburg  „das  Bild  des  Gekreuzigten  in  Gold  und  Emailfarben 
im  hochalterthümlichen  Stile  der  Kunst  von  Byzanz"  befinden 
und  zwar  „an  der  Vorderseite  eines  kleinen  Kreuzes  in  Kupfer". 


1)  Wir  sind  bei  Anfzähltmg:  dieser  westMischen  Emails  einfach  den  An- 
gaben zweier  Fachmänner  gefolgt  nnd  müssen  es  bedauern,  an  Ort  nnd  Stelle 
von  diesen  seltenen  eingeschmelzten  Arbeiten  nicht  selbst  Einsicht  ge- 
nommen zu  haben. 
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In  dem  reichhaltigen  Schatz  des  Domes  zu  Hildesheim 
haben  sich  heute  aus  den  Tagen  des  h.  Bernward,  des  Patrons 
der  Goldschmiedezunft,  keine  byzantinisirenden  Zellenschmelze 
erhalten,  die  zum  Belege  dienen  können,  dass  in  den  Tagen 
Bemwards,  des  Erziehers  Otto's  III.,  in  der  Domwerkstätte 
zu  Hüdesheira,  ähnlich  wie  in  Trier,  die  in  der  Ottonenzeit 
so  bevorzugte  Technik  des  Zellenschmelzes  gekannt  und 
geübt  worden  sei.  Nur  an  dem  prachtvollen  Krondiadem, 
welches  das  Haupt  der  Büste  des  h.  Oswald  ziert,  ersieht  man 
nach  dem  sachkundigen  Berichte  St.  Beissels*)  im  Ganzen  12 
in  abwechselnden  Motiven  gemusterte  Emailplättchen,  welche 
als  polychrome  Ornamente  auf  drei  Kronschildchen  zu  je  vier  als 
^maux  de  plique  aufgesetzt  sind.  Nachdem  wir  fast  sämmt- 
liche  in  diesen  Studien  angeführten  Zellenschmelze  an  Ort  und 
Stelle  in  Augenschein  genommen  haben,  gestehen  wir  ein,  die 
formschönen  Emails  an  der  Oswaldkrone  nicht  durch  Autopsie 
kennen  gelernt  zu  haben.  Nach  den  Mittheilungen  von  P.  Beissel 
will  es  uns  scheinen,  dass  die  merkw^ürdige  Zierkrone  auf  der 
herma  des  h.  Oswald  nebst  ihren  Zellenschmelzen  nicht  von 
den  Goldschmieden  der  Schule  Bernwards  hergestellt  worden 
ist,  sondern  als  reichverzierte  Kroninsignie  ehemals  eine 
andere  Bestimmung  hatte.  Es  gewinnt  den  Anschein,  dass  die 
an  dieser  Krone  befindlichen  Zellenschmelze  entweder  auf 
Handelswegen  vom  Goldenen  Hörn  bezogen  wurden  oder  dass 
dieselben  als  Cimelien,  vielleicht  aus  dem  Schatze  der  Ottonen 
herrührend,  zur  Verzierung  der  in  Rede  stehenden  Krone  ver- 
wandt worden  sind. 


^)  Der  h.  Beraward  von  Hildesheim  als  Künstler  und  Förderer  der 
dentschen  Kunst,  von  Stephan  Beissel  S.  J.  Hildesheim  1895.  Seite  22. 
Druck  und  Verlage  von  Aug.  Lax. 
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Irn  Interesse  der  archäologiselien  Wissenschaft  wäre  es  zu 
wünschen,  dass  in  nächsten  Zeiten  untei*  Heigabe  der  uöthigen 
polychromen  Abbildungen  eine  eingehende  Beschreibung  dieser 
merkwtlrdigen  Krone  im  Hinblick  auf  formverwandte  Kron- 
diademe erfolge,  wie  solche  sich  heute  noch  als  Krönungsinsignien 
im  Abendlande  vorfinden.  Alsdann  würde  auch  ins  Klare  zu 
setzen  sein,  aus  welcher  Werkstätte  die  zierlichen  Zellenschmelze 
hervorgegangen  sind,  mit  welchen  die  Oswaldkrone  besetzt  ist,  und 
ob  die  Musterungen  derselben  mit  jenen  eingeschmelzten  Dessins 

« 

übereinstimmen,   die  sich   an   den   Essener    Kreuzen   aus   der 
Ottonen-Zeit  so  zahlreich  vorfinden. 

6.  Goldener  Frontaleinband  Erzbischofs  Egbert,  aus 
der  Abtei  Echtemach,  heute  befindlich  im  Schlosse 

Friedensstein  zu  Gotha. 

Während  der  verhältnissmässig  kurzen  Amtsführung  Erz- 
bischofs Egbert  gingen  aus  seiner  Werkstätte  zu  Trier  eine 
gi'osse  Zahl  von  vortrefflichen  Werken  der  kirchhchen  Gold- 
schmiedekunst  hervor,  die  nicht  allein  seiner  Domkirche,  sondern 
als  Geschenke  des  freigebigen  Kirchenfürsten  auch  vielen 
anderen  Kirchen  zur  hervoiragenden  Zierde  gereichten.  Leider 
fielen  die  meisten  aus  Egberts  Schule  hervorgegangenen  Meister- 
werke der  Goldsclimiede-  und  ydimelzkunst,  weil  dieselben  aus 
Gold  und  Silber  verfertigt  und  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
reich  verziert  waren,  m  den  reUgiösen  und  civilen  Umwälzungen 
der  letzten  Jahrhunderte  einem  unrülimlichen  Untergang  anheim. 
Die  wenigen  heute  noch  geretteten  Meistei'w^erke  aus  den  Tagen 
Egberts  vermögen  kaum,  ungeachtet  ihrer  kompositorischen  und 
künstlerisch-technischen  Vollendung,  ein  anschauliches  Bild  zu 
N'erschaffen  von  der  hervorragenden  Thätigkeit  der  Trierer  opifices 
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vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  eingeschmelzten  Arbeiten, 
der  „adiectio  väri^.  Zu  den  vortrefflichsten  Arbeiten  in 
Zellenemail,  die  uns  aus  den  Tagen  Egberts  überkommen 
sind,  ist  jener  unvergleichliche,  goldene  Frontaleinband  zu 
rechnen,  dessen  innere  und  äussere  Umi'andungen  und  Ein- 
fassungen mit  einer  grossen  Zahl  von  Emailstreifen  aufs 
reichste  ausgestattet  sind. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  nach  dem  frülien  Heim- 
gang Kaiser  Otto's  II.  seine  Gemahlin  Theophania  den  Beschluss 
gefasst  habe,  für  die  Abtei  Echtemach,  eine  bevoraugte 
Stiftung  der  sächsischen  Kaiser,  einen  im  Innern  und  Aeussern 
aufs  reichste  ausgestatteten  Evangelienkodex  anfertigen  zu 
lassen.  Da  Echtemach  zur  Erzdiöcese  Trier  gehörte  und  die 
dortige  Schule  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  Miniatur- 
malerei und  Goldschmiedekunst  unter  Leitung  Egberts  sich 
eines  grossen  Rufes  erfreute,  so  ist  es  zu  erklären,  dass  die 
Kaiserin-Regentin  in  ihrem  und  im  Namen  ihres  minder- 
jährigen Sohnes  König  Otto's  III.  dem  am  Hofe  hoch- 
angesehenen Erzbischofe  den  ehrenvollen  Auftrag  ertheilte,  durch 
die  kunstgeübten  fratres  seiner  Trierer  Werkstätte  die  kaiser- 
liche Votivgabe  im  Innern  und  Aeussern  aufs  reichste  her- 
stellen zu  lassen. 

In  welcher  Weise  Egberts  Schule  sich  dieses  kaiser- 
lichen Auftrages  entledigte,  haben  wir  bereits  im  Jahre  1860 
bei  ausführlicher  Beschreibung  des  kostbaren  Frontaleinbandes 
des  Echtemacher  Evangelistariums,  heute  aufbewahrt  im  Herzog- 
lichen Museum  zu  Gotha,  nachzuweisen  gesucht.  *) 


1)  Zeitschrift  für  christliche  Archäologie  und  Kunst.  Herausgegeben 
von  F.  von  Quast  und  H.  Otte.  2.  Bd.  6.  T.  0.  Weigel.  1860.  Seite 
241-249. 
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Die  näcliste  Aufgabe  in  den  vorliegenden,  übersiehtlielien 
Studien  besteht  nachträglich  daiin,  noch  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, wie  es  der  Egbertschule  gelungen  ist,  durch  eine  gi'osse 
Zahl  der  vortrefflichsten  Zellenemails  die  äusseren  Umrandungen 
und  Einfassungsborden  des  Frontaleinbandes  des  Prachtkodex 
aufs  glänzendste  auszustatten. 

Wie  an  den  meisten  goldenen  Frontalien  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts  reichen  sich  auch  liier  drei  Künste  die  Hand, 
um  die  Einbanddecke  reichgemalter  Evangeüarien  auch  im 
Aeussern  kunstreich  zu  schmücken :  der  Elfenbeinschnitzer  füllte 
nämüch  mit  einer  figuralen  Skulptur  zumeist  die  Mitte  des  Frontal- 
deckels aus;  die  nach  den  vier  Seiten  der  mittlem  Elfenbein- 
skulptur sich  ergebenden  Flächen  wurden  vom  Goldschmied  mit 
dem  opus  malleatum  oder  propulsatiim  in  Goldblechen  als  Basreliefs 
ausgestattet ;  die  äussere  Umrandung  endlich  pflegte  man  durch 
filigranirte  Bandstreifen  zugleich  mit  eingefassten  Edelsteinen 
zu  verzieren,  welche  nicht  selten  mit  länglich-nereckigen 
Plättchen  von  glänzenden  Zellenschmelzen  abwechselten.  Eine 
solche  traditionelle,  systematische  Verzierungsweise  findet  sich 
auch  an  dem  goldenen  Frontaldeckel  durcligeführt,  welcher  aus 
Egberts  Schule  heiTorgegangen  ist,  und  zwar  in  einer  Weise, 
dass  die  LiebUngstechnik  des  kunstsinnigen  Kirclienfürsten, 
nämlich  die  Anwendung  von  goldenen  Zellenschmelzen,  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt. 

Was  nun  zunächst  das  Elfenbeinrelief  in  der  Mitte  des 
Frontaldeckels  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  der  Elfenbeinschnitzer 
in  ziemlich  derber,  naturalistischer  Auffassung  die  Kreuzigung 
des  Heilandes  in  einer  Weise  zur  Darstellung  gebracht  hat,  dass 
er  mit  den  Ueberlieferungcn  der  klassisch-römischen  Zeit  und  mit 
den  stereotypen  Darstellungen   der  byzantinischen  Formenwelt 
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vollständig  gebrochen  hat  und  aus  seiner  eigenen  Individualität 
Gebilde  schuf,  die  das  Ei'wachen  germanischen  Formensinns  in 
seiner  naiven  Ureprünglichkeit  zu  erkennen  geben.  Höher  jedoch 
als  der  Elfenbeinschnitzer  stand,  was  figurale  Bildwerke  betrifft, 
der  Goldschmied,  der  die  vielen  figürlichen  Darstellungen, 
die  Kreuzigungsgruppe  nach  vier  Seiten  gleichmässig  einfassend, 
in  halb  erhabener  Arbeit  aus  dünnen  Goldblechen  hergestellt 
hat.  Dieser  aurifaber,  der  in  seinen  halb  erhabenen  Arbeiten 
sich  offenbar  noch  an  byzantinische  Vorbilder  anschloss,  hat 
es  nicht  unterlassen,  auf  den  Langseiten  der  Umrahmung 
unter  mehreren  Heiligenfiguren  auch  die  stehenden  Bildwerke 
der  kaiserlichen  Geschenkgeberin  und  ihres  königlichen  Sohnes 
als  zierliche  Basreliefs  anzubringen.  Man  sieht  nämlich  links 
vom  Crticifixus  das  zart  ausgeführte  Bild  der  donatrix  mit  dabei 
befindlicher  Inschrift:  y,Theophaniu  imp(erairix/^,  und  auf  der 
rechten  Seite  den  Sohn  der  Kaiserin,  nämlich  Otto  III.  in  sehr 
jugendlichen  Zügen  mit  der  Bezeichnung :  (Otto)  rex.  Mit  Bezug 
auf  die  figürlichen  Darstellungen  der  beiden  Geschenkgeber,'  die 
auch  hinsichtlich  der  genauen  Wiedergabe  der  kaiserlichen 
Gewandungen  von  Interesse  sind,  lässt  sich  folgern,  dass  der 
prachtvolle  Frontaleinband  nach  dem  im  Jahre  983  erfolgten 
Tode  Otto's  II.  Entstehung  fand,  während  sein  Solm  noch 
König  war,  aber  vor  dem  Tode  seiner  Mutter  (991). 

Zu  unserer  nächstliegenden  Aufgabe,  nämlich  der  Be- 
sprechung der  Zellenschmelze  am  Egbertkodex,  übergehend,  sei 
bemerkt,  dass  der  Schmelzkünstler  52  emaillirte  Bandstreifchen  in 
die  äussere  Umrandung,  auf  den  Einfassungsrahmen  der  Elfenbein- 
skulptur und  in  die  schmalen  Streifen  eingelassen  hat,  welche,  vom 
Elfenbeinrelief  ausgehend,  ein  stattliches  Kreuz  formiren.  Ein 
genauer  Vergleich  der  Musterungen  dieser  vielen  Zellenschmelze  an 
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unserm  Frontaleinband  mit  denen  am  Egbertschrein  ergibt,  dass 
fast  dieselben  Dessins  in  formverwandter  Musterung  und  Farben- 
gabe an  beiden  Praehtwerken  in  gleicher  Art  und  Weise  sich  vor- 
finden. Im  Hinblick  auf  die  vollständige  Uebereinstimmung  der 
ornamentalen  Compositionen  dieser  Zellenschmelze  lässt  sich  mit 
einiger  Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  beide  Prachtwerke 
in  der  Trierer  Werkstätte  von  einer  und  derselben  Meisterhand 
hergestellt  worden  sind.  Dass  dies  der  Fall  gewesen  ist,  ergibt 
sich  auch  aus  der  Farbenskala,  die  an  den  Zellenschmelzen  des 
Egbertschreins  in  gleicher  Weise  wie  auch  an  den  Email- 
streifen des  Frontaleinbandes  zu  ersehen  ist.  An  den  50  heute 
noch  vortrefflich  erhaltenen  Zellenschmelzen  des  Echternacher 
Frontaleinbandes  findet  man  nämlich  in  dui'chsichtigem  Schmelz 
ein  tiefblaues,  grünes  und  tiefrothes  Email.  Als  undurchsichtige 
Schmelzfarben  machen  sicli  geltend  ein  türkisaiüges  Blau,  em 
Hellgrtln,  ferner  noch  ein  gelblicher  und  ein  matter  weisser 
Schmelz.  Noch  ein  drittes  charakteristisclies  Ornament  hat  der 
Egbertschrein,  beschrieben  auf  Seite  93 — 106,  mit  dem  jetzt  in 
Gotha  befindlichen  Einbanddeckel  dui'chaus  gemeinsam.  Es 
wechseln  nämlich  an  beiden  Prachtwerken  mit  den  zahlreichen  email- 
lii-ten  Bandstreifen  kleinere  filigranirte  Goldbleche  immer  wieder 
ab,  die  kreuzförmig  in  der  Weise  ornamentirt  sind,  dass  von  einem 
mittlem  gefassten  Edelsteine  oder  einer  Perle  nach  den  vier  Ecken 
liin  herzförmig  gebildete  Goldkapseln  ausstrahlen,  deren  Mitte 
mit  gespalteten  Almandinen  ausgefüllt  ist,  eine  Yerzieiaingsweise, 
die,  wie  früher  bemerkt,  noch  aus  merovingisch-f ränkischer  Zeit 
herrührt,  welche  aber  auch  bei  byzantinischen  Schmelzwxrken 
als  Abwechselung   sich  traditionell  erhalten  hat. 

In  letzten  Jahren  ist  die  Basilika  des  h.  Willibrord   zu 
Echternach  mit  reichen  Mitteln  des  Luxemburger  Landes  stilvoll 
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wiederhergestellt  worden.  Leider  aber  sind  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten die  goldenen  und  silberaen  Gefässe,  mit  welchen 
kaiserliche  Donatoren  die  Stiftung  Echternach  reichlich  aus- 
gestattet hatten,   im  Drange  der  Zeiten   spurlos  verschwunden. 

Noch  bis  zum  Abschluss  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte 
sich  jedoch  unter  andern  Kleinodien  auch  das  eben  be- 
sprochene Evangelistarium,  das  Geschenk  der  Mutter  Otto's  ]II., 
was  den  reichen  Emailschmuck  betrifft,  ziemlich  unverletzt 
erhalten.  Durch  die  Nothlage  der  Zeit  gedrängt,  sahen  sich 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Conventualen  der 
uralten  Abtei  Echternach  nach  Aufhebung  derselben  veranlasst, 
mit  dem  kostbaren  Evangelistarium  über  den  Rhein  nach  Deutsch- 
land zu  flüchten  (1801),  um  dasselbe  dem  Herzog  Ernst  II.  von 
Sachsen- Altenburg-Gotha,  einem  Kenner  und  Sammler  alter 
Codices,  zum  Kaufe  anzubieten.  Es  ist  seither  nicht  bekannt 
geworden,  welche  Summe  den  armen,  vertriebenen  Benediktiner- 
mönchen, die,  ihrer  Existenzmittel  beraubt,  gezwungen  waren, 
den  kostbaren  Codex  zu  veräussern,  ausgezahlt  worden  ist.  Ohne 
Zweifel  dürfte  die  Kaufsumme  in  der  damaligen  geldknappen 
Zeit,  in  Anbetracht  des  immensen  Werthes,  den  das  Pracht- 
stück heute  besitzt,  wenig  bedeutend  gewesen  sein. 

Nachdem  in  letzten  Jahren,  durch  die  Mittel  der  Hohen 
Rheinischen  Landstände  reichUch  unterstützt,  der  in  Trier  auf- 
bewahrte Karolingercodex  der  Ada  im  Innern  und  Aeussern  in 
einer  Prachtausgabe  vielfarbig  wiedergegeben  und  wissenschaftlich 
beschrieben  worden  ist,  dürfte  es  auch  an  der  Zeit  sein,  dass 
das  hervorragendste  Werk  des  grossen  Egbert,  welches,  was 
innere  und  äusere  Ausstattung  betrifft,  kaum  im  Deutschen 
Reiche  eine  Parallele  kennt,  mit  den  Mitteln  der  herzoglich 
sachsen-coburgischen    Landesregierung   der   deutschen  Wissen- 
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Schaft  und  Kunst  in  einer  solchen  Weise  zugänglich  gemacht 
würde,  wie  Excellenz  von  Swenigorodskoi  die  genaue  Kenntniss 
byzantinischer  Zellenschmelze  in  seinem  oftgedachten  Pracht- 
werke  gefördert  und  verallgemeinert  hat. 

H.  Vier  mit  abendländischen  Emails  verzierte 
Vortragekrenze  im  Schatze  des  ehemaligen  Hochstiftes 

Essen. 

Kaiser  Friedrich,  welcher  eine  besondere  Vorliebe  für 
die  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  hegte  und  auch  eine 
Privatsammlung  ausgewählter  Werke  der  ars  aurifabrüis  mit 
Sachkenntniss  angelegt  hatte,  war  von  dem  Wunsche  beseelt 
und  lieh  demselben  auch  öfters  beredten  Ausdmck,  in 
gelegener  Zeit  am  Fusse  des  Kölner  Doms  eine  internationale 
Ausstellung  von  heute  noch  erhaltenen  Prachtwerken  der  kirch- 
lichen und  profanen  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  ins  Leben  zu  rufen.  Der  allzu  frühe  Heim- 
gang des  hochbegabten,  kunstsinnigen  Fürsten  hat  leider  die 
Ausführung  dieses  Projektes  verhindert.  Wenn  unter  seinem 
Protektorat«  dieser  kaiserliche  Gedanke  unter  Beihilfe  der 
Bischöfe  des  Deutschen  Reiches  verwii'klicht  worden  wäre, 
dann  würde  es  einleuchtend  geworden  sein,  dass  der  alte 
Theophilus  in  seiner  Schedtda  diversarum  artium  Recht  hatte, 
wenn  er,  wie  früher  schon  bemerkt,  darauf  hinwies,  dass  das 
kunstfeilige  Deutschland  die  übrigen  Nationen  des  Abendlandes 
in  seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  metallischen  Künste 
weit  überstrahle.  Eine  solche  internationale  Ausstellung  von 
Werken  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  „aus  den  Zeiten 
der  Väter"  würde  ferner  klar  gestellt  haben,  dass  trotz  der 
vielen    politischen    und    religiösen  Wirren  des    dreissigjährigen 
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Krieges  und  der  französischen  Revolution  die  „sollers  Germania^ 
heute  noch  eine  solclie  Menge  hcrvoiTagcnder  metallischer  Kunst- 
werke besitzt,  Tvie  die  übrigen  abendländischen  Staaten  zu- 
sammengenommen sie  nicht  aufweisen  können.  Eine  solche 
Universal-^Vusstellung  würde  endlich  den  sprechenden  Beweis  er- 
bracht haben,  dass  das  Rheinland  im  weitern  Sinne,  die  alte 
„Pfaffenstrasse"  der  drei  geistlichen  Kurfürstenthümer  von  Mainz 
bis  Xanten,  durch  seinen  Besitz  an  Prachtwerken  der  kirch- 
Uchen  Goldschraiedekunst  alle  übrigen  Landestheile  Deutschlands 
zusammengenommen  bedeutend  überragt. 

Jetzt  noch  rühmen  sich  im  Rheinlande  drei  Städte,  aus 
der  metallischen  Kunstnachlassenschaft  des  Mittelalters  Schätze 
zu  besitzen,  die  in  ihrer  Grossartigkeit  ahnen  lassen,  welche 
monumentale  Wei'ke  der  Goldschmiedekunst  die  übrigen  Dome 
und  Stifte  der  ehemaligen  geistlichen  Kurfürsten  vor  ihrer  ge- 
waltsamen Beraubung  besassen.  Es  sind  dies  die  Kunst-  und 
Reliquienschätze  des  Münsters  zu  Aachen,  des  Domes  zu  Trier 
und  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Essen.  Wenn  auch  das 
„Zittergewölbe"  des  letztgenannten  Hochstiftes  einen  Theil 
seiner  Kunstschätze  in  traurigen  Zeiten  unwiederbringlich  ein- 
gebüsst  hat,  so  nimmt  doch  unter  den  übrigen  Kunst-  luid 
Reliquienkammern  der  Rheinprovinz  der  reichhaltige  Schatz 
des  ehemaligen  kaiserlichen  freien  Reichsstiftes  Essen  schon 
deswegen  eine  hervorragende  Stelle  ein,  weil  die  bedeutendsten 
der  daselbst  befindlichen  liturgischen  Prachtgeräthc  und  Gefässe 
aus  der  glanzvollen  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  herrühren 
und  die  Entstehungszeit  derselben  durch  Inschriften  und  ge- 
schichtliche Dokumente  nachweisbar  ist.  Leider  fehlt  bis  zur 
Stunde  eine  genaue  archäologiscli-wissenschaftliclie  Gesammt- 
beschreibung    der    Meisterwerke   des   p]ssener   Schatzes.    Die 
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folgenden  Angaben  beabsichtigen,  nur  in  Kürze  die  vielen  bis- 
hei-an  nicht  hinlänglich  gewürdigten  Zellenschmelze  des  Essener 
thesaurarium  zu  beleuchten,  welche  säramtlich  der  Bltithezeit 
der  abendländischen  Schmelzkunst,  den  Tagen  der  sächsischen 
Kaiser,  angehören. 

1.  Votivkreuz  der  Äbtissin  Mathilde  und  des  Herzogs  Otto. 

Als  ältestes  der  vier  mit  Zellenemails  verzierten  crtu^es 
Stationales  ist  jenes  Votivkreuz  zu  bezeichnen,  das  als  Geschenk 
eines  fürstlichen  Geschwisterpaares  aus  der  Verwandtschaft  der 
Ottonen  dem  Essener  Schatze  einverleibt  wurde.  Auf  der 
vordem  Seite  dieser  reich  ausgestatteten  chax  processionalis 
zeigt  sich  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  monumentalen  Votiv- 
kreuzen  nur  ein  einziges  goldenes  Plättchen  in  Zellenschmelz, 
welches,  unter  dem  suppedaneum  des  Cnmfixus  angebracht, 
eine  Grösse  von  3,5  cm  bei  einer  Breite  von  2  cm  hat. 
Auf  dunkelblauem,  transparentem  Emailfond  erblickt  man  in 
hellleuchtenden  Zellenschmelzen  die  beiden  Donatoren,  deren 
reiche  Gewandungen  schon  ilire  fürstliche  Abkunft  kenn- 
zeichnen. Der  Künstler  hat  sie  dargestellt,  wie  sie  gemeuisam 
den  untern  Stab  —  canna,  fistula  —  d.  h.  die  Tragstange  des 
Kreuzes,  zum  Crucifixus  gewandt,  widmend  emporhalten;  dabei 
stehen  sie  auf  je  einem  Pfühl  —  pulvinar  —  von  rothem  Schmelz. 
In  den  fürstlichen  Gewandungen  machen  sich  verschiedene 
Schmelzfarben  geltend,  die  mit  der  Farbskala  der  Emails  an  dem 
Trierer  Egbertschrein  ziemlich  übereinstimmen.  Nur  die  Inkar- 
nationstheile  sind  in  matter  Schmelzfarbe  —  opaqtie  —  meder- 
gegeben,  nicht  durchscheinend  und  klar,  wie  an  dem  Inkarnat 
der  vielen  figtlrlichen  Darstellungen  von  byzantinischen  Zellen- 
schmelzen der  Sammlung  SwenigorodskoY.     Zu   Raupten    der 
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beiden  Figuren,  deren  Haltung  und  stilisirte  Gewänder  nicht 
jenen  strengen,  hieratischen  Typus  erkennen  lassen,  durch 
den  sich  die  vielen  flguralen  Zellenschmelze  der  ebengedachten 
Sammlung  als  byzantinische  zu  erkennen  geben,  liest  man  in 
goldenen  Grossbuchstaben  die  Namen  der  beiden  Geschenk- 
geber, nämlich  links  vom  Gekreuzigten  Otto  dux  und  rechts 
an  der  Ehrenseite  Mahihüd  abba. 

Es  liegt  ausserhalb  der  engen  Umrahmung  der  vorliegenden 
Studien,  hier  eingehendere  Forschungen  anzustellen,  welche  fürst- 
lichen Geschenkgeber  unter  den  beiden  in  vielfarbigem  Zellen- 
schmelz dargestellten  Figuren  zu  verstehen  seien.  Gründliche 
Untersuclmngen  der  jüngsten  Zeiten  haben  ergeben,  dass  der  in 
Email  dargestellte  Otto  dux  als  Enkel  Kaiser  Otto's  T.  auf- 
zufassen sei,  der,  in  enger  Freundschaft  mit  Otto  II.  verbunden, 
Herzog  von  Schwaben  war  und  i.  J.  979  auch  das  Herzogthum 
Bayern  erhielt.  Gleichzeitige  Schriftsteller  berichten,  dass  Herzog 
Otto's  Schwester,  Mathilde,  974  Äbtissin  von  Essen  geworden 
und  erst  i.  J.  1011  gestorben  sei.  Da  nach  der  Angabe  des 
Heriman  von  Reichenau  Herzog  Otto  bereits  i.  J.  982  starb 
und  dei-selbe  erst  973  mit  dem  Herzogthum  Schwaben  belehnt 
wurde,  so  dürfte  die  Annahme  begründet  sein,  dass  die 
Anfertigung  des  goldenen  Prachtkreuzes  mit  seiner  abend- 
ländischen emaillirten  Darstellung  noch  zur  Zeit  des  herzoglichen 
Geschenkgebers,  also  in  den  Jahren  974—982,  wahrscheinlich 
von  klösterlichen  opifices  angefertigt  worden  sei,  die  vielleicht  von 
griechischen  Lehrmeistern  die  Kunst  der  damals  hochgeschätzten 
Technik  des  orientalischen  Zellenschmelzes  erlernt  hatten. 
Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  auch  der  titidtis  crucis  in 
lateinischen  Vei-salbuchstaben  auf  eingeschmelztem  blauen  Fond 
in  goldenen  Zügen,  in  drei  Emailstreifen  geordnet,  in  älniliclier 
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Weise  auftritt,  wie  dies  auch  an  der  Widmungsinschrift  der 
Fall  ist. 

Dieses  älteste  Essener  Kreuz  bietet  für  die  rheinische  Kunst- 
gcscliichte  auch  noch  den  Vortheil,  dass  durch  dasselbe  Zeit  und 
Herkommen  jenes  prachtvollen  Vortragekreuzes  konstatirt  werden 
kann,  das  sich  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  unter  der 
irrthüralichen  Bezeichnung  des  „Lotharkreuzes"  vorfindet.  Aus  der 
eigenthümlichen  Fassung  der  vielen  ungeschliffenen  Edelsteine  an 
beiden  Kreuzen,  desgleichen  aus  der  sehr  charakteristischen 
Form  der  Ausmündung  und  filigranirten  Verziemngsweise  der 
vier  Kreuzbalken  geht  augenfällig  hervor,  dass  diese  beiden  a-uces 
Stationales  zu  ein  und  derselben  Zeit,  in  den  Tagen  des  zweiten 
Otto,  und  \ielleicht  in  derselben  Werkstätte  angefertigt  worden 
sind,  und  dass  die  Siegelgemme  Kaiser  Lothar's  I.  (f  855)  in 
cristal  de  röche  als  historisches  Ornament,  der  Seltenheit  wegen, 
hinzugefügt  worden  ist. 

Der  heutige  Schatz  des  ehemaligen  Hochstifts  Essen  ist, 
was  Zahl  und  Formreichthum  der  noch  erhaltenen  Kirclien- 
schätze  betrifft,  wie  Eingangs  bemerkt,  nur  als  schwache 
Reminiscenz  an  jene  hevvoiTagenden  Werke  der  kirchlichen 
Goldschmiede-  und  Stickkunst  zu  betrachten,  mit  welchen  den- 
selben fürstliche  Äbtissinnen  in  langer  Reihe  ausgestattet  haben, 
die  dem  Geschlechte  der  Ottonen  angehörten.  Unter  diesen 
Geschenkgeberinnen  ragt  neben  der  genannten  Äbtissin  Mathilde, 
der  kunstsinnigen  Schwester  Herzogs  Otto  auch  die  Äbtissin 
Theophania,  die  Enkelin  Kaiser  Otto's  IT.,  hervor.  Zur  Zeit  der 
Blüthe  des  p]ssener  Hochstiftes,  in  den  Tagen  der  sächsischen 
Kaiser  und  ihrer  nächsten  Nachfolger,  scheint  es  Brauch  gewesen 
zu  sein,  dass  durch  Geschenkgabe  eines  reich  verzierten 
Kreuzes  oder  eines  anderen  Prachtgeräthos  der  Amtsantritt  der 
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jedesmaligen  Äbtissin  inaiignrirt  wurde.  So  liesse  sich  auch 
erklären,  dass  heute  noeli,  nach  so  vielen  Umwälzungen 
und  Stilnnen,  der  „Segenter*'  des  altberühmten  Hochstiftes 
im  Besitze  seiner  Kunstalterthümer  geschädigt  liaben,  sich 
vier  Prachtkreuze  daselbst  vorfinden,  die  den  Zweck  hatten, 
nicht  nur  auf  einer  mit  Gold-  oder  Silberblcch  ausgestatteten 
Tragstange  bei  feierlichen  Prozessionen  und  Umzügen  liturgisch 
benutzt  zu  werden,  sondern  auch  als  Altar-  und  Vorsatzkreuze 
an  Festtagen  zu  dienen. 

2.  Vortragekreuz  der  Äbtissin  Mathilde  (974—1011). 

Zur  Beschreibung  des  zweiten  Prachtkreuzes  übergehend, 
welches  der  Widmungsinschrift  zufolge  ebenfalls  von  der  vorher 
genannten  Äbtissin  Mathilde  aus  dem  Geschlechte  der  sächsischen 
Kaiser  als  Geschenk  herrührt,  sei  bemerkt,  dass  nicht  nur  eine 
gewisse  Formverwandtschaft  und  Gleichheit  der  Verzierungsweise 
mit  dem  vorhin  beschriebenen  Kreuze  besteht,  sondern  dass  auch 
hier  an  dem  unteni  Fussbalken  eine  reich  emaillirte  Tafel 
von  6  cm  Höhe  und  3  cm  Breite  eingekapselt  ist,  welche 
die  Geschenkgeberin  Mathilde  in  dem  Momente  darstellt, 
wo  diese  ahbatma  dem  Jesusknaben  die  cru^  Stationalis  widmend 
dan-eicht.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  ziem- 
lich komplizirte  Inschrift  ins  Klare  zu  setzen,  deren  Lösung 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  von  unsern  Vorgängern  versucht 
worden  ist. 

Indem  wir  eine  emgehende  wissenschaftliche  Beschreibung 
der  Essener  Kreuze  einer  berufenen  Feder,  die  sich  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  hinläng- 
lich auskennt,  in  absehbarer  Zeit  anhoimstellen,  beschränken 
wir  uns  in  den  vorliegenden  Studien  darauf,   die   vielen   reich 
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gemusterten  Zellenschmelze  zu  besprechen,  mit  welchen  die 
Umrandungen  der  vier  Kreuzbalken  übeireich  ausgestattet  sind. 
Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  in  Rede  stehende 
goldene  Kreuz  wegen  der  vielen  gemusterten  Zellenschmelze  der 
ßandeinfassungen,  desgleichen  auch  wegen  der  drei  vielfarbig  ein- 
geschmelzten flguralen  Darstellungen,  mit  denen  die  drei  Balken 
des  Kreuzes  verziert  sind,  der  Zeit  nach  nur  mehrere  Jahre 
jünger  anzusetzen  ist  als  die  im  Vorhergehenden  besprochene  crux 
Stationalis,  ein  Geschenk  derselben  gebefreudigen  Mathilda  abba- 
tissa  und  des  dttx  Otto.  Dem  Vorhergesagten  sei  noch,  hinzu- 
gefügt, dass  sowohl  die  beiden  emaillirten  Personifikationen  von 
Sonne  und  Mond  wie  auch  das  Votivbildchen  an  dem  untern 
Kreuzbalken  eine  naivere  Komposition  und  technisch  nicht 
so  gelungene  Ausführung  in  Zellenschmelz  verrathen,  wie  dies 
an  dem  emaillii'ten  Votivbild  des  vorher  beschriebenen  Kreuzes 
der  Fall  ist.  Es  muss  anerkannt  w^erden,  dass  der  abend- 
ländische Emailleur  in  Ei'findung  von  zierlichen.  Musterungen 
für  die  28  Emailplättchen  sich  selbst  übertreffen  hat,  die  gleich- 
massig  die  äussere  Umrandung  der  Kreuzbalken  abw^echselnd  mit 
gefassten  Edelsteinen  umrahmen.  Diese  zierlichen  Musterungen 
in  vielfarbigem  Zellenschmelz,  verschiedene  Motive  repräsen- 
tirend,  in  welchen  immer  wieder  gekreuzte,  teppichartige  Formen 
wiederkehren,  lassen  nur  wenige  Anklänge  an  formvei-wandte 
byzantinische  Vorbilder  erkennen  und  bekunden  deutlich  ein 
Suchen  nach  selbstständigen  Formbildungen,  wie  sie  dem  ger- 
manischen Formenprinzip  entsprechen  im  Gegensatz  zu  den 
stereotj'pen  Dessins,  wie  solche  der  byzantinischen  Kunst 
eigenthümlich  sind.  Auch  der  Kreuzestitel  ist  in  goldenen 
Grossbuchstaben  auf  hellblauem  Email  in  drei  horizontal  über- 
einander geordneten  Streifen    ähnlich  wiedergegeben,   wie   dies 
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an  dem  tüulus    des  unter   Nr.  1   besprochenen    Kreuzes    der 
Fall  ist. 

Leider  hat  der  Kölner  Chromolithograph,  dem  die  Wieder- 
gabe der  vier  Pi'achtkreuze  des  Essener  Schatzes  in  dem  Werke 
Professors  Ernst  aus'm  Weerth  tibertragen  war,  nicht  die 
geringste  Sorgfalt  darauf  verwandt,  die  vielen  eingeschmelzten 
Emailplättchen  an  den  vier  crucea  stationcUes  weder  in  Farben- 
stimmung noch  in  der  Musterung  getreu  wiederzugeben.  Des- 
wegen vermögen  diese  misslungenen  Abbildungen,  ungeachtet 
ihres  gi'ossen  Massstabes,  dem  Beschauer  nicht  im  mindesten 
ein  klares  Bild  von  dem  Reichthum  der  Mustemngen  und  der 
Pracht  der  leuchtenden  Schmelzfarben  zu  verschaflfen,  welche 
an  den  zahlreichen  Emailtäfelchen  der  Essener  Kreuze  in  acht 
verschiedenen  Schmelztönen  zur  Geltung  kommen. 

3.  Reliquienkreuz  der  Äbtissin  Theophania  (1039—1054). 

Aehnlich  wie  das  St.  Bemwardkreuz  im  Domschatz  zu 
Hildesheim,  das  nach  dem  Entwuife  und,  wie  berichtet  wird, 
von  der  Hand  des  h.  Bernward  selbst  in  der  Domwerkstätte 
am  Schlüsse  des  10.  oder  im  Beginne  des  11.  Jahr- 
hunderts als  Reliquiar  meisterhaft  ausgeführt  worden  ist, 
hat  auch  die  crux  attaris  Theophanice  abbatissoe  eine  solche 
Einrichtung,  dass  sie  als  Reliquiar  mit  untergesetztem  pedale 
auf  den  Altar  gestellt  werden  konnte,  nachdem  unter  dem 
grossen  Bergkrystall  in  der  mittleren  Vierung  eine  Partikel 
vom  hl.  Kreuz  eingesetzt  worden  war.  Dieser  grosse,  unge- 
schliflfene  Bergkrystall  ist,  wie  auch  an  dem  Vorbild  in 
Hildesheim,  von  einer  reichen,  goldenen  Einfassung  —  leäulus  — 
und  Verzahnung  umgeben.  In  der  Durchkreuzung  der  Balken 
zeigt  sich    eine  ornamental  geschlungene   Filigranii'ung,   deren 
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Mitte  g:loieIimü£sig  duicli  fteurs  de  lijs  ausgezeichnet  ist. 
Der  Hauptschmuck  der  in  Hede  stehenden  crux  altaria 
bestellt  aus  18  vielfarbigen  Emailplättchen  von  verschiedener 
Grösse  nnd  verschiedenai-tiger  Mustening.  Die  Dessins  dieser 
zierlichen,  eingekapselten  Zellenschniclze  zeichnen  sicli  tlieils 
durch  natiu'historische  Darstellungen,  theils  durch  omamentale 
Musterungen  aus,  die  von  starten  filigranii'ten  Umrandungen 
eingefasst  sind.  Der  Entwurf  dieser  vielgestaltigen  Eraail- 
plättchen  gehurt  offenbar  einem  abendländischen  Künstler  an,  der 
seine  Motive  nicht  byzantinischen  Vorbildern  und  feststehenden 
Typen  entlehnte,  sondern  vielfaibigc  Formen  schuf,  wie  sie  in 
gleichzeitigen  Skulpturen,  desgleichen  auch  in  tiguralcn  Seiden- 
geweben und  Stickercien  des  11.  Jahrhunderts  häufiger  in  ver- 
wandten Formen  angetroffen  wei-den. 

Wenn  auch  die  Zeit  der  AnfeiÜgnng  des  in  Rede 
stehenden  Kreuzes  nicht  durch  eine  theilweise  vei-sttlmmelte 
Inschrift  ausser  Zweifel  gestellt  wSre,  so  wüi-den  die 
charakteiistischen  emailliiten  Bestiarien  auf  quadratischen  Gold- 
blechen, welche  die  Ausmündung  der  drei  obern  Kreuzbalkcn 
zieren,  für  Feststellung  der  Chronologie  hinreichende  Anhalts- 
punkte bieten,  indem  diese  phantastischen  Thierbildungen, 
bestehend  aus  Löwen,  Greifen  und  mit  Nimbus  gekennzeichneten 
Adlern,  in  durchaus  verwandten  Formen  in  orientalischen  Seiden- 
gcweben  des  11.  Jahrhundei-ts  häufiger  angetroffen  werden. 

Auf  den  beiden  Querbalken  dieses  ni^um  crucis  zeichnen 
sich  auffallender  Weise  m  Trapezform  vier  eingekapselte  Zellen- 
schmelze  dnich  ihre  originellen  Dessins  besondei-s  aus,  indem 
in  denselben  jedesmal  in  weissem  Email  eine  groteske  Kopf- 
bildung ersichtlich  ist,  aus  deren  Mnnddffnung  ein  zierliches 
Laubwerk  hervoi-sprosat.  Dieses  in  der  abendländischen  Kunst 
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häufig  wiederkelirende  Motiv  trifft  man  an  reichverzierten 
Kapitellen  in  der  frühromanisehen  Skulptur  in  durchaus  ver- 
wandter Form  häufiger  an.  Auch  in  orientalischen  Teppichen 
wird  dieses  Motiv  häufiger  vorgefunden.  So  zeigt  sich  dieses 
charakteristische  Ornament  in  sehr  ähnlicher  Gestaltung  auch 
an  dem  teppichartigen  Vorhang,  der  vor  mehreren  Jahren  auf 
dem  Gewölbe  der  St.  Gereonskirche  zu  Köln  gefunden  wui'de 
und  dessen  getreue,  farbige  Copie  heute  im  erzbischöflichen 
Museum  zu  Köln  ersichtlich  ist.*) 

Fast  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  Form  des  Theo- 
phaniakreuzes  mit  der  auffallenden  Ausmtindung  der  vier 
Kreuzesbalken  in  Gestalt  von  oblongen  Rechtecken  in  der 
Länge  von  7,2  cm  bei  einer  Breite  von  2,8  cm  vom  Goldschmied 
im  Hinblick  auf  die  eben  besprochenen  Zellenschmelze  so 
gewählt  worden  sei,  damit  die  bereits  in  seinem  Besitze 
befindlichen  18  Emailplättclien  auf  diesen  breiten  Flächen  als 
polychrome  Ornamente  passende  Verwendung  finden  könnten.  Es 
entsteht  nun  die  Frage :  rüliren  diese  vielen,  meist  naturhistorisch 
gemusterten  Zellenschmelze  von  einem  andern  hervorragenden 
Werke  der  profanen  Goldsehmiedckunst  aus  den  Tagen  der  letzten 
sächsisclien  Kaiser  her,  welclies  sich  vielleicht  im  Besitze  der 
gleichnamigen  Enkelin  der  Kaiserin  Theophania  befand,  oder 
sind  diese  unregelmässig  geformten  imaiix  de  plique  auf  Handels- 
wegen in  die  Hand  des  Goldschmiedes  gelangt,  der  im  Auftrage 
der  Äbtissin  Theophania,  regierte  von  1039—1054,  das  in  Rede 
stehende  prachtvolle  Kreuz  alsReliquiar  aufs  reichste  auszustatten 
hatte?  Wir  sind  nicht  geneigt,  der  letzten  Annahme  zuzustimmen, 


^)  Vergl.   auch  Abbild,  auf  Taf.  XIX,  Fig.  1,  in  unserer  Geschichte 
der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelaltei-s,  3.  Band.  Text  Seite  115. 


—     144     — 

zumal  sich  auch  an  dem  heute  iirthümlich  sogenannten  Kuss- 
täfelchen  des  Schatzes  zu  Essen  formverwandte  Emails  vorfinden. 
Der  Vollständigkeit  wegen  sei  bei  Besprechung  der  vielen  in 
unregelmässiger  Trapezform  die  äussern  Ränder  des  untern  und 
obern  Kreuzbalkens  verzierenden  Zellenschmelze  auf  vier  längere 
Emailplättchen  hingewiesen,  die,  abwechselnd  mit  filigranirten, 
durch  Edelsteine  verzierten  goldenen  Täfelchen,  den  untern 
Langbalken  des  Kreuzes  zieren.  Diese  vier  Emailstreifen,  welche 
eine  Länge  von  2,8  cm  und  eine  Breite  von  1,3  cm  zeigen,  sind 
mit  breiten,  goldenen  Schuppenformen  —  squamce  —  gemustert, 
innerhalb  welcher  auf  hellblauem  Grund  zierliche  emaillirte 
Pflanzenomamente  sich  abheben,  welche  hinsichtlich  der  Fein- 
heit der  Technik  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Schliesslich 
sei  noch  bemerkt,  dass  der  oblonge  Fusstheil  des  Kreuzes 
durch  zwei  quadratische  Emailplättchen  mit  originellen  Pflanzen- 
gebilden in  drei  Schmelzfarben  ausgezeichnet  ist,  welche  wir  in 
dieser  Form  von  Bäumchen  an  abendländischen  Schmelzen  seither 
nicht  vorgefunden  haben. 

4.    Viertes  mit  Zellenemails  verziertes  Tragkrenz. 

Unter  den  Prachtkreuzen,  die  heute  noch  dem  Schatze 
des  ehemaligen  reichsfreiherrlichen  Hochstifts  Essen  zur  dauern- 
den Zierde  gereichen,  zeichnet  sich  durch  reichen  Email- 
schmuck, besonders  ein  viertes  Vortragekreuz  aus,  das  nicht 
allein  durch  die  grosse  Zahl  der  Smaux  de  pliqtie,  sondern 
auch  durch  den  Reichthum  der  gefassten  Perlen  und 
Edelsteine  die  drei  vorher  besprochenen  cmces  stationales 
noch  übertrifft.  Die  mittlere  Viening  dieses  Vortragkreuzes 
lässt  auf  einem  Goldblech  in  der  Breite  von  4,5  cm  bei  einer 
Höhe  von  5,5  cm  die  emaillirte  Darstellung  der  Kreuzigung 
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mit  der  Passionsgruppe  Maria  und  Johannes  und  der  sym- 
bolischen Darstellung  von  Sonne  und  Mond  oberhalb  der 
beiden  Kreuzesbalken  in  Zellenschmelz  erkennen.  Die  Figur 
des  Gekreuzigten  ist  nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  einem  suppe- 
.  daneum  stehend  dargestellt,  sondern  die  Füsse  sind  von  ein- 
ander abgewendet  und  durch  Nägel  anscheinend  befestigt. 
Die  beiden  Standbildchen  neben  dem  Kreuze  sind,  im  Gegen- 
satz zu  byzantinischen  Vorbildern,  nicht  übermässig  schlank, 
sondern  ziemlich  kurz  gedrungen  gestaltet  und  in  den  Gewand- 
partien nur  durch  rothe  und  blaue  Schmelzfarben  ausgezeichnet. 
Auch  die  Incarnationstheile  des  Crucifixus,  desgleichen  der 
beiden  Passionsflguren,  sowie  die  Gesichtsbildungen  der  Per- 
sonifikationen der  Sonne  und  des  Mondes  sind  in  einem 
nicht  durchscheinenden  Fleischton  gehalten,  wohingegen  das 
Inkarnat  an  den  vielen  byzantinischen  Bildwerken  der  Samm- 
lung SwenigorodskoY  sich  als  hellleuchtendes  Email  auszeichnet. 
Auch  die  emaillirten  Typen  der  Evangelisten,  welche  die  vier 
grossen  Goldbleche  an  den  Ausmündungen  der  Kreuzesbalken 
zieren,  zeigen  nicht  den  Schwung  und  die  edlen  Formen,  wo- 
durch sich  diese  ezechielischen  Typen  an  byzantinischen  Schmelz- 
werken des  10.  Jahrhundeils  auszeichnen.  Was  ferner  die 
Sohmelzfarben  betriiFt,  welche  an  diesen  evangelistischen  Thier- 
bildern  zum  Vorschein  treten,  so  sind  dieselben  ziemlich 
beschränkt,  da  höchstens  4—5  Emailfarben  zur  Geltung 
kommen.  Noch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  sämmtliche  Um- 
randungen der  Kreuzesbalken  durch  24  kleine,  gleich  grosse 
Emailtäfelchen  ornamental  gehoben  werden.  Dieselben  wechseln 
regelmässig  ab  mit  filigranirten  Goldplättchen,  deren  Mitte 
durch  je  einen  gefassten,  oblongen  Edelstein  verziert  und  an 
den  Ecken  durch  vier  Lotperlen  flankirt  wird.  Die  Musterungen 
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in  diesen  24  ornamentalen  Zellenschmelzen,  welche  die  äussere 
Umrandung  der  Kreuzesbalken  bilden,  lassen  abwechselnd  ver- 
schiedene Pflanzenmotive  erkennen,  die  in  Komposition  und 
Farbenstimmung  ziemlich  identisch  sind  mit  den  gleich  grossen 
emaillirten  Plättchen,  welche  ebenfalls  die  Umrandung  an  dem  vor- 
hin unter  2,  Seite  139  besprochenen  Prozessionskreuze  der  Äbtissin 
Mathilde  garniren.  Ob  diese  vielen  eingekapselten  Zellenschmelze 
an  der  äussern  Umrandung  des  in  Rede  stehenden  Kreuzes, 
desgleichen  auch  die  an  der  Randeinfassung  des  Kreuzes  der 
Äbtissin  Mathilde  von  einer  klösterlichen  Centralstelle  der 
niederrheinischen  oder  westfälischen  Emailleurs  auf  Bestellung 
bezogen  wurden,  entzieht  sich  heute  noch  der  Forschung. 
Erwägt  man,  wie  äusserst  wenige  Goldschmiede  sogar  heute 
noch  in  der  Lage  sind,  mit  selbstständig  hergestellten  und  nicht 
von  Paris  oder  Hanau  bezogenen  farbigen  Emailmassen  flgurale 
oder  ornamentale  Grubenschmelze,  geschweige  denn  Zellenemails 
anzufertigen,  zieht  man  femer  in  Betracht,  wie  unsere  modernen 
Goldschmiede  es  vortheilhafter  und  bequemer  finden,  in  Auftrag 
gegebene  Emails  in  grösseren  Werkstätten  herstellen  zu  lassen, 
welche  ausschliesslich  mit  Anfertigung  von  emaillirten  Arbeiten 
sich  befassen,  so  dürfte  es  nahe  liegen,  auch  anzunehmen,  dass 
bereits  gegen  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  klösterliche  Werk- 
stätten im  Abendlande  bestanden  haben,  in  welchen  ZeUen- 
schmelze  in  grösserer  Zahl  und  in  fast  stereotypen  Musterungen 
gleichsam  als  Specialität  hergestellt  wurden,  welche  zui'  poly- 
chromen Ausstattung  kirchlicher  Gerätlie  und  Gefässe  von  den 
aurifabri  jener  Benediktinerwerkstätten  bezogen  zu  werden 
pflegten,  die  in  der  schwierigen  Kunst,  Zellenschmelze  herzu- 
stellen, weniger  erfaliren  waren  und  welchen  auch  die  Kennt- 
nisse abgingen,  das  Material,  die  masse  vitreuse,  herzustellen,  die 
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zur  Anfertigung  von  Zellenschmelzen  erforderlieh  war.  Viel- 
leicht dürfte  es  der  archäologischen  Forschung  in  absehbarer 
Zeit  gelingen,  jene  abteiliche  Centralstelle  ausfindig  zu  machen, 
in  welcher  flgurale  Zellenschmelze  als  bevorzugte  Technik  für 
den  Bedarf  jener  kirchlichen  Werkstätten  hergestellt  wurden,  die 
auf  Anfertigung  der  schwierigen  Zellenemails  nicht  eingeübt 
waren. 

Das  heutige  Vorfinden  von  vielfarbigen  Zellenschmelzen 
in  verschiedenen  Kirchen  der  westfälischen  und  sächsischen 
Lande,  der  Umstand  ferner,  dass  der  oft  genannte  anonyme 
Theophilus  monachus^  welcher  der  neuesten  Forschung  zufolge 
als  jjfraier  Eugeruif'  in  der  hessischen  Abtei  Heimarshausen 
gelebt  haben  soll,  in  seiner  Schedtda  den  seiner  Zeit  bereits 
bekannten  Herstellungsprozess  der  Zellenemails  ausführlich  er- 
läuterte, lässt  die  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dass 
noch  unter  der  Regierungszeit  Kaiser  Heinrich's  II.  in  einer 
grösseren  Abtei  der  Bisthümer  Hildeshoim  oder  Paderborn,  viel- 
leicht noch  unter  Einfluss  von  byzantinischen  Schmelzkünstlern, 
das  auch  in  Deutschland  so  beliebte  opus  smaUum,  in  frühesten 
Zeiten  dedron  und  von  den  Griechen  yufievaig  genannt,  mit 
Vorliebe  geübt  worden  ist.  Unsere  Hypothese,  dass  die  vielen 
Essener  Schmelzwerke  nicht,  wie  einige  wollen,  von  den  opifices 
in  den  Werkstätten  der  Abtei  St.Pantaleon  innerhalb  der  Mauern 
Kölns  Entstehung  gefunden  haben,  sondern  von  klösterlichen 
Goldschmieden  in  einer  Abtei  der  Diöcesen  Hildesheim  oder 
Paderborn  angefertigt  worden  seien,  gewinnt  auch  in  der  That- 
sache  eine  Stütze,  dass  die  Abtei  Essen  von  Hildesheim  ab- 
hängig war.  Alfrid  nämlich,  vierter  Bischof  von  Hildesheim, 
gründete  das  Stift  Essen  auf  seinem  väterlichen  Erbgut  gegen 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  zum  Danke  für  seine  Erhebung  zur 
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Bischofswürde.  Ferner  blühte  unter  der  Amtsführung  des 
thatkräftigen  Bischofs  Meinwerk  (1009—1036)  in  Paderborn 
eine  Schule  der  verschiedenen  Kunstgewerbe,  aus  welcher 
auch  der  mit  zahkeichen  Zellenschmelzen  reich  verzierte 
Evangelienkodex  mit  seiner  goldenen  Einbanddecke,  heute  be- 
findlich im  Trierer  Domschatz  (vgl.  die^näheren  Angaben  auf 
Seite  122 — 128),  hervorgegangen  sein  dürfte. 


J.  Zellenschmelze  an  der  sitzenden  Marienstatuette, 
an  dem  sog.  goldenen  Paxtäfelchen 

und  an  der  Parierstange  des  Ceremonienschwertes, 
sämmtlich  im  Schatze  zu  Essen. 

Gleichwie  die  Kunsttechnik  des  Zellenemails  in  den  Tagen 
des  in  Purpur  geborenen  Constantin  VII.  und  seiner  unmittel- 
baren Nachfolger  am  Goldenen  Hom  mit  besonderer  Vorliebe 
für  höfische  Zwecke  gepflegt  wurde,  so  nahmen  auch  die  fürst- 
lichen Äbtissinnen  des  Hochstiftes  Essen  aus  dem  Geschlechte 
der  sächsischen  Kaiser  am  Ausgang  des  10.  und  in  der  ei-sten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  fortwährend  darauf  Bedacht,  goldene 
liturgische  Votivgeschenke  für  ilire  Stiftskirche  der  heiligen 
Cosmas  und  Damianus  mit  einer  Menge  der  formschönsten 
Zellenschmelze  aufs  reichste  ausstatten  und  verzieren  zu 
lassen.  Ausser  den  vier  mit  Emails  verzierten  Vortrage- 
kreuzen, heute  noch  im  Essener  thesaurarium  befindlich,  und 
den  Zellenschmelzen  an  dem  leider  in  Abgang  gekommenen 
goldenen  Reliquienschrein  des  h.  Marsus  und  der  h.  Lugtrudis, 
welcher  im  folgenden  Abschnitt  kura  besprochen  werden  soll, 
finden  sich  heute  noch  zahlreiche  Zellenschmelze  an  jenen 
Schatzgegenständen  vor,  die  in  der  Ueberschrift  bezeichnet  sind. 
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Unter  den  in  Gold-  und  Silberblecli  getriebenen  Bild- 
werken der  Essener  Stiftskirche  nimmt,  was  Form,  Material 
und  kunstreiche  Ausstattung  der  dekorativen  Einzelheiten  betrifft, 
die  in  Goldblech  über  einem  Holzkern  getriebene  Statuette  der 
„^eoToxog",  welche  zweifelsohne  von  den  Geschenken  der  Äbtissin 
Mathilde  herrührt,  die  erste  Stelle  ein.  Dieses  noch  im  strengen 
Typus  nach  byzantinischen  Vorbildern  gehaltene  Bildwerk  aus  dem 
Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts  hat  für  die  vorliegenden  Studien 
ein  besonderes  Interesse,  da  nach  griechischen  Vorbildern,  wie 
sie  in  dem  Werke  SwenigorodskoT  abgebildet  und  beschrieben 
sind,  die  Augen  sowohl  der  sitzenden  Madonna  als  auch  des 
Jesuskindes  in  durchschimmernden  itnaux  clokonnis  von  hell- 
blauer und  weisser  Farbe  wiedergegeben  sind.  Kleinere  imatix 
deplique  in  verschiedenen  Farbtönen  finden  sich  heute  auch  noch 
auf  dem  Nimbus  vor,  mit  welchem  das  Haupt  des  Jesusknaben  um- 
rahmt ist;  der  gi'össere  Heiligenschein  jedoch,  der  ehemals  den 
Kopf  der  Madonna  zierte  und  ebenfalls  mit  Zellenschmelzen 
geschmückt  war,  scheint  bereits  im  12.  Jahrhundert  in  Weg- 
fall gekommen  zu  sein,  als  auf  das  Haupt  der  goldenen  Statuette 
eine  reich  mit  Perlen  und  Edelsteinen  vei'zierte  Lilienkrone 
aufgesetzt  worden  ist.  Aus  derselben  Zeit  rühii  auch  offenbar 
jener  trefflich  stilisirte  einköpflge  Kaiseradler  her,  der,  für  die 
Zeit  der  Hohenstaufen  charakteristisch,  als  Gewandschliesse 
—  monile,  encolpium  —  an  der  Marienstatuette  angebracht  ist. 

Ebenfalls  finden  sich  noch  kleinere,  oblonge  Zellenschmelze 
an  dem  merkwürdigen  Keliquiar  im  Essener  Schatze  vor,  das 
unter  einem  viereckigen,  flachgeschnittenen  Bergkrystall  einen 
Theil  vom  Nagel  des  heiligen  Kreuzes  verschHesst.  Dieses 
Reliquiar  führt  iiTthümlich  den  Essener  Ueberlieferungen  zu- 
folge die  Bezeichnung  „Kusstäfelchen",  da  dasselbe  als  osculum 
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pacis  beim  Agnus  Dei  seit  dem  letzten  Jahrhundert  in  Gebrauch 
genommen  zu  werden  pflegte.  Der  heutige,  aus  dem  Schlüsse 
des  14.  Jahrhunderts  stammende  obere  Aufbau  und  untere 
Abschluss  dieses  Reliquiars  spricht  jedoch  der  Annahme  das 
Wort,  das3  es  bei  Prozessionen  auf  einem  Stabe  ehemals  feierlich 
einhergetragen  und  ursprünglich  nicht  als  osctdum  pacis  benutzt 
worden  ist.  In  der  goldenen  Umrahmung  des  Bergkrystalls 
befinden  sich  noch  einzelne  Zellenschmelze  in  fünf  Schmelzfarben, 
welche  sämmtlich  groteske  Kopfbildungen  in  weissem  Schmelz 
erkennen  lassen,  aus  deren  Rachen  Pflanzenwerk  hervorsprosst. 
Dieselben  origmellen  Schmelzwerke  in  gleicher  Musterung  und 
Farbstimmung  zeigen  sich  auch  an  dem  dritten  Vortragekreuze, 
das  auf  Seite  141 — 144  beschrieben  worden  ist.  Es  gewinnt  den 
Anschein,  als  ob  die  eben  angedeuteten  Emailtäfelchen  ehemals 
profanen  Zwecken,  vielleicht  im  Hausschatze  des  letzten  Otto, 
gedient  haben  und  bei  Herstellung  des  in  Rede  stehenden 
Reliquiars  dekorativ  verwandt  worden  sind.  Welchem  Zwecke 
diente  ursprünglich  in  der  sächsischen  Kaiserzeit  diese  goldene, 
mit  Zellenschmelz  verzierte  Reliquienkapsel?  Im  Hinblick  auf 
ältere  Reliquienkreuze  in  verschiedenen  Kirchenschätzen  des 
Abendlandes  glauben  wir  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen, 
dass  diese  quadratische  goldene  Kapsel  primitiv  den  Mittelpunkt 
von  vier  grossem  Kreuzesbalken  bildete  in  ähnlicher  Form  und 
Verzierungsweise,  wie  dies  auch  an  dem  im  Hildesheimer  Dom- 
schatze vorflndlichen  Reliquien-  und  Altarkreuze  des  h.  Bern- 
ward der  Fall  ist,  desgleichen  auch  an  dem  Prachtkreuz  im  Dom 
zu  Minden. 

Wenige  Worte  seien  hier  noch  hinzugefügt  hinsichtlich  der 
Zellenschmelze  an  dem  Ceremoniensch werte,  welches  als  Hoheits- 
insignie,  d.  h.  als  Zeichen  der  weltlichen  Jurisdiktion,  bei  feier- 
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liehen  Gelegenheiten  den  gefürsteten  Äbtissinnen  vorangetragen 
wnrde.  Dieselben  befinden  sich  an  der  goldenen  Parierstange 
oder  Handhabe  des  Schwertes.  Die  Musterungen  dieser  zier- 
lichen Smatix  de  plique  dürfen  zum  Beweise  dienen,  dass  diese 
prachtvolle,  in  Goldblech  getriebene  Scheide  mit  Pflanzen-  und 
Thiergebilden  en  bas-rdief  in  der  CJlanzzeit  des  Essener 
Hochstiftes  unter  den  letzten  Äbtissinnen  aus  dem  Geschlechte 
der  sächsischen  Kaiser  Entstehung  gefunden  hat.  Noch  sei  darauf 
hingewiesen,  dass  der  alten  Ueberlieferung  zufolge  die  Klinge 
in  der  reich  verzierten  Schwertscheide  von  dem  Martyrium  der 
beiden  heiligen  Aerzte  Cosmas  und  Damian,  der  Patrone  der 
Stiftskirche,  herrühren  soll. 


K.  Ooldener  Reliqnienschrein  des  h.  Marsus  und  der 
h.  Lugtrudis,  früher  im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Essen. 

Noch  bis  zu  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts 
hatte  sich  im  Schatzgewölbe  der  Essener  Stiftskirche  unter 
vielen  andeni  Kostbarkeiten  aus  den  Zeiten  der  Ottonen  auch  ein 
grosser,  goldener  Reliquienschrein  ziemlich  unverletzt  erhalten, 
welcher  die  irdischen  Ueberreste  des  h.  Marsus  und  der  h.  Lug- 
trudis  barg.  Leider  war  das  Gewicht  des  edlen  Metalles,  aus 
welchem  diese  arca  bestand,  Ursache,  dass  dieselbe  dem  Schmelz- 
tiegel übergeben  wurde,  um  mit  dem  Erlöse  die  Kosten  für 
kirchliche  Anschaffungen  in  jenen  Zeiten  zu  decken,  als  man 
den  kunsthistoiischen  Wertli  dieses  Reliquienschreins  nicht  zu 
beurtheilen  verstand. 

Aeltere  handschriftliche  Kataloge  des  Essener  Hochstiftes 
geben  nur  unvollständige  Aufschlüsse  über  die  lateinischen  In- 
schriften, mit  welchen  dieses  prachtvolle  Mausoleum  verziert  war, 
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und  zugleich  über  die  fürstlichen  Geschenkgeber,  von  welchen 
diese  tumba  als  Votivgeschenk   herrührte.     Anstatt  hier  diese 
lückenhaften  Inschriften  folgen  zu  lassen,  wie  solche  in  den  eben 
gedachten   Stiftskatalogen    verzeichnet  stehen,  glauben  wir   es 
vorziehen  zu  sollen,  im  Folgenden  kurz  die  lateinischen  und  zu- 
gleich auch  die  griechischen  Inschriften  wörtHch  wiederzugeben, 
wie  sie   der    gelehrte  und  mehr  zuverlässige  Kölner  Chronist 
Gelenius  in  einem  äusserst  selten  gewordenen  Werkchen  ^)  auf 
Grund  genauer  Besichtigung  des  goldenen  Reliquienschreins  in 
der    Kapelle  des    Essener    Hofes    zu    Köln    verzeichnet    hat. 
Diesem  Augenzeugen  zufolge  hatten  die  lateinischen  Inschriften 
folgenden,  theilweise  unleserlich  gewordenen  Wortlaut: 
Hoc  opus  eximium  gemmis  auroque  decorum 
Mathüdis  vovit  Theophanov  quod  bene  solvä 
Regi  dans  regum  Mathildt  haec  crysea  dona 

Spiritus  (Monis  pauset  coelestibus  .  .  .  .  o 
Handschriftlich  vorliegende  Kataloge  bieten  füi'   die  drei 
letzten  Verse  folgende  Lesung: 

Äbbaiissa  bona  Mechtüdis  chrysea  dona 
Regi  dans  regum  quae  rex  deposcit  in  aeüum 
Spiritus  (Monis  posuit^)  codesiibus  oris. 
Denselben  Quellen  zufolge  sollen  auf  dem  Fusssockel  des 
grossen  ReUquienschreins  sich  noch  folgende   ergänzende  Verse 
befunden  haben: 


1)  Unter  dem  Titel :  „Supplex  Colonia'-''  bespricht  Gelenius  in  lateinischer 
Sprache  alle  jene  Reliquienschreine  und  Ostensorien,  welche  in  der  feierlichen 
Prozession  herumgetragen  wurden,  die  im  Jubiläumsjahre  16^  zur  Ab- 
wendung der  Kriegsdrangsale  auf  Anordnung  des  damaligen  Kölner  Erz- 
bischofs Maximilian  Heinrich  stattfand. 

2)  Nach  anderer  Lesart  pascet. 
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Hocce  dectis  gemmis,  Cosnna  Damianeque,  vobis 

Fecit  MechtUdis  mercans  aetema  caducis. 
Noch  fügt  Gelenius  folgende  kurze  loschrift  hinzu: 

Domina  Mathildt  me  fieri  iussU. 
Die  für  unsere  Zwecke  wichtigste  Inschrift  ergab  nacli 
Gelenius  folgende  Lesung  in  Grossbuchstaben: 

31ia  tv  XgiüTip  Ttiatrj  xaaia. 

Gelenius  fügt  zur  Seite  folgende  Uebersetzung  dieser 
griechischen  Inschriften  bei: 

Una  in  Christo  firma  germanüas. 
Imperator  Romanorum  gUmosus  Otto. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Studien,  den  vielfach 
dunklen  Inhalt  dieser  stellenweise  unvollständigen,  lateinischen 
und  griechischen  Inschriften  eingehend  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen.  Ein  rheinischer  Alterthumsforscher,  Pfarrer  Tönnissen 
in  Borbeck  bei  Essen,  hat  es  bereits  im  Jahre  1874  in  der  Essener 
Volks-Zeitung  Nr.  213  mit  Erfolg  versucht,  den  geschicht- 
lichen Nachweis  zu  erbringen,  welche  ftti-stiiche  Personen  unter 
den  in  der  Inschrift  benannten  Geschenkgeberinnen  zu  ver- 
stehen seien. 

Geschichtliche  Nachforschungen,  an  Ort  und  Stelle  vor- 
genommen, haben  nämlich  Pfarrer^  Tönnissen  zu  der  Annahme 
geführt,  dass  wahrscheinlich  Mathildis,  die  Schwester  des  in  der 
Blüthe  der  Jahre  verschiedenen  Kaisers  Otto  III.  (f  1002),  ein 
Gelöbniss  gemacht  habe,  dem  Andenken  des  theueni  Bruders  eine 
kostbare  Votivgabe  zu  stiften;  die  Ausfülirung  dieses  Gelöbnisses 
sei  jedoch  erst  ihrer  Tochter  Theophania  anheimgefallen,  welche 
als  Äbtissin  von  Essen  durch  Herstellung  des  Marsusschreines 
das  Gelübde  der  Mutter   erfüllt   habe.    Mit   dieser  Erklärung 
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unseres  Gewährsmannes  stimmt  auch  das  in  Zellenschmelz  aus- 
gefülirte  Brustbild  Kaisers  Otto  III.  überein,  das  sich  wahr- 
scheinlich  an  der  vordem  Seite  des  Reliquienschreines,  wie  dies 
Gelenius  durch  einen  Rundkreis  andeutete,  zwischen  den  beiden 
griechischen  Inschriften  befunden  hat.  Der  Kölner  Chronist  war 
jedoch  im  Irrthum,  wenn  er  in  der  Kreisrundung  bei  Andeutung 
des  in  Zellenschmelz  dort  befindlichen  Bildwerkes  die  Worte  ein- 
fügte:  ;,^/*/i5riVs  OttonisIL  mperataris'^.  Nach  den  geschichtlich  zu- 
treffenden Forschimgen  des  Pfarrers  Tönnissen  war  nämlich  unter 
dem  Bildwerk  in  Zellenschmelz  nicht  Otto  II.,  sondern  Otto  III. 
zu  veretehen.  So  erklärt  sich  auch  die  an  der  rechten  Seite 
befindliche  Inschrift,  in  welcher  die  beiden  Geschenkgeberinnen 
auf  Grundlage  des  gemeinschaftlichen  Glaubens  an  Christus 
üire  direkte  Verwandtschaft  mit  dem  zu  früh  heimgegangenen 
Otto  lU.  bezeugen.  Mit  dieser  Annahme  steht  auch  im  Ein- 
klang die  von  dem  griechischen  Schmelzkünstler  zur  Linken  des 
Brustbildes  Otto's  III.  emaillirte  Inschrift,  die  nach  Gelenius  in 
lateinischer  Uebersetzung  lautet :  Imperator  Romanarum  gUmosus 
Otto,  Auffallender  Weise  stimmt  die  Bezeichnung  „^  Xqtarii^ 
Tciarog'^,  desgleichen  auch  die  folgende  ^yAxrcoyLqaxioq  ^Pio^aiuv^^ 
mit  den  eingeschmelzten  Inschriften  durchaus  überein,  welche  an 
dem  untern  Stirnreif  der  ungarischen  Krone,  heute  befindlich 
in  der  Krontruhe  der  königlichen  Burg  zu  Ofen,  und  an  dem 
vordem,  emaillirten  Hauptschilde  der  Krone  Constantins  Mono- 
machos  im  ungarischen  National-Museum  zu  Pestli  zu  lesen  sind.*) 
Einer  mündlichen  Ueberlieferung  zufolge  sollen  sich  noch 
drei  andere,  ebenfalls  als  Rundmedaillons  gestaltete  Bildwerke  in 


1)  Vergl.  Abbildungen  und  Beschreibungen  dieser  beiden  emaillirten 
Kroninsisrnien  in  unserm  Werke  der  Deutschen  Reichskleinodien :  Tafel  XVI 
Text  Seite  76—83,  bezw.  Seite  183,  Fig.  1. 
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Zellenschmelz  an  dem  in  Verlust  gerathenen  Sehreinwerke 
befunden  haben,  nämlich  die  Halbbilder  der  beiden  Stifter 
und  Stifterinnen  der  tumba,  der  domina  Mathüdis,  Schwester 
Otto's  III.,  und  ihrer  Tochter,  der  Äbtissin  Theophania,  des- 
gleichen auch  das  des  h.  Marsus. 

Was  die  Zeit  der  Anfertigung  der  arca  S.  Marsi  d  Ltigtrudis 
betrifft,  so  stimmt  es  mit  der  obigen  Annahme  unseres  Gewährs- 
mannes überein,  dass  dieselbe  nach  dem  Tode  Otto's  III.  und 
wahrscheinlich  auch  erst  nach  dem  Heimgange  seiner  Schwester 
Mathildis  (f  1025),  die  mit  dem  Pfalzgrafen  Ehrenfried,  auch 
Ezzo*)  genannt,  vermählt  war,  unter  der  Amtsführung  der 
Äbtissin  Theophania,  also  der  Nichte  Otto's  III.,  erfolgt  ist. 
Da  die  Letztgedachte  erst  1054  verstorben  ist,  so  dürfte  die 
Annahme  berechtigt  erscheinen,  dass  der  mit  figuralen  Zellen- 
schmelzen und  griechischen  Inschriften  reich  verzierte  goldene 
Marsusschrein  erst  während  der  Regierungszeit  der  Äbtissin 
Theophania,  also  zwischen  den  Jahren  1039—1054,  hergestellt 
worden  sei. 

Man  hat  lange  vergeblich  nach  Beweisen  gesucht,  um  die 
Behauptung  zu  stützen,  dass  die  Technik,  Zellenschmelze  her- 
zustellen, durch  byzantinische  Lehrmeister  nach  Deutschland 
übertragen  worden  sei,  welche  sich  wahrscheinlich  im  Gefolge 
der  griechischen  Kaisertochter  Theophania,  der  GemahUn 
Otto's  II.,  befanden.  Unserer  Ansicht  nach  ist  in  den  vorher 
citirten  griechischen  Inschriften  am  ehemaligen  Marsusschrein  der 
indirekte  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  gegeben.  Es 
können  nämlich  diese  Inschriften  zum  Beweise  angeführt  werden. 


>)  Ffalzgraf  Ezzo  und  seine  Gemahlin  Mathildis  fanden  ihre  irdische 
Ruhestätte  in  der  von  ihnen  ^eojündeten  Kirche  der  Abtei  Brauweiler  bei 
Köln. 
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dass  bei  Herstellung  des  Marsusschreines  neben  lateinischen 
auch  noch  griechische  Künstler  thätig  waren,  welch'  letztere 
höchst  wahrscheinlich  als  Hofgoldschraiede  bei  der  Ausftthnmg 
eingeschmelzter  Arbeiten  noch  zu  Lebzeiten  der  Äbtissin  Thco- 
phania,  der  Enkelin  der  gleichnamigen  giiechischen  Kaiser- 
tochter, in  Deutschland  ihrem  Kunstgewerbe  als  Lehrmeister, 
vielleicht  sogar  in  einer  fiskalischen  Werkstätte,  oblagen. 
Gleichwie  also  deutsche  Goldschmiede  zugleich  mit  giiechischen 
Schmelzkünstlem  in  derselben  fabrica  in  der  ersten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  diesseits  der  Berge  thätig  waren,  so 
findet  sich  jenseits  der  Berge  ein  Analogen  zu  diesem  Zu- 
sammenwirken von  Kunsthandwerkern  verschiedener  Natio- 
nalitäten noch  anderthalbhundert  Jahre  später,  bei  Her- 
stellung des  heute  noch  in  der  kaiserlichen  Hofburg  zu  Wien 
befindlichen  Talars  und  der  Albe  der  altdeutschen  Reichs- 
kleinodien. Diese  Krönungsomate  wurden  in  dem  königlichen 
Gewandhaus  „tw  felice  urbe  Panormv*^  den  darauf  befindUchen, 
lateinischen  Inschriften  zufolge,  von  christlichen  Kunststickeni 
ausgeführt,  während  saracenische  Lehrmeister  und  Emailleurs, 
den  ebenfalls  gestickten  Naskhi-Inschiiften  zufolge,  zu  gleicher 
Zeit  in  derselben  königlichen  Manufaktur  thätig  waren. 

Eine  andere  Frage  aber,  deren  Lösung  sich  heute  noch 
der  Forschung  entzieht,  geht  dahin:  Wo  befand  sich  diese 
deutsche  Werkstätte,  in  welcher  noch  in  der  Spätzeit  sächsischer 
Kaiser  die  vielen  emaillirten  Geräthe  für  kirchlichen  Gebrauch 
im  Essener  Schatze  angefertigt  worden  sind? 
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L.    Rheinische  Zellenschmelze  am  Dreikönigenschrein 
zu  Köln  und  am  Reliqnienschrein  des  h.  Severin  in  der 

gleichnamigen  Kirche  daselbst. 

Gleichwie  am  Bosporus  die  Kunst,  auf  goldener  Unterlage 
zierliche  Zellenschmelze  herzustellen,  am  Ausgang  des  10.  und 
im  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  vorzugsweise  als  höfische  Kunst 
ihren  Kulminationspunkt  eneicht  hatte,  so  gelang  es  auch 
betriebsamen  Goldschmieden  und  Schmelzwirkern  in  Lotha- 
ringen und  am  NiedeiThein  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  auf  Platten  von  Kupfer  mit  dem  Grabstichel 
Vertiefungen,  d.  h.  kleinere  Gruben  mit  aufstehenden  dünnen 
Rändern  statt  der  Zellen  herzustellen,  welche  mit  farbigen 
Glasschmelzen  künstlerisch  ausgefüllt  und  inkrustirt  wurden. 
Diese  lotharingisch-rheinische  Machweise,  grössere  und  kleinere 
Kupferplatten  durch  den  Schmuck  farbiger  Grubenschmelze  zu 
verzieren,  gelangte  insbesondere  am  Niederrhein  zur  vollen  Blüthe, 
als  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Kunstindustrie  der 
Zellenschmelze  in  Byzanz  sich  bereits  ihrem  Niedergange  zu- 
neigte. Zahlreich  sind  heute  noch,  trotz  der  barbarischen  Zer- 
störungen am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, in  den  lotliaringisclien  und  niederrheinischen  Landen 
jene  Meisterwerke  von  Grubenschmelzen  anzutreifen,  die  noch 
immer  vergeblich  einer  Veröffenthchung  und  Abbildung  in  einem 
Gesammtwerke  entgegensehen,  wie  ein  solches  Werk  über  die 
älteren  vorbildlichen  Zellenschmelze  von  Byzanz  durcli  die  Gene- 
rosität eines  russischen  Mäcen  heute  vorliegt. 

Obschon  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  die 
Technik,  leuchtende  Grubenschmelze  anzufertigen,  am  Nieder- 
rhein, ausgehend  von  den  fratres  der  grossen  Benediktiner- 
klöster,   in  Köln    und    Siegbuig    ihre   Triumphe   feierte,   war 
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doch  die  ältere,  edlere  Technik,  Zellenschraelze  auf  Goldfond 
herzustellen,  in  der  Metropole  Köln  nicht  ganz  ausser 
Uebung  geratlien.  Wenn  auch  die  Herstellung  und  An- 
wendung von  Grubenschmelzen  —  Smaux  champlevSs  —  als 
billigerer  Ersatz  in  Niederlotharingen  die  kostspieligere  Technik 
der  Zellenschmelze  theilweise  verdrängt  hatte,  so  gewinnt  es 
doch  den  Anschein,  dass  ältere  Goldschmiede  die  in  früheren  Zeiten 
mit  Vorliebe  geübte  Technik  des  Zellenschmelzes  noch  fort- 
während beibehalten  und  auf  jüngere  Nachfolger  übeiiragen 
haben.  Man  unterliess  es  deswegen  auch  nicht,  bei  Herstellung 
von  besonders  reich  verzierten  Reliquienschreinen  neben  einer 
grossen  Zahl  von  vielfarbigen  Gnibenschmelzen  stellenweise 
auch  Zellenemails  auf  Goldfond  an  hervoiTagenden  Stellen  an- 
zubringen. So  ersieht  man  an  der  vordem  Hauptfassade  des 
Reliquienschreines  der  h.  drei  Könige,  eines  vielbewunderten 
unicum  der  rheinischen  Goldschmiedekunst  aus  der  letzten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  unter  vielen  verzierenden  Gruben- 
schmelzen auch  noch  fünf  Goldbleche  mit  Zellenemails  in 
einer  Länge  von  7  cm  und  einer  Breite  von  3,4  cm.  Diese 
imaux  doisonnSs  lassen  zierliche,  spätromanische  Ornamente 
erkennen,  die  in  ilirer  Komposition  und  Farbengebung  mit  byzan- 
tinischen Vorbildern  aus  dem  Schluss  des  10.  Jahrhunderts  nur 
wenig  Verwandtschaftliches  mehr  aufzuweisen  haben.  Auf 
Tafel  VI  unter  Fig.  2  und  3  sind  zwei  dieser  reich  gemusterten 
Zellenschmelze  durch  Autotypie  in  natürlicher  Grösse  wieder- 
gegeben. Es  unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass 
diese  in  ihren  Musterungen  durchaus  spätromanischen  Zellen- 
schmelze von  kölnischen  Goldschmieden  in  der  letzten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  zur  selben  Zeit  angefertigt  worden  sind, 
als  auch  im  Auftrage  des  Propstes  und  der  Stiftsherren  von 
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St.  Serverin  ein  goldener  Reliquienschrein  zur  Aufnahme  der 
irdischen  Ueberreste  des  h.  Bischofs  Severin,  des  Patrons  der 
Stiftskirche,  hergestellt  wurde. 

Wie  so  viele  unersetzUche  Meisterwerke  der  sakralen  Gold- 
schmiedekunst*) beim  Einbruch  der  französischen  Revolution  in 
Köln  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhundeiis  ihres  geringen 
metallischen  Werthes  wegen  einen  unrühmlichen  Untergang 
fanden,  so  wanderte  auch  der  goldene  Reliquienschrein  des 
h.  Severin,  nach  der  arca  trium  regum  des  Kölner  Doms  das 
kostbarste  Schreinwerk  des  alten  „heiligen  Köln",  in  den  uner- 
sättlichen Schmelzkessel  der  französischen  Commissaires,  nachdem 
die  Stiftsherren  von  St.  Severin  nothgedrungen  ihre  silbernen 
Kirchenschätze  bereits  früher  den  fremden  Eindringlingen  hatten 
ausliefern  müssen. 

Heute  befindet  sich  der  Reliquienschrein  von  St.  Seveiin 
hinter  einem  vortrefflichen,  neu  errichteten  Hochaltar  in  tiefster 
Verunstaltung,  nachdem  die  kostbaren  Goldbekleidungen  des- 
selben in  traurigen  Zeiten  dem  furor  gdUicus  zum  Opfer  ge- 
fallen sind.  Glücklicher  Weise  haben  sich  noch  einzelne  werüi- 
voUe  Ueberreste  an  dem  so  sehr  entstellten  Schrein  von  Eichen- 
holz erhalten,  die  Zeugniss  dafür  ablegen,  welchen  Reichthum 
an  getriebenen,  emaillirten  und  ciselirten  Ornamenten  kölnische 
aurifabri  zur  Ausstattung  dieses  goldenen  Mausoleums  auf- 
geboten hatten.  Unter  diesen  Ueben-esten  zeichnet  sich  besondei*s 


>)  "Wie  auffaUend  gross  der  Reichthum  der  Kirchen  des  Kölner  Kur- 
staates noch  gegen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  reich  ausgestatteten  silbernen 
und  goldenen  Reliquiengefässen  und  mit  Zellenschmelzen  verzierten  Reliquien- 
Schreinen  war,  ist  zu  ersehen  aus  einer  heute  äusserst  selten  gewordenen 
Schrift  des  Kölnischen  Chronisten  Aegidius  Gelenius,  unter  dem  Titel: 
SuppUx  CoUmia  sive  IVoc$8sio  1634.  Cokmiae  1639,  120. 
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an  der  vorderen  Kopfseite  dieser  arca  ein  goldenes  Rundraedaillon 
aus,  welches  in  einem  Durchmesser  von  10  cm  das  Bild  des 
h.  Severin  in  rheinischem  Zellenschmelz  zeigt,  wie  derselbe, 
angethan  mit  bischöflichen  Gewändern,  auf  einer  reich  ver- 
zierten sella  thront.  Anstatt  hier  die  ausführliche  Beschreibung 
der  verschiedenen  Zellenschmelze  folgen  zu  lassen,  die  das 
sitzende  Bildwerk  in  acht  Farben  auszeichnen,  sei  auf  die 
eingehende  Beschreibung  dieser  Schmelzmalerei  in  unserm  unten 
citirten  Werke')  hingewiesen.  Im  Hinblick  auf  die  genaue  Ab- 
bildung auf  Tafel  VI  Fig.  1  bemerken  wir  hier  nur  in  Kürze, 
dass  die  gelbe,  hellblaue  und  weisse  Schmelzfarbe  undurchsichtig, 
die  dunkelblaue,  rothe  und  grüne  dagegen,  wie  immer,  durch- 
sichtig'^^'aufüitt.  Das  Inkarnat,  desgleichen  auch  die  graue 
Farbe  des  Haares  und  Bartes  sind  wiederum  opaque  gehalten. 
Noch  sei  unserer  Beschreibung  hinzugefügt,  dass  die 
emaillirte  Darstellung  des  h.  Severin,  was  Grösse,  Farben- 
frische, Komposition  und  delikate,  technische  Ausführung  betrifft, 
fast  den  Vergleich  mit  byzantinischen  Schmelzwerken  aus  der 
Blüthezeit  dieser  Kunstindustrie  aushalten  kann.  Zugleich  dient 
dieses  seltene  monüe  im  kölnischen  Email  auch  zum  Belege,  dass 
noch  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  neben  der  Ausführung 
von  Grubenschmelzen  auch  die  ältere  Technik  des  abend- 
ländischen ZellenemailS;  die  wohl  von  der  Trierer  Schule 
Egbei-ts  ihren  Ausgang  genommen  haben  dürfte,  von  rheinischen 
magidri  argentarii  mit  grosser  Meisterschaft  geübt  und  für  kirch- 
liche Zwecke  in  Anwendung  gebracht  zu  werden  pflegte,  wenn 
niclit  der  anderen  Annahme  das  Wort  geredet  werden  soll,  dass 
auch  noch  im  12.  Jahrhundert  in  den  Werkstätten  der   Bene- 


1)  Das  heil  Köln.  St.  Severin,  114,  Taf.  XLI.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1858. 
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diktiner-Abtei  von  St.  Pantaleon,  einer  bevorzugten  Stiftung  der 
Ottono,  ebenfalls  klösterliche  apifices  tkätig  waren,  nach  früherer 
Anleitung  griechischer  Lehrmeister  Zellenschmelze  herzustellen. 

M.  ByzantinisoheB  Doppelkreuz  mit  EmaUTerzienuig 

im  Schatze  des  Kölner  Doms, 

Zellenschmelze  in  Verbindung  mit  Grabenemails 

am  Dreikönigenschrein  ebendaselbst 

und  an  den  Reliqtiienschreinen  des  Aachener  Münsters. 

Tafel  Vn,  Figur  1,  2,  3  und  4. 

Nach  der  auf  Seite  157  und  158  vorhergegangenen  Be- 
schreibung altkOlnischer  Zellenschmclze,  unter  Beigabe  von  Ab- 
bildungen der  an  der  vorderen  Fassade  des  DreikOnigenschreines 
befindlichen  Oiiginale,  sei  hier  der  Vollständigkeit  wegen 
noch  eines  merkwürdigen  Doppelkreuzes  gedacht,  das  bis  zur 
französischen  Revolution  inmitten  eines  Triptychon  von  ver- 
goldetem Silber  befestigt  und  von  mehreren  eingefassten  Reliquien 
in  Kreisform  umgeben  war.*) 

Auf  Tafel  VII  ist  unter  Figur  1  im  Anhange  diese  crux 
bipartita  in  natürlicher  Grösse  bildlich  veranschaulicht.  Nach 
Form  und  Grösse  des  in  vergoldetem  Silber  umrahmten  Doppel- 
kreuzes zu  urtheilen,  gehört  diese  Einfassung  einer  pars  fwtabilis 
des  „lebendigmachenden  Krenzesholzos"  den  Schmelzwirkem 
des  Autoki*ators  am  Goldenen  Hörn  an  und  ist  nicht  als  abend- 
ländische Arbeit  zu  betrachten.  Auch  die  fünf  kleineren  Gold- 


1)  Vgl.  die  heute  selten  gewordene  Abbildung  nebst  kurzem  Text 
auf  einem  grossen  Kupferstich  von  dem  damaligen  Domküster  (aedituua) 
Peter  SchOnemann,  Köln  1671,  auf  welchem,  leider  in  misslungenen  Copien, 
sKmmtliche  Reliquienbehälter  und  metallischen  Kleinodien  bildlich  wieder- 
gegeben sind,  die  damals  der  Thesaurus  sacer  der  Kölner  Metropolitankirche 
noch  zu  besitzen  sich  rühmte. 
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kapseln,  mit  welchen  die  Ausmündungen  der  beiden  Kreuz- 
balken abgeschlossen  und  verziert  sind,  sprechen  der  Annahme 
das  Wort,  dass  dieselben,  in  ihrer  ausserordentlichen  Feinheit  und 
Zierlichkeit  nicht  von  niederrheinischen  Emailleurs,  sondern 
zu  Byzanz  von  äusserst  geübten  Emailmalern  hergestellt  worden 
sind,  als  dort  die  Schmelzkunst  meist  in  ärarischen  Werkstätten 
sich  zur  höchsten  Blüthe  entwickelt  hatte.  Es  ist  zu  be- 
klagen, dass  das  in  Rede  stehende  Doppelkreuz  durch  die 
Umwälzungen  der  letzten  Jahrhunderte  mancherlei  Umgestal- 
tungen und  Beschädigungen  erlitten  hat.  Ungeachtet  dieser 
mannigfachen  Veränderungen  erkennt  man  noch  deutlich  die 
scharf  ausgeprägten  Umrisse  der  zarten  Goldzellen,  mit  welchen 
die  goldenen  Büchsen  nach  allen  Seiten  gleichmässig  ver- 
ziert sind.  Auf  blauem  Schmelzgrunde  ersieht  man  nämlich  an 
den  obern  Kreuzbalken  immer  wieder  unregehnässige  Vierpass- 
formen, welche  gleichmässig  mit  weissem  Schmelz  ausgefüllt 
sind.  Von  diesen  heben  sich  dann  in  Dreipässen  ausmündende 
Kreuzchen  in  dunkelrothem  Schmelz  ab.  Dasselbe  System  der 
Omamentation  in  den  genannten  drei  Schmelzfarben  macht  sich 
auch  an  der  2,8  cm  langen  und  0,9  cm  breiten  viereckigen 
Emailkapsel  am  unteren  Theil  des  Langbalkens  in  einer  fort- 
laufenden Musterung  geltend,  deren  zierlich  gestaltetes  Blatt- 
werk auf  allen  vier  Seiten  an  byzantinischen  Schmelzwerken 
immer  wieder  in  derselben  Stilisirung  anzutreffen  ist.  Wir  glauben 
nicht  zu  irren,  wenn  wir  die  Entstehung  dieser  Zellenschmelze 
mit  ihren  charakteiistischen  Musterungen  in  die  Blüthezeit 
byzantinischer  Emailmalerei,  den  Beginn  des  11.  Jahrhunderts, 
verlegen. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  der  klägliche  Zustand,  in 
welchen  die  Verwüstungen  der  französischen  Revolution  dieses 
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Monument  des  Kunst-  und  Frommsinns  vergangener  Jahrhunderte 
versetzt  haben,  durch  sachgemässe  Restauration  gehoben  und  be- 
seitigt würde.  Durch  eine  höchst  unglückliche  Einfassung  nämlich 
ist  es  heute  unmöglich,  die  nach  allen  vier  Seiten  reich  emaillirten 
Ausmündungen  des  Doppelkreuzes  erkennen  zu  können.  Offen- 
bar war  diese  crux  bipartita  ehemals  zum  Tragen  bestimmt  oder  zu 
einer  Aufstellung  unter  Glasverschluss,  sodass  man  die  Reliquie 
und  ihre  kunstreichen  Email- Verzierungen  nach  allen  Seiten 
sehen  konnte.  Einer  zuvorkommenden  schriftlichen  Erlaubniss 
von  Seiten  des  Herrn  Dompropstes  Dr.  Berlage  haben  wir  es 
zu  danken,  dass  die  Reliquie  in  ihrer  heute  sehr  verletzten 
kunstreichen  Fassung  aus  der  verdeckenden  Unterlage  sorgfältig 
gehoben  und  so  eine  Detailbesichtigung  nach  allen  Seiten  er- 
möglicht werden  konnte.  Bei  dieser  genauen  Untersuchung 
ergab  sich  auf  der  Kehrseite  der  Kreuzpartikel,  und  zwar 
in  der  Vierung  des  grossen  Kreuzbalkens,  ein  silberver- 
goldetes, viereckiges  Metallplättchen,  auf  welchem  nicht  in 
griechischen,  sondern  in  lateinischen  Majuskeln  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Lesung  eingi'avii't  ist:  „Ecce  lignum  Crucis^. 
Bei  der  beabsichtigten  Verlegung  und  der  chronologisch  ge- 
ordneten Aufstellung  der  unvergleichlichen  Reliquien-  und 
Kunstschätze  des  Kölner  Doms  in  ein  auch  architektonisch 
würdig  eingerichtetes  thesaurarium  whd  gewiss  auch  das 
heute  in  gi^ossem  Unstande  befindliche  Doppelkreuz  in  Smaux 
doisonnSs  mit  seiner  kostbaren  Reliquie  von  berufener  Künstler- 
hand eine  solche  Aufstellung  und  Wiederherstellung  erfahren, 
dass  dasselbe  unter  Glasverschluss  von  allen  Seiten  gesehen 
werden  kann. 

Nachträglich   sei   hier  noch   bemerkt,    dass   in   der   erz- 
bischöflichen   Kapelle    zu    Köln    sich    ebenfalls    eine    solche 
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crux  bipartiia,  fast  in  gleicher  Grösse  wie  die  eben  besprocliene, 
befindet,  die  von  einem  dem  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts 
angehörigen  griechischen  Triptyclion  eingeschlossen  ist.  Die 
Reliquie  des  h.  Kreuzes  selbst  ist  von  dünnem  Goldblech  ein- 
gefasst  und  zeigt  an  den  Balkenenden  nicht,  wie  an  dem  eben 
besprochenen  Doppelkreuz  des  Domschatzes,  Zellenschmelze, 
sondern  äussei'st  zierlich  filigi*anirte  Deckplättchen.  Ein 
besonderes  historisch-archäologisches  Interesse  dürfte  die  Kehr- 
seite der  einfassenden  Goldplatte  beanspruchen,  die  eine  merk- 
würdige, leider  heute  lückenhafte,  giiechische  Inschrift  in 
Grossbuchstaben  erkennen  lässt,  aus  welcher  aus'm  Werth 
vermuthet  hat,  dass  diese  goldene  Fassung  aus  der  Zeit 
Konstantin's  VII.  herstamme,  ja  sogar  von  dem  kunstliebenden 
Kaiser  eigenhändig  angefertigt  worden  sei.*) 

Auf  Seite  158  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
am  Dreikönigenschrein  des  Kölner  Doms,  und  zwar  an  der 
goldenen  Hauptfassade  desselben,  unter  vielen  anderen  ge- 
triebenen und  ciselirten  Ornamenten  sowie  unter  einer  Menge 
von  geschnittenen  Gemmen  und  Cameen  sich  auch  fünf  goldene 
Täfelchcn  finden,  welche  in  Zellenschmelz  spätromanische 
Musterungen  erkennen  lassen,  wie  solche  auf  Tafel  VI  unter 
Figur  2  und  3  abgebildet  sind. 

Nachträglich  sei  hier  noch  hinzugefügt,  dass  auch  die 
Flügel  der  beiden  Engelsgestalten,  welche  anbetend  die  Majeäas 
Domini  an  der  Hauptfassade  der  arca  irium  reguin  umgeben,  in 
vielfarbigem  Zellenschmelz  inknistirt  sind.  Es  sind  nämlich 
die  Federn  dieser  Flügelpaare  in  wachsender  Farbenskala  an- 
gedeutet; dieselbe  beginnt  in  dunkelbiaunem  Schmelz,  geht  dann 


1)  Das  Siegeskreuz  byzantinischer  Kaiser,  von  Ernst  aiis*m  Werth, 
pag.  12  nnd  13.     Bonn  18G6. 
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zum    dunkel-  und  hellblauen  Email   über   und   läuft   in    Hell- 
weiss  aus. 

Eine  kllrzlicli  erfolgte  genaue  Besichtigung  des  Drei- 
königenschreins  in  seinen  vielen  ornamentalen  Einzelheiten  hat 
uns  die  Gewissheit  verschafft,  dass  an  diesem  unübertrefflichen 
Meisterwerk  kölnischer  Goldschmiedekunst  aus  der  letzten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  neben  den  fünf  früher  bezeichneten 
Zellenschmelzen  auf  Goldplättchen  eine  grosse  Zahl  von  Rund- 
medaillons sowie  auch  von  länglichen  emaillirten  Täfelchen  so- 
wohl an  den  beiden  liangseiten  als  auch  an  der  hintern  Kopfseite 
auftreten,  an  welchen  Ciirubenschmelzc  in  Verbindung  mit 
Zellenschmelzen  ersichtlich  sind,  eine  Technik,  welche,  fran- 
zösischen Archäologen  zufolge,  nur  an  sehr  wenigen  Werken  der 
kirchlichen  Goldschmiedekunst  seither  angetroffen  w^orden  sein 
soll.  Diese  effektvolle  Verbindung  der  älteren  Technik  des  Zellen- 
schmelzes mit  dem  besonders  im  Lothringischen  in  Aufnahme 
gekommenen  Grubenschmelze  könnte  man  passend  mit  der 
Bezeichnung  ,;gemischtes  Email"  benennen.  Es  lag  nahe, 
dass  man  bei  der  grossen  Kostspieligkeit  der  älteren  Technik, 
Zellenschmelze  auf  einer  Unterlage  (einem  Recipienten)  von 
feinem  Goldblech  aufzunehmen,  auf  Mittel  sann,  bei  der  Beliebt- 
heit der  opera  smalti  die  ältere  vornehme  Technik  des  Zellen- 
schmelzes beizubehalten  und  mit  der  neuen  billigeren  Macliwcise 
des  Grubenschmelzes  auf  Rothkupfer  zu  verbinden.  Wie  die 
mehr  als  120  emaillirten  Täf eichen  am  Dreikönigenschrein  dies 
beweisen,  haben  kölnische  Eraailleure  es  verstanden,  kleinere 
Flächen  in  Form  von  vertieften  Gruben  mit  dem  Grab- 
stichel auszuheben  und  in  diesen  Vertiefungen  stilisirte  Laub- 
ornamente in  Zellenform  einzulassen,  die  sie  mit  vielfarbigen 
Schmelzen    auszufüllen    und    zu    inknistiren    wussten.       Auf 
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Tafel  VII  unter  Figiir  2  ist  in  natürlicher  Grösse  ein  solches 
zierliches  Medaillon  getreu  wiedergegeben,  wie  ähnliehe  sich  in 
grosser  Zahl  an  den  Langseiten  des  Dreikönigenschreines  als 
Beispiele  von  gemischtem  Email  vorfinden.  Die  Umrisse  dieser 
rothkupfernen  Emailplatte  in  Kreisform,  eine  Vierpassrose  mit 
eingedrückten  herzförmigen  Blättern  bildend,  sind  in  weissem 
Grubenschmelz  hergestellt,  desgleichen  auch  der  Tiefgrund  in 
blauem  Schmelz,  wohingegen  die  aus  der  Innern  Herzform  hervor- 
sprossenden Pflanzengebilde  in  der  altern  Technik  des  Zellen- 
schmelzes in  weisser,  rother  und  gelber  Schmelzfarbe  wieder- 
gegeben sind.  Auch  in  den  vier  Zwickeln  dieser  herzförmigen 
Vierpassrose  ist  der  Tiefgrund  in  dunkelblauem  Gruben- 
schmelz ausgefüllt,  wohingegen  wieder  das  ornamentale  Pflanzen- 
werk in  Zellenschmelz  eingesetzt  ist.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen,  die  vielen  ähnlich  gemusterten  Rundmedaillons  der  Reihe 
nach  aufzuzählen,  desgleichen  auch  die  grosse  Zahl  der  oblongen 
Emailplättchen  genauer  zu  beschreiben,  wie  solche  in  der  Technik 
des  gemischten  Emails  immer  abwechseln  mit  gleich  grossen 
flligranirten  und  durch  Edelsteine  verzierte  Täfelchen,  um  die 
vier  Seiten  des  Dreikönigenschrcins  zu  beleben.  Für  unsere 
Zwecke  genüge  es,  hier  zuerst  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  an  dem  berühmten  Mausoleum  der  h.  drei  Könige 
im  Kölner  Dom  die  ältere,  von  den  Byzantinern  ererbte 
Technik  der  imaux  cloisonn4s  mit  den  von  Lothringen  aus- 
gehenden Smaiix  champleoSs  organisch  vereinigt  auftreten,  eine 
combinirte  Verzierungsweise,  welche  von  der  archäologischen 
Wissenschaft  seither  nicht  genügsam  hervorgehoben  und  ins 
Klare  gestellt  worden  ist. 

Nachdem  wir  am  Reliquienschrein  der  h.  drei  Könige  mit 
nicht  geringer    Ueberraschung   zu   der   Ueberzeugung  gelangt 
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waren,  dass  an  demselben  eine  Menge  von  verschieden  gemusterten 
Recipienten  von  Gnibenschmelzen  in  Verbindung  mit  stilisirten 
Pflanzenornamenten  in  Zellenschmelz  meistens  in  5—0  Farb- 
nüancen  auftreten,  unterliessen  wir  es  nicht,  auch  jene  Email- 
plättchen  hinsichtlich  ihrer  technischen  Machweise  näher  zu 
untersuchen,  welche  im  Schatze  des  Aachener  Münsters  sowohl 
an  dem  Reliquienschreine  Karls  des  Grossen  als  auch  an  der 
goldenen  arca  Beatae  Mariae  Virginia  ersichtlich  sind,  in 
welcher  seit  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  die  „grossen" 
karolingischen  Reliquien  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  werden. 

Zu  nicht  geringer  Verwunderung  fanden  wir  auch  an 
diesen  beiden  grossen  Reliquienschreinen  dasselbe  System  von 
Emaillirungen  wie  am  Dreikönigenschrein,  nämlich  die  Ver- 
bindung der  beiden  Schmelzarten  der  4matix  doisonnis  und  der 
6maux  charnplevSs  auf  gemeinsamer  Unterlage  von  Kupfer. 
Auf  Tafel  VII  Figur  3  und  4  sind  getreue  Abbildungen 
dieser  combinirten  Emailtechnik  wiedergegeben,  und  zwar  ist 
unter  Figur  3  ein  Emailplättchen  in  natürlicher  Grösse  veran- 
schaulicht, das  mit  vielen  ähnlich  gemusterten  sich  an  dem 
grossen  scrinium  B.  M,  V,  vorfindet.  Der  Recipient,  die 
metallische  Unterlage,  besteht  aus  einer  Platte  von  ziem- 
lieber  Dicke,  welche  eine  Länge  von  7  cm  bei  einer  Breite 
von  2^2  cm  aufzuweisen  hat.  Die  drei  Vierpassrosen  in 
weissem,  rothem  und  gelbem  Schmelz  von  dunkler  Färbung  sind 
als  Zellenemail  von  einem  blauen  eingeschmelzten  Fond  um- 
geben, der  mit  dem  Grabstichel  ausgehoben  ist.  Auch  die  acht 
Halbkreise,  welche  die  Langseiten  unseres  Emailtäfelchens  heben 
und  zieren,  zeigen  einen  Tiefgrund  mit  rothem  Grubenschmelz, 
innerhalb  dessen  Dreiblattröschen  in  Zellenschmelz  vertieft 
eingelassen  sind.    Solche  emaillirte   Täf eichen    finden  sich    am 
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Muttergottesschrein  zu  Aachen  in  grosser  Zahl  vor.  Auch 
an  dem  am  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  von  Aachener 
Goldschmieden  angefertigten  Prachtschrein,  worin  die  irdischen 
Uebeneste  Karls  des  Grossen,  bedeckt  von  einem  byzan- 
tinischen Purpurgewebe,  das  mit  von  Kreisen  umschlossenen 
Elephantengebilden  gemustert  ist,  ruhen,  findet  sich  eine  ziem- 
lich grosse  Anzahl  von  emaillirten  Täfelchen  vor,  welche  Zellen- 
schmelze in  Verbindung  mit  Grubenschmelz  erkennen  lassen.  Auf 
Tieffond  mit  blauem  Grubenschmelz  erheben  sich  drei  Kreuzformen 
in  weissem  Zellenemail  (vgl.  Tafel  VII,  Figur  4),  während  in 
den  Halbkreisen  zu  1}eiden  Langseiten  auf  einem  Fond  von 
grünlichem  Grubenschmelz  Pflanzenornamente  in  gelbem  Zellen- 
schmelz auftreten. 

Durch  das  Vorfinden  dieser  vielen  Emailtäfelchen  an  den 
beiden  grossen  Reliquienschreinen  im  Schatze  des  Aachener 
Münsters,  dem  unstreitig  bedeutendsten  und  umfangreichsten 
des  christlichen  Abendlandes,  soA\ie  durch  das  Vorkommen 
der  vielen  ähnlichen  eingeschmelzten  Täfelchen  am  Pracht- 
schrein des  Kölner  Doms  ist  der  evidente  Beweis  geliefert, 
dass  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  von  niederrheinischen 
und  lothringischen  Goldschmieden  die  Kunst  Aqs  Gruben- 
schmelzes auf  Kupferfond  bereits  im  grossen  Umfange  geübt 
und  mit  dieser,  von  den  Byzantinern  nicht  angewandten  Elmail- 
technik  die  ältere  Kunstweise  des  Zellenschmelzes  als  gemischtes 
Email  in  organische  Verbindung  gebracht  worden  ist. 
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N.  Staurothek  in  byzantinischem  Zellenemail  ans  der 
Knnstsammlnng   des   Freiherm  Albert  von  Oppenheim 

zu  Köln. 

Tafol  Vin,   Figur  1  und  2. 

Angeregt  durch  den  Vorgang  Sr.  Excellenz  Dr.  von 
Swenigorodskoi,  eine  umfangreiche  Spezialsammlung  von  Zellen- 
emails byzantinischen  Urspninges  zu  begiUnden  und  die  geschicht- 
liche Entwickelung  dieser  orientalischen  Schmelzkunst  im  Gegen- 
satze zur  abendländischen  nachzuweisen,  hat  die  Nachforschung 
nach  den  selten  gewordenen  Ucberresten  einer  ausser  Ucbung 
gekommenen  Kunsttechnik  heute  weite  Kreise  erfasst,  wo- 
durch die  Freude  an  dem  Besitze  solcher  Seltenheiten  bei  hoch- 
stehenden Kunstsammlem  zugenommen  hat.  In  Folge  davon 
wurde  von  Seiten  der  Kaiserlich  russischen  Regierung  in  den 
letzten  Jahren  Professor  Kondakow,  ein  gewiegter  Kenner  byzan- 
tinischer opera  srnalti,  in  jene  fernliegenden,  ehemals  blühenden 
Lande  des  Kaukasus  entsandt,  um  in  diesen  Ländern,  die  mit 
der  Kultur  von  Byzanz  in  nächster  Verbindung  standen,  ein 
genaues  Verzeichniss  von  den  kostbaren  Ueberresten  griechischer 
Schmelzkunst  seit  den  Tagen  Konstantins  Porphyrogennet  bis 
auf  die  Zeiten  der  Komnenen  aufzunehmen,  die  »sich  vereinzelt 
in  den  vielen  weltentlegenen  Klöstern  Grusiens,  Emeretiens  etc. 
heute  noch  voi^finden  und  ihres  metallischen  Werthes  wegen  in 
Verlust  zu  gerathen  Gefahr  liefen.') 


1)  Das  Resultat  dieser  Nachforschungen  hat  Professor  Kondakow  in 
einem  gelehrten  russischen  Werke  herausgegeben,  das  in  deutscher  Ueber- 
setzung  den  Titel  führt:  Verzeichniss  der  Monumente  des  Mittelalters  in 
verschiedenen  Kirchen  und  Klöstern  Gnisiens.  Auf  Allerhöchsten  Befehl 
herausgegeben  von  Professor  Kondakow.  82  Illustrationen  im  Text.  Peters- 
burg 1890. 
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Auch  in  Italien  hat  die  Suche  nach  den  werthvoUen  Ueber- 
resten  der  verloren  gegangenen  Kunstweise  der  Byzantiner  zu- 
genommen; dem  Grafen  Gregoir  Stroganoff  war  es  vorbehalten, 
eine  kostbare  Reliquientafel  des  1 1 .  Jahrhunderts  mit  vielen  ein- 
geschmelzten Arbeiten  käuflich  erwerben  zu  können,  die  sich  an 
wenig  gekannter  Stelle  Unter-Italiens  vorgefunden  hatte.  Auch 
Baron  Albert  von  Oppenheim  hat  in  jüngster  Zeit  eine  aus 
Italien  herrührende,  merkwürdige  lipsanotlieca  erstanden,  die, 
nach  allen  Seiten  in  leuchtendem  Zellenschmelz  aufs  reichste 
ausgestattet,  sowohl  was  Seltenheit,  als  auch  was  hohes  Alter 
betrifft,  als  chef  d'oeavre  der  reichhaltigen  von  Oppenheim'schen 
Privatsammlungen  zu  bezeichnen  ist.  Was  das  hohe  Alter  dieser 
emzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Reliquienkapsel  —  ladula, 
capsdla  —  angeht,  so  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
dieselbe  zu  den  ältesten  Smaiix  doisonn^  byzantinischer  Pro- 
venienz zu  zählen  ist,  die  von  den  Schmelzkünstlem  am  Goldenen 
Hom  in  jenen  fernliegenden  Tagen  angefertigt  wurden,  als 
diese  Kunsttechnik  noch  in  ihren  Anfängen  begriffen  und  die 
technische  Herstellung  noch  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war. 
Daher  erklärt  sich  auch  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Un- 
beholfenheit in  der  Linienführung  der  vielen  figuralen  Bildwerke 
und  der  griechischen  Inschriften  sowie  die  noch  sehr  beschränkte 
Zahl  von  Schmelzfarben. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Professor  Kondakow  bei  Heraus- 
gabe des  kapitalen  Werkes  über  die  Sammlung  SwenigorodskoT 
die  seltene,  erst  seit  kurzem  im  Besitze  des  Baron  Albert  von 
Oppenheim  befindliche  stuuroiheca  nicht  gekannt  hat;  dieselbe 
würde  sonst  einen  Ehrenplatz  in  dem  oft  gedachten  Pracht- 
werke  unter  den  Abbildungen  der  ältesten  Monumente  der 
byzantinischen    Schmelzkunst   gefunden   haben.    Dem    überaus 
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freundlichen  Entgegenkommen  des  jetzigen  Besitzers  der  seither 
wenig  gekannten  lipsanoOieca  liaben  wir  es  zu  verdanken, 
dass  uns  ein  eingehendes  Studium  derselben  bereitwilligst  ge- 
stattet und  gelungene  Photographien  zur  Verfügung  gestellt 
wurden. 

Indem  wir  beifolgend  auf  Tafel  IX  eine  autotypische  Ab- 
bildung dieser  photographischen  Aufnahme  in  der  Grösse  des 
Originals  wiedergeben,  sei  es  gestattet,  soweit  die  engen  Grenzen 
der  vorliegenden  Studien  dies  erlauben,  eine  kurze  Beschreibung 
dieses  heute  diesseits  der  Berge  ältesten  Kreuzreliquiars  im 
byzantinischen  imaü  cloisannö  folgen  zu  lassen. 

Die  aus  hohem  Besitze  herrührende  Reliquienkapsel,  in 
welcher  ehemals  eine  pars  notabüis  vom  „lebendigmachenden 
Kreuzesholze  Christi"  aufbewahrt  wurde,  ist,  wie  aus  Tafel  VIII 
zu  e)*sehen,  im  Rechteck  gestaltet  und  hat  eine  grösste  Länge  von 
10  cm  bei  einer  Breite  von  7,5  cm;  die  Tiefe  beträgt  nur  1,5  cm. 
Das  auf  Tafel  VIII,  Fig.  1  abgebildete  Reliquiar  gehört  zu  jenen 
seltenen  staurothecae,  die  nicht  mit  bloss  stellenweise  aufgesetzten 
grossen  oder  kleinen  Emails  mehr  oder  weniger  reich  verziert 
sind,  wie  dies  bei  der  eisernen  und  der  ungarischen  Krone  sowie 
der  altdeutschen  Kaiserkrone  und  bei  den  meisten  in  diesen 
Studien  besprochenen  und  abgebildeten  Emailwerken  der  Fall 
ist,  sondern  diese  Reliquienkapsel  ist  nach  allen  vier  Seiten  ganz 
mit  durchschimmerndem  Schmelz  tiberzogen,  eine  Verzierungs- 
weise, welche  französische  Archäologen  mit  dem  richtigen 
Ausdruck  en  plein  ^ail  bezeichnen.  Der  Tiefgi'und  an  sämmt- 
lichen  Emailplatten  besteht  aus  transparentem,  smaragdgrünem 
Schmelz.  Auf  diesem  leuchtenden  Fond  heben  sich  klar  in 
Zellenschmelz  die  verschiedenen  figürlichen  Darstellungen  ab. 
Die  vier  vertikalen  Schmalseiten,  welche   die   Reliquienkapsel 
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umrahmen  und  einfassen,  sind  mit  den  eingeschmelzten  Halb- 
bildern verschiedener  Heiligen  verziert,  während  auf  dem  7,5  cm 
breiten  Deck  verschluss  die  Kreuzigung  des  Herrn  mit  der 
kleinen  Passionsgruppe  Johannes  und  Maria,  ebenfalls  auf 
smaragdgrünem  Fond,  in  Email  zur  Darstellung  gebracht  ist. 

Das  Innere  der  staurotheca^  deren  Kreuzpartikel  heute 
fehlt,  ist  aus  feinem  Silber  gefertigt,  und  zwar  bildet  diese 
Einlage  eine  crtix  bipartita  in  Form  einer  croce  Jerttsalemme,  Der 
hintere  Abschluss  der  Reliquienkapsel  ist  für  die  Chronologie 
und  Kunstgeschichte  insofern  von  besonderem  Interesse,  als 
auf  Silberfond  in  starker  Feuervergoldung  ein  giiechisches 
Kreuz,  von  gleichförmigen  Randeinfassungen  umgeben,  eingravirt 
ist,  welche  einfassenden  Streifen  genau  in  dieser  Form  sich  an  alt- 
koptischen Gobelinwirkereien  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  vorfinden, 
die  in  letzten  Jahren  in  oberägyptischen  G räbern  bei  Achmim  ent- 
deckt worden  sind.  Aehnliche  abschliessende  Bänder  zeigen 
auch  die  Vorhänge  —  vela  ~,  welche  auf  einem  musivischen  Bild- 
werke zu  ersehen  sind,  das  den  Palast  Theodorich 's  in  der 
Kirche  St.  Apollinare  nuovo  in  Cittä  zu  Ravenna  dai-stcllt. 
Das  Innere  der  Reliquienkapsel,  wie  gesagt,  aus  starken  Silber- 
platten bestehend,  ist  nach  allen  Seiten  mit  goldenen  Platten  ge- 
doppelt, welche  vom  griechischen  Emailleur  zur  Darstellung 
seiner  Smaux  clolsonuis  benutzt  worden  sind.  Zum  Hinweis 
auf  die  im  Innern  ehemals  befindliche  pars  notabilis  von  dem 
Kreuzesholze  des  Herrn  ist  der  obere,  schiebbare  Deckel  unserer 
ladula  mit  der  grossen  Darstellung  der  Kreuzigung  des  Heilandes 
in  Zellenemail  ausgestattet.  Der  Crucifixns  steht,  wie  immer 
bei  den  Byzantinern,  auf  einem  breiten  suppedaneinn  von  durch- 
schimmerndem, röthlichem  Schmelz.  Den  (iekreuzigten  umgibt  die 
Passionsgruppe  Maria  und  Johannes  auf  smaragdgrünem,  durch- 
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sichtigem  Fond;  die   Namen  in    giiechischen  Grossbuchstaben 
lauten : 

GeiaviOTig  (statt  ©corojtocr)  und  Hioavig  {'üodwrig). 

Zu  Häupten  des  Gekreuzigten  ersieht  man  ebenfalls  in 
Versalbuchstaben,  jedoch  horizontal  geordnet,  die  Inschrift : 

Idiov  vig  aov  —  idov  ij  fiitiQ  a. 
Seit  dem  10.  Jahrhundert  lautet  die  Inschiift  richtiger: 

*/(Ji  o  viog  aov  —  Idov  ^  H'^l^'^Q  ^o^- 

Unmittelbar  neben  dem  tittUus  cruds  in  blauem  Email 
zeigen  sich,  wie  immer,  die  symbolischen  Darstellungen  von 
Sonne  und  Mond  in  mattweissem  Schmelz  und  in  den  Ecken, 
was  besondei*s  zu  beachten  ist,  Pflanzenornamente  in  blauem 
Schmelz,  in  Form  von  Herzen,  eine  Verzierung,  die  sich  bei 
ältereren  byzantinischen  Zellenschmelzen  immer  wieder  vorfindet. 

Die  Incarnationstheile  sämmtlicher  Figuren  sind  in  einem 
nicht  durchschimmernden  Schmelz  —  opaque  —  gehalten,  von 
einer  sehr  primitiven  weisslichen  Farbe,  die  noch  nicht  den 
Fleischton  wiederzugeben  vermochte,  wie  dies  an  den  grossen 
emaillirten  Halbfiguren  aus  der  Blüthezeit  byzantinischer 
Schmelzkunst  in  der  Sammlung  Swenigorodskoi  der  Fall  ist. 
Für  die  Alterthumskunde  ist  die  Darstellung  des  Gekreuzigten 
von  besonderem  Interesse,  indem  der  Crucifixus  nicht  mit  einem 
Schürztuch,  sondern  mit  der  älteren  dalniatica  ohne  Aerrael, 
dem  sogenannten  coUobium,  in  bläulich  violettem  Schmelz  so 
bekleidet  ist,  dass  die  entblOssten  Arme  ganz  zum  Vorschein 
treten.  Dieses  Gewandstück  hat  für  die  Fixirung  der  Chronologie 
insofeiTi  eine  besondere  Wichtigkeit,  als  es  in  der  kirchlichen 
Archäologie  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  dasselbe  bei 
der  Darstellung  der  Kreuzigung  bereits  vor  der  Karolingerzeit 
ausser  Gebrauch  gekommen  war. 
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Noch  sei  hinzugefügt,  dass  in  der  Farbpalette  des  Emailleurs 
sich  erst  fünf  Schmelzfarben  vorfinden.  Für  das  Incarnat,  wie 
früher  schon  bemerkt,  ist  eine  undurchsichtige  weissliche  Farbe 
verwandt  worden,  ferner  ein  helles  Blau  für  Gewandpartien, 
ein  dui'chschimmemdes  Smaragdgrün  durchgehends  für  den  Tief- 
grund, ein  durchscheinendes  Purpurroth  für  einzelne  Unter- 
gewänder und  als  fünfte  Farbe  ein  undurchsichtiges  Blauviolett, 
welches  zur  Wiedergabe  des  collobium  verwandt  ist. 

Wie  die  beifolgende  Abbildung  auf  Tafel  VIII,  Figur  1 
in  natürlicher  Grösse  dies  erkennen  lässt,  ist  die  eben  be- 
schriebene Darstellung  des  Gekreuzigten  in  einer  Breite  von 
4  cm  und  einer  Höhe  von  6,4  cm  in  ihrer  Ganzheit  auf 
Goldfond  emaillirt  und  von  einer  goldenen  Cordonirung  in 
starkgekömtem  Filigran  umrahmt.  Diese  mittlere  emaillirte 
grosse  Goldplatte  wird  quadratisch  eingefasst  von  vier  schmäleren 
Emailstreifen  in  einer  Breite  von  je  1  cm,  welche  gegenseitig 
durch  goldene  Ciordonirungen  abgetrennt  sind,  wie  dieses  unsere 
Abbildung  erkennen  lässt.  Diese  vier  einfassenden  Emailstreifen 
zeigen  ebenfalls  auf  durchsichtigem,  smaragdgrünem  Email  die 
Brustbilder  verschiedener  griechischer  Heiligen,  deren  Namen 
lauten:  s.  Demetrius,  s.  Eustathius,  s.  Laurentius,  s.  Lucas, 
s.  Marcus,  s.  Thomas,  s.  Jacobus,  s.  Damianus,  s.  Cosmas, 
s.  Gregorius,  s.  Bartholomaeus,  s.  Matthaeus,  s.  Judas,  s.  Simon.  *) 

Die  Gewandpailien  sämmtlicher  Brustbilder  sind  in  einem 
hellbläiüiclien  Schmelz  gehalten,  wohingegen  die  Gewänder  der 
drei  griechischen  Heiligen  unterhalb  des  Crucifixus  in  hell- 
leuchtendem rothen  Schmelz  angedeutet  sind. 


1)  Wir  haben  es  uns  gestattet,  die  Namen  dieser  vielen  Heiligen 
der  übersichtlichen  Lesung  wegen  in  lateinischer  Minuskelschrift  anzu- 
deuten, zumal  die  griechischen  Grossbuchstaben  vom  Emailleur  vielfach 
fehlerhaft  wiedergegeben  sind. 
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Noch  erübrigt  es,  wenige  Worte  hinzuzufügen  hinsicht- 
lich der  grösseren  Halbfiguren,  ebenfalls  in  Zellenschmelz 
gehalten,  mit  welchen  die  aufrechtstehenden  Seitentheile  des 
Reliquiars  ornamentirt  sind.  Wie  die  obere,  schiebbare  Deck- 
platte der  alteiihümlichen  Staurothek  mit  den  Darstellungen 
verschiedener  Heiligenfiguren  des  giiechischen  Kalendariums 
nach  den  vier  Seiten  eingerahmt  und  verziert  ist,  so  hat  der 
Emailleur  die  schmalen,  aufrechtstehenden  Theile  der  Reliquien- 
kapsel ebenfalls  wieder  durch  Halbbilder  von  14  Heiligen  orna- 
mentirt, deren  Namen,  vertikal  laufend,  durch  schwer  zu  ent- 
ziffernde Grossbuchstaben  gekennzeichnet  sind,  die  wir  in 
lateinischer  Schrift  wiederzugeben  uns  erlauben:  s.  Anastasius, 
s.  Nicolaus,  s.  Petrus,  s.  Paulus,  s.  Johannes,  s.  Andreas, 
s.  Pantaleimon,  s.  Eustratius,  s.  Merculeus,  s.  Piaton,  s.  Theo- 
dorus,  s.  Procopius,  s.  Georgius.') 

Leider  fehlt  an  der  Stelle,  wo  anscheinend  erst  vor  wenigen 
Jahrhunderten  die  heutige  kleine  Schlossplatte  in  vergoldetem 
Silber  angebracht  wui'de,  das  Brustbild  des  betreffenden 
Heiligen,  wie  dies  auf  der  Kehreeite  deutlich  zu  erkennen  ist, 
wo  sich  eine  leere  Oeffnung  befindet. 

Bevor  wir  zu  einer  kurzen  Beschreibung  der  figürlichen 
Darstellung  in  der  sogenannten  Schwarzmanier  —  niello  —  über- 
gehen, mit  welcher  die  innere,  vergoldete  Silberplatte  des 
schiebbaren  Deckels  verziert  ist,  mag  es  gestattet  sein,  eine,  wie 
es  uns  scheinen  will,  nicht  gewagte  Hypothese  über  Zeit  und 
Anfertigung  dieses  seltenen  Reliquiars  aufzustellen,  das  zu  den 
ältesten  Monumenten  der  Smaux  cloisonnSs  zu  rechnen  ist,  die 
bis  heute  zui*  Kunde  der  archäologischen  Wissenschaft  gelangt 


*)  Bei  der  Gruppirung  und   der  Heihenfolge   dieser  Heiligen   wird 
ein  bestimmtes  System  vermisst. 
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sind  und  die  vor  den  Zerstöningen  der  letzten  Jahrhunderte 
sich  noch  unverletzt  erhalten  haben. 

Sowohl  die  noch  sehr  primitive  Ausführung  der  vielen 
figuralen  Zellenschmelze,  als  auch  die  noch  unbeholfene  Technik 
und  Dai*stellungsweise  der  Passionsgiiippe  nebst  den  Halbbildern 
der  verschiedenen  Heiligen  berechtigen,  im  Hinblick  auf  ähnliche 
figurale  Darstellungen  in  Zellenschmelz,  wie  sie  im  Prachtwerke 
Sr.  Excellenz  Dr.  A.  von  Swenigorodskoi  vorkommen,  zu  der  An- 
nahme, dass  das  vorliegende  Kreuzesreliquiar  spätestens  der  ersten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sei.  Zur  Stütze  dieser 
Hypothese  sei  hingewiesen  auf  die  frühchristliche  tunica  sine  ma- 
nicis,  womit  der  Crucifixtis  in  einer  sehr  naiv  gefalteten  Draperie 
bekleidet  ist,  eine  Gewandung,  wie  sie  sich  auch  an  dem  durchaus 
formverw^andten  goldenen  Brustkreuz  vorfudet,  das  heute  noch, 
von  einem  Bergkrystall  verschlossen,  im  Schatze  der  vormaligen 
Palast-Kapelle  der  longobardischen  Königin  Theodelinde  zu  Monza 
bei  Mailand  aufbewahrt  wird.  Eine  glaubwürdige  Ueberliefemng 
der  Monzaner  Kirche  auf  Grundlage  von  alten  Schatzinventaren 
berichtet,  dass  dieses  merkwürdige  Pectoral-Kreuz  von  dem  Longo- 
bardenkönige  Aistulf  herrühre,  der  es  vom  Papste  zum  Geschenk 
erhalten  haben  soll.  Dieser  König  regierte  seit  749  und  starb, 
nachdem  er  Ravenna  im  Jahre  751  erobert  und  den  letzten 
griechischen  Exarchen  Eutychios  aus  den  norditalienischen  Pro- 
vinzen von  Byzanz  vertrieben  hatte,  im  Jahre  756  durch  einen 
Sturz  vom  Pferde. 

Ein  weiterer  Beweis  für  das  bezeichnete  hohe  Alter  der 
in  Rede  stehenden  Staurothek  ist  darin  gegeben,  dass  die  vielen 
griechischen  Inschriften,  aus  ziemlich  starken  Goldwändchen  be- 
stehend, von  wenig  sicherer  Hand  zeugen  und  noch  ziemlich 
unbeholfen   sind;    ferner   ist  bei    sämmtlichen    Inschriften  das 
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ältere  i  überall  da  zu  ersehen,  wo  unmittelbar  vor  und  nach  dem 
10.  Jalirhundert  ein  ij  sich  findet.  Hinsichtlich  dieser  unregel- 
mässig geformten  goldenen  Inschriften  sei  noch  bemerkt,  dass 
in  dem  Prachtwerke  von  SwenigorodskoY,  Seite  143  fr.,  eine  genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  jener  Kreuzigung  in  Email 
gegeben  ist,  welche  sich  in  dem  georgischen  Kloster  Gelat 
an  einem  alten,  kostbaren  Triptychon  vorfindet,  an  welchem 
eine  Zusammenstellung  von  Bildwerken  verschiedener  Epochen 
zu  ersehen  ist.  Professor  Kondakow  hat  mit  sicherem  Blick 
an  dem  grossen  Ikon  der  Muttergottes  von  Chachuli  unter 
den  vielen  dort  fixirten  Emails  sofort  das  älteste  und  merk- 
würdigste eingeschmelzte  Bild  der  Kreuzigung  erkannt.  Der 
russische  Gelehrte  sagt  über  dieses  Medaillon :  „Alle 
charakteilstischen  Merkmale  dieser  mehr  vermutheten  als 
bekannten  Technik  sind  hier  vorhanden.  Auf  translucidem, 
smaragdenem  Fond  sind  mit  noch  wenigen  und  nicht  abgetönten 
Farben  die  Figui'en  ein  wenig  hervorgehoben.  Neben  solcher 
Technik  nehmen  wir  auch  Anzeichen  des  groben  byzantinischen 
Stils  der  Bildersturm-Periode  und  alte  ikonographische  Kenn- 
zeichen wahr.  Cliiistus  ist  nur  mit  dem  Kollobion  bekleidet; 
über  dem  Crucifixus  eine  (nicht  in  nameuzeichnender  Finger- 
stellung) segnende  Rechte  und  zu  den  Seiten  zwei  Engel,  welche 
die  Hände  falten ;  rechts  und  links  vom  Kreuze  stehen  Johannes 
der  Täufer*)  und  die  Muttergpttes.  Zwei  Schildchen  enthalten 
die  nur  mit  goldenen  Strichen  hergestellte  Inschrift  IC  XC. 
Für  die  ungelenke  Zeichnung  des  Körpers  entschädigt  die  von 


1)  Hier  liegt  wahrscheinlich  ein  Irrthum  von  Seiten  des  Uebersetzers 
des  russischen  Originaltextes  vor,  indem  sowohl  in  der  griechischen  wie  in  der 
lateinischen  Kirche  immer  wieder  der  Lieblingsjünger  Johannes  und  nicht  der 
Täufer  Johannes  unter  dem  Kreuze  bildlich  dargestellt  ist,  da  ja  der  Letztere 
lange  vor  dem  Kreuzestode  des  Herrn  enthauptet  worden  war. 
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Schematismus  freie  Drapining,  welche  sich  wenigstens  die  Frei- 
heit breiter,  weiter  Falten  bewahrte." 

Dieselbe  Darstellung  des  Gekreuzigten,  wie  sie  auf  dem  von 
Professor  Kondakow  eben  besprochenen  uralten  Rundmedaillon 
der  Kirche  zu  Gelat  sich  findet  und  wie  sie  ganz  ähnlich  auch 
an  dem  mcolpium  KOnig  Aistulfs  zu  Monza  vorkommt,  erblickt 
man  auch  in  durchaus  ähnlicher  Auffassung  und  Ausführung  auf 
der  nach  Innen  gekehrten  Seite  des  schiebbaren  Deckels  der 
seltenen  Baron  von  Oppenheim'schen  Staurothek,  und  zwar 
nicht  in  Email,  sondeiii  in  der  Niellomanier,  wie  dieselbe  Technik 
des  nidlo  auch  an  der  figui*alen  Darstellung  des  Brustkreuzes 
König  Aistulfs  ersichtlich  ist.  Auch  die  stereotype  Hinweisung 
des  Gekreuzigten  auf  seine  Mutter  und  auf  den  Lieblingsjlinger 
Johannes  findet  sich,  wie  an  dem  eben  genannten  Kreuze  zu 
Monza,  so  auch  hier  auf  der  Innern  Deckelplatte  vor. 

Ausser  dieser  sogenannten  Passionsginippe  ersieht  man 
in  den  vier  Feldern  der  inneren  Deckelfläche  auf  Silberfond 
die  niellirten  Darstellungen  der  Verkündigung,  der  Geburt 
und  der  Himmelfahrt,  so  dass  also  die  .vier  Hauptmomente  aus 
dem  Leben  des  Herrn  zur  bildlichen  Wiedergabe  gebracht  sind. 

Wie  schwankend  und  unsicher  noch  im  8.  Jahrhundert 
die  griechische  Schreibweise  von  Goldschmieden  geübt  wurde, 
geht  daraus  hervor,  dass  auf  der  niellirten  Silberplatte  die 
vertikal  und  nicht,  wie  vorhin  in  Email,  horizontal  laufende 
Inschrift  andei*s  als   oben  und  zwar   folgendermassen    lautet: 

ide  0  vg  aov  —  idov  ij  ffi]!'^  oov. 

Auf  welche  Weise  gelangte  nun  dieses  merkwürdige 
Schmelzwerk  der  Sammlung  Oppenheim  ins  Abendland  ?  Schrift- 
liche Dokumente,  die  dem  jetzigen  Besitzer  bei  Ankauf  des 
Reliquiars  übergeben  wurden,  besagen  Folgendes. 
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Das  Keliqaiar  befand  sich  ehedem  im  Besitze  des  Papstes 
Innocenz  IV.  (1234—54),  dessen  Ahnherr,  ein  Graf  Fieschi,  es 
aus  den  Kreuzzügen  mitgebraclit  hatte,  Papst  Innocenz 
überwies  der  von  ihm  gegründeten  Patriarchalkirche  zu 
Lavagna,  einem  Besitztimm  der  Fieschi  zwischen  Genua 
und  La  Spezzia,  die  in  der  Lipsanothek  enthaltene  Reliquie, 
das  Holz  vom  h.  Kreuz,  welche  alsdann,  in  einem  Behälter  von 
Bergkrystall  und  Silber  eingefasst  und  auf  einem  Sockel  ruhend, 
in  der  gedachten  Patriarchalkirche  aufbewahrt  wurde,  während 
der  alte,  emaillirte  Reliquienbehälter  Eigenthum  der  Familie 
Fieschi  blieb. 

0.  Agraffe  mit  maurisch-spanischen  Zellenschmelzen  im 
städtischen  Eimstgewerbe-Museum  zu  Köln. 

Tafel  IX  (Titelbild). 

Es  ist  bekannt,  dass  auf  dem  Gebiete  der  vetroterie,  der 
Verkapselung  von  gespaltenen  Edelsteinen  und  farbigen  Glas- 
flüssen, in  Spanien  während  der  kurzen  Herrschaft  der  West- 
gothen  im  5.  und  6.  Jahrhundert  Hervorragendes  von  der 
kirchlichen  Goldschmiedekunst  geleistet  worden  ist,  wie  die 
reichen  Funde  von  wesigothischen  Yotiv-  oder  Hängekronen  zu 
Guan-azar  bei  Toledo  dies  deutlich  bew^eisen.*)  Dass  aber  der 
arabisch-maurische  Kunstfleiss  im  13.  und  14.  Jahrhundert  es 
verstand,  vielfarbige  Zellenschmelze  in  cloisous  nicht  auf  einem 
Recipienten  von  Gold  oder  Silber,  sondern  auf  einer  Platte 
von  Rothkupfer  anzubringen,  dürfte  weniger  bekannt  sein. 

Auf  einer  längeren  Reise  durch  Spanien  und  Portugal 
fanden  wir  im  Jahre  1885  in  Sevilla  bei  einem  dortigen  Anti- 


1)  M,  d$  Lasteyrie,  Deaeription  du  ir^or  de  Ouarrazar;  Paris,  1860. 
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quar  eine  äusserst  zierliche  in  Zellenschmelz  gemusterte  Schliesse 
—  monüe,  fibula  ~  die  wir  auf  Tafel  IX  als  Titelbild  in 
natürlicher  Grösse  polychrom  veranschaulicht  haben.  Sowohl 
die  äussere  Form  dieser  Agraffe  in  Vierblattform  mit  ange- 
fügten Kreisen  als  auch  die  äusserst  zierlichen  Ornamente 
und  Bandverschlingungen  erinnern  deutlich  an  ähnliche  Muster, 
wie  wir  solche  in  den  Wandmalereien  der  Alhambra  zu 
Granada  angetroffen  haben.  Nicht  allein  die  charakteristischen 
Bandverschlingungen,  sondern  mehr  die  noch  romanisiren- 
den  Blattornamente  kOnnen  zum  Belege  dienen,  dass  dieser 
seltene  morsus  gegen  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  von  maurischen 
Schmelzkünstlem  angefertigt  worden  ist,  die  es  verstanden, 
vielfarbig  eingeschmelzte  Ornamente  auf  einem  flachen  Reci- 
pienten  von  Kupfer  in  Form  von  aufgesetzen  Zellen  —  doisom  — 
zu  inkrustiren.  Der  andalusische  Emailleur  gebrauchte  zur 
Herstellung  der  polychromen  Ornamente  an  unserem  monüe 
fünf  Schmelzfarben.  Sämmtliche  Pflanzenornamente  in  stilish*ten 
Blattformen,  die  von  der  mittlem  Bandverschlingung  nach  den 
vier  Seiten  ausstrahlen,  desgleichen  auch  sämmtliche  Band- 
verschlingungen sind  in  opakem,  weissem  Schmelz  gehalten.  Der 
gesammte  Fond  der  Schliesse  ist  abwechselnd  mit  dunkelblauem, 
grünem  und  türkisblauem  Schmelz  ausgefüllt.  Zur  leichtem 
Fiximng  dieser  dreifarbigen  Zellenschmelze  hat  der  Emailleur 
ein  zierliches  Rankenwerk  durch  dünne,  aufgesetzte  Scheide- 
wändchen im  ganzen  Tiefgrund  gleichmässig  durchgefülui.  Aus 
diesen  leichten  Verästelungen  wachsen  stellenweise  in  rothem 
Schmelz  Dreiblattrosen  und  Herzformen  hervor,  die  dem  Ganzen 
ein  sehr  belebtes  Ansehen  verleihen. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  im  südlichen  Spanien   von 
den  Emailleurs  für  die  dortigen  prunkliebenden  Kalifenhöfe  nur 
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vereinzelte  Schmelzwerke  in  der  vorliesrenden  hochentwickelten 
Technik  auf  vergoldeten  Kupfei'platten  angefertigt  worden  sind ; 
vielmehr  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  Weise  dieses  form- 
schönen monile  in  Zellenschmelz  auch  viele  ähnliche  Email  werke 
zur  Zeit  der  Maurenherrschaft  für  profanen  Gebrauch  hergestellt 
wurden.  Unseres  Wissens  finden  sich  jedoch  in  öffentlichen 
Sammlungen  diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen  nur  äusserst 
wenige  formverwandte  Sehmelzwerke  in  dieser  Technik  vor, 
die  als  Gegenstücke  zu  unserem  seltenen  morsus  zu  betrachten 
wären. 

P.  Flügelbilder,  mit  Zellenschmelzen  verziert,  aus  der 

ehemaligen  Reichsabtei  Stablo,  heute 

in  Privatbesitz  des  Herrn  Walz  zu  Hanau. 

Gleichwie  dem  auf  Seite  133  Gesagten  zufolge  die  Conven- 
tualen  der  Abtei  Echternach  beim  Einbruch  der  französischen 
Revolution  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  das  kostbarste 
Stdck  des  Schatzes  ihrer  St.  Willibrorduskirche  über  den  Rhein 
nach  Gotha  flüchteten,  so  brachten  Benediktinermönche  der 
ehemaligen  Reichsabtei  Stablo*)  einem  mllndlichen  Berichte  zu- 
folge einen  Theil  ihres  reichhaltigen  metallischen  Kunst-  und 
Reliquienschatzes  auf  ihrer  Flucht  nach  Deutschland  bei  einer 
angesehenen  Familie  Hanau's  in  Sicherheit  und  genossen  in  der 
Wohnung  derselben  vorübergehend  gastliche  Aufnahme.  Viele 
Jahre  waren  verstrichen,  als  man  auf  dem  Speicherboden  des 
ei'^^'ähnten  Hauses  eine  schwere  Kiste  verschlossen  vorfand, 
von  deren  Inhalt  man  keine  Kenntniss  hatte.  Beim  OefFnen 
derselben  kam  einReliquiar  in  Gestalt  eines  metallischen,  reich 


>)  Stavelot  in  Belgien,  2^  Stunden  von  Malmedy. 
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ausgestatteten  Flügelaltares  zum  Vorschein,  dessen  Inneres 
wiederum  durch  zwei  kleinere  Klappbildchen  in  byzantinischem 
Zellenschmelz  reich  verziert  war.  Zur  Erinnerung  an  die  Auf- 
nahme der  auf  der  Flucht  begriflfenen  Conventualen  von  Stablo 
ist  in  derselben  Hanauer  Familie  dieses  seltene  Flügelbild  bis 
zur  Stunde  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  worden. 

Da  wir  nicht  Gelegenheit  hatten,  dieses  seltene  Kimst- 
werk  der  ehemaligen  Reichsabtei  Stablo  mit  seinen  beiden 
Upsanothecae  näher  in  Augenschein  nehmen  und  die  vielen 
byzantinischen  Zellenschmelze  auf  ihren  archäologischen  Werth 
prüfen  zu  können,  so  sei  es  gestattet,  hier  eine  kurze  Be- 
schreibung derselben  folgen  zu  lassen,  wie  sie  ein  bewährter 
Sachkenner,  Professor  Luthmer,  Direktor  des  Kunstgewerbe- 
museums in  Frankfurt  a.  M.,  in  seinem  unten  citirten  Werke*) 
unter  Beigabe  einer  photographischen  Abbildung  veröffentlicht 
hat.  „Diese  beiden  triptycha  mit  byzantinischen  Zellenschmelzen 
von  hervorragend  schöner  Arbeit  befinden  sich  in  Privatbesitz 
des  Herra  Walz  zu  Hanau  und  sind  im  Mittelfelde  eines  kupfer- 
vergoldeten Kreuzreliquiars  in  Form  eines  Klappaltars  an- 
gebracht, der  aus  der  Abtei  Stablo  in  den  Ardennen  stammt.  Die 
hier  in  Rede  stehenden  kleineren  triptycha  messen  (geschlossen) 
7  zu  6,5  und  10  zu  11  cm.  Das  kleinere  enthält  innen  den 
Crucifixus  nebst  Maria  und  Johannes,  aussen  die  Verkündigung 
in  Zellenschmelz.  Das  grössere,  innen  durch  ein  kreuzförmiges 
Reliquiar  getheUt,  zeigt  in  den  beiden  obern  Feldern  zwei 
Brustbilder  w^eiblicher  Heiligen,  unten  die  stehenden  Figui*en 
von  Constantin  und  Helena.  Die  Innenseiten  der  Flügel  werden  von 
den  stehenden  Gestalten  der  Heiligen  Georgios,  Procopios,  Theodor os. 


>)  Der  Email,  Handbuch  der  Schmelzarbeit  von  Ferd.  Luthmer,  mit 
Dlustrationen.  Verlag  von  Seemann,  Leipzig  1893. 
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und  Demetrios  eingenommen.  Auf  der  Aussenseite  befinden  sich 
in  Rundmedaillons  die  Brustbilder  der  Evangelisten.  Diese  Zellen- 
schmelzbilder  heben  sich  durchweg  von  Goldgrund  ab,  welcher 
die  Namen  der  Heiligen  in  griechischen  Majuskeln  in  den 
bekannten  senkrechten  Zeilen  trägt;  die  Verzierungen  bilden 
in  getriebenen  Goldblechen  eingesetzte  Emailornamente  und 
Reihen  von  rothen  Edelsteinen  (oder  Glasstücken)  in  Zellen- 
mosaik.^ 

Es  sei  gestattet,  dieser  allgemeinen  Beschreibung  auf 
Grund  uns  vorUegender  photographischer  Aufnahmen  noch 
hinzuzufügen,  dass  die  vorher  sogenannten  zwei  Brustbilder 
von  weiblichen  Heiligen  sich  den  beigesetzten  griechischen  In- 
schriften zufolge  als  die  Halbbilder  der  Erzengel  Gabriel  und 
Michael  zu  erkennen  geben.  Femer  liest  man  auf  den  äussern 
Thüren  des  kleinern  triptychon  bei  der  Verkündigung,  wie 
immer  an  dieser  Darstellung,  die  emaillirte  Inschrift: 

XeqBy  TUxctQtitOfiitnfi,  o  Kv(Qiog)  fievd  aov, 
wohingegen  in  der  innem  grössern  Fläche  bei  der  Kreuzigung 
die  stereotypen  Worte  ersichtlich  sind :  idi  b  vlog  aov  und  gegen- 
überstehend: Idov  {j  firiTriQ  aov. 

Wie  an  dem  äussern  DeckverscMuss  der  goldenen  Staurothek 
im  Schatze  zu  Limburg,  von  der  Beute  des  Ritters  Heinrich 
von  Uelmen  herrülu'eud,  so  sind  auch  die  emaillirten  Bildchen 
der  vier  eben  bezeichneten  griechischen  Heiligen  auf  den  innem 
Flügelthüren  der  gi'össern  Hanauer  Lipsanothek  von  geschälten 
Almandinen  quadratisch  eingefasst.  Nur  sind  diese  Eän- 
kapselungen  —  verroterie  —  der  vorliegenden  Staurothek 
viel  unregelmässigcr  und  derber  gehalten,  als  dies  an  dem  Lim- 
burger Original  der  Fall  ist.  Ein  Vergleich  der  vielen  meister- 
haft  eingeschmelzten   Figuren   an   der   Limburger  Staurothek 
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mit  den  emaillirten  Bildwerken  an  den  beiden  eben  be- 
sprochenen Lipsanotheken  zu  Hanau  hat  uns  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt,  dass  die  beiden  letztern  um  viele  Jahrzehnte 
jünger  anzusetzen  sein  dürften  als  erstere  und  dass  ferner  die 
beiden  byzantinischen  Klappaltärchen  im  Besitz  des  Herrn  Walz 
bereits  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhundeils  von  jenen 
Goldschmieden  und  Schmelzkünstlern  am  Goldenen  Hörn  an- 
gefertigt worden  sind,  die  zünftig  verbunden  als  bürgerliche  Gold- 
schmiede ihrem  Kunstgewerbe  oblagen,  als  auch  im  Zeuxippus 
zu  Byzanz  fiskalische  Goldschmiede  für  den  Bedarf  des  Hofes, 
wie  Seite  59  nachgewiesen  wurde,  ihre  vielbewunderten  Schmelz- 
werke schufen. 

Was  die  letzigenannten,  vom  Hofe  unabhängigen  Gold- 
schmiede betrifft,  die  nach  Ablauf  der  ikonoklastischen  Win-en 
und  nach  dem  Aufhören  der  chiliastischen  Befürchtungen  die 
allgemein  beliebten  Schmelzwerke  in  gi'osser  Zahl  für  den  in- 
und  ausländischen  Bedarf  lieferten,  so  führt  Professor  Kondakow 
die  interessante  Thatsache  an,  dass  dieselben  nicht  selten  ihre 
goldenen,  mit  Schmelzwerk  verzierten  Kunsterzeugnisse  den 
Wechslern  als  Faustpfand  übergaben,  um  darauf  Zahlimgcn 
entgegennehmen  zu  können. 

Q.  Zellenschmelze  in  der  Schatzkammer  des  Domes  zu 

Hildesheim. 

Unter  den  immer  noch  zalilreichen  Kleinodien  und  Reli- 
quiarien,  welche  die  Schatzkammer  des  Domes  zu  Hildesheim 
heute  noch  zu  besitzen  sich  rühmt,  nimmt  das  verhältniss- 
mässig  gut  erhaltene  Reliquiar  des  h.  Oswald  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Das  reich  verzierte  Diadem,  welches  das 
Haupt  der  Reliquienbüste  schmückt,  dürfte  nach  seinem  geringen 
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Umfange  zu  urtlieilen,  entweder  als  Zierkrone  eines  caput  pec- 
^ra/e  Verwendung  gefunden  oder  aber  zur  Krönung  eines  noch  sehr 
jugendlichen  Herrschers  gedient  haben.  Dasselbe  besteht,  wie 
die  deutsche  Kaiserkrone,  aus  acht  kleinen  Schildchen,  die  aus 
feinem  Goldblech  hergestellt  und  mit  Filigran  verziert  sind; 
die  vier  halbrunden  Aufsätze  —  pinnae  —  sind  unverkennbar 
jüngeren  Ursprunges,  wie  dies  auch  die  rohere  Arbeit  aus  ver- 
goldetem Silber  erkennen  lässt.  Die  areolae  sind,  wie  dies  auch 
bei  der  Kaiserkrone  der  Fall  ist,  durch  Charniere  beweglich 
gestaltet. 

Eine  eingehende  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Dia- 
dems hegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe;  füi-  uns  handelt  es 
sich  ausschliesslich  darum,  den  Ursprung  der  an  der  Krone  er- 
sichtlichen Smaux  de  pUque  klarzustellen,  welche  drei  verschiedene 
Musterungen  aufweisen.  Im  Hinblick  auf  die  vielen  durchaus 
formverwandten  Zellenschraelze  an  den  vier  cruces  stationales 
des  Hssener  Schatzes  und  mehrere  gleichfalls  ähnliche  Emails 
der  Trierer  Schatzkammer  erscheint  die  Annahme  zulässig,  dass 
die  sieben  Emailplättchen  unserer  Krone  der  Blüthezeit  der  abend- 
ländischen Schraelzkunst  angehören  und  in  einer  jener  klöster- 
lichen Werkstätten  des  nordwestlichen  Deutschlands  Entstehung 
gefunden  haben,  wo  der  Mönch  Theophiltis,  alias  Mugerus  seinen 
oft  citirten  Traktat  über  die  metallischen  Künste,  insbesondere 
über  Herstellung  von  Zellenschmelzen  —  deärum  —  verfasst  hat. 
Leider  hat  eine  ungescliicktc  Hand  einzelne  defekte  Stellen  der 
Emailplättchen  in  Weise  von  Hinterglasmalerei  restauiirt,  was 
namentlich  bei  einem  derselben  recht  auffällig  sich  geltend  macht. 

Ausserdem  weist  der  hintere  Theil  der  Krone  noch  vier 
minder  werthvoUe  Zellenschmelze  auf,  die,  nach  Musterung  imd 
Farbenskala  zu  urtheilen,  offenbar  jünger  sind  als  die  oben  be- 
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sprochenen,  der  Ottonenzeit  angehörigen  Schmelzwerke.  Wir 
glauben  nicht  fehlzugehen  mit  der  Annahme,  dass  diese  vier 
quadratisch  gestalteten  Plättchen  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts angehören,  jener  Periode,  in  welcher  in  den  rheinischen 
Schmelzwirkereien  Zellenemails  abwechselnd  mit  Giiibenschmelz 
angewandt  wurden. 

Immerhin  bleibt  es  auffallend,  dass  in  der  heute  noch  so 
reichhaltigen  Schatzkammer  des  Hildesheimer  Domes  nicht  ein 
einziges  Schmelzwerk  sich  vorfindet,  welches  den  Tagen  des 
grossen  Bischofs  Bernward,  des  Erziehers  Otto's  111.,  zuzu- 
schreiben wäre.  Als  Förderer  und  Kenner  der  sacralen  Gold- 
schmiedekunst stand  derselbe  am  Hofe  der  Kaiserin  Theophania 
und  des  jugendlichen  Otto  in  hohem  Ansehen  zu  einer  Zeit, 
als  in  Byzanz  und  an  den  deutschen  Kaiserpfalzen  die  Kunst 
der  Zellcnemails  höher  als  Perlen  und  Edelsteine  geschätzt 
wurde. 

Ausser  der  oben  beschriebenen  Krone  des  h.  Oswald 
bewahrt  das  tliesaurarium  der  Kathedrale  zu  Hildesheim  noch 
ein  Schatzstück,  das  gleichfalls  für  die  Zwecke  unserer  Arbeit 
in  Betracht  kommt.  Es  ist  dieses  ein  altare  gestatorium  mit 
reichem  Emailschmuck.  Die  Deckflächen  werden  durch  achtzehn 
Stäbchen  in  kleine  Quadrate  getheilt,  in  welche  Vierpassrosen 
von  weissem  Schmelz  eingelassen  sind,  während  der  mit  dem 
Grabstichel  ausgestochene  Tiefgrund  mit  blauem  Grubenschmelz 
ausgefüllt  ist.  Diese  Technik,  welche  sich  ausserdem  auch  noch 
am  Dreikönigenschrein  zu  Köln  sowie  am  Marien-  und  Karls- 
schrein zu  Aachen  findet,  ist  charakteristisch  für  rheinische 
Schmelzarbeiten  des  12.  Jahrhunderts,  und  dieser  Epoche  ist 
auch  der  Emailschmuck  des  in  Rede  stehenden  Tragaltärchens 
zuzuschreiben. 
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R.   Zellenschmelze  im  Domschatz  zu 

Auf  Seite  125  flF.  ist  an  der  Hand  der  Mittheilungen  von 
Lübke  auf  jene  Zellenschmelze  im  Vorbeigehen  hingewiesen 
worden,  die  sich  noch  in  den  Domschätzen  des  nördlichen 
Deutschlands  befinden.  Die  vielfach  schwankenden  Angaben 
Lübke's  und  anderer  Autoren  waren  Veranlassung,  dass  wir 
unmittelbar  vor  Ostern  1896  in  den  an  kirchlichen  Kunst- 
schätzen des  Mittelalters  noch  so  reichhaltigen  Domen  und 
Stiftskirchen  von  Minden,  Hildesheim,  Halberstadt  und  Quedlin- 
burg Nachforschungen  nach  Zellenschmelzen  aus  den  Tagen 
sächsischer  Kaiser  anstellten.  Dieselben  waren  insofern  von 
günstigen  Erfolgen  begleitet,  als  sich  an  verschiedenen  Stellen 
noch  ansehnliche  Reste  von  Zellenschmelzen,  meist  abend- 
ländischer Herkunft,  vorfanden,  die  von  unsern  Vorgängern 
entweder  übersehen  oder  nicht  zutreffend  beurtheilt  worden  sind. 

Beginnen  wir  im  Folgenden  zuerst  mit  der  kurzen  Be- 
schreibung der  vier  Zellenschmelze,  die  sich  in  dem  heute  noch 
reichhaltigen  thesaurarium  das  Domes  von  Minden  vorfinden. 

Bereits  im  Jahre  1867  und  68  hat  der  kürzlich  verstorbene 
Dompropst  von  Breslau,  Dr.  J.  Kayser,  der  als  Professor  an  der 
phil.-theol.  Lehranstalt  zu  Paderbom  wirkte,  sechs  verschiedene 
Kunstwerke  des  Mindener  Domschatzes,  unter  Zugabe  von  Illustra- 
tionen, in  zwei  Jahresheften  eingehend  beschrieben.*)  Leider 
hat  der  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Archäologie  bewanderte 
Verfasser  es  unterlassen,  in  seiner  unten  citirten  trefflichen 
Monogi'aphie  Beschreibung    und   Abbildung  eines  grossartigen 


1)  Aus  der  Schatzkammer  des  Domes  von  Minden.  Ein  Beitrag 
zur  Greschichte  der  mittelalterlichen  Kunst.  L  und  IL  Heft,  Paderbom, 
Jungfermann 'sehe  Buchhandlung,  1867  und  1868. 
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Tragkreuzes  zu  geben,  das  als  Ersatz  eines  älteren  goldenen 
Votivkreuzes  aus  den  Tagen  der  sächsischen  Kaiser  zu  be- 
trachten sein  dürfte. 

Diese  ältere  cntx  stationalis  scheint  am  Ausgange  des 
Mittelalters  bedeutende  Beschädigungen  erlitten  zu  haben,  so 
dass  das  dortige  Hochstift  sich  veranlasst  sah,  in  den  Formen 
der  entwickelten  Spätgothik  ein  neues  Tragekreuz  herstellen  zu 
lassen.  Glücklicher  Weise  hat  man,  den  Werth  der  ornamentalen 
Zellenschmelze  erkennend,  welche  einst  das  alte  Kreuz  aus  der 
Ottonenzeit  zierten,  dieselben  auf  das  spätgothische  Prozessions- 
kreuz  übertragen  lassen.  Was  nun  zunächst  diese  vier  Zellen- 
schmelze betrifft,  die  je  ein  Quadrat  bilden,  dessen  Seite  4,3  cm 
misst,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  in  allen  vier  Emailplättchen 
fast  dieselbe  Musterung  in  Rosenform  gleichmässig  zurückkehrt 
(vergl.  Taf.  X,  Fig.  1).  Die  ornamentalen  Einzelheiten  dieser 
Rosenformen  sind  theilweise  opaqite  gehalten,  während  der  Fond 
als  ein  translucides  Smaragdgrün  sich  zu  erkennen  giebt.  Das 
entwickelte  romanische  Blattwerk  tritt  durchweg  in  dui'ch- 
scheinendem,  grünem  Schmelz  auf,  wohingegen  nur  stellenweise 
ein  durchschimmerndes  ziegelrothes  und  türkisblaues  Email  sich 
geltend  macht.  Im  Ganzen  charakterisiren  sich  die  vier  Schmelz- 
plättchen,  deren  Farbenskala  nur  sieben  verschiedene  Emailfarben 
aufweist,  als  unzweifelhaft  abendländische  Arbeit. 

Die  interessante  Frage,  deren  Lösung  bei  sämmtlichen 
rheinischen  und  westfälischen  Zellenschmelzen  heute  noch  aus- 
steht, geht  dahin:  In  welchem  klösterlichen  Institut  wurden 
diese  Zellenemails  auf  Goldgrund  hergestellt?  Es  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel,  dass  zur  Zeit  des  grossen  Bischofs  Mein- 
werk von  Paderborn,  ähnlich  wie  in  Trier  unter  Egbert  und 
in    Hildesheim    unter   Bernward,    so   auch   in   Paderbora  eine 
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Schule  für  kirchliche  Goldschraiedearbeiten  und  Schmelzkunst, 
vielleicht  in  Verbindung  mit  der  Abtei  Abdingkhoff,  bestanden 
habe,  in  welcher  nach  denUeberlieferungen  ärarisch  byzantinischer 
Schmelzwirker  die  Emaillirkunst  geübt  und  gepflegt  wiu-de* 

Diese  Hypothese,  welche  jedoch  noch  archivalischer  Be- 
glaubigung entbehrt,  dürfte  dadurch  einen  etwas  höheren  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dass  aus  Paderborn  auch  die 
Einbanddecke  herrühren  soll,  welche  auf  Seite  122  ff.  ausführlicher 
besprochen  worden  ist.  Der  Paderbomer  Domherr  Graf  Kessel- 
statt brachte  dieselbe  nach  Trier,  wo  sie  mit  den  übrigen  Codices 
seiner  Sammlung  dem  dortigen  Domschatze  einverleibt  wurde. 

Der  Zeit  nach  dürften  die  vier  Mindener  Emailplättchen, 
die  in  Musterung  und  Farbstimmung  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  einigen  Essener  Schmelzen  zeigen,  noch  dem  dritten  Viertel 
des  11.  Jahrhunderts  angehören.  Mit  dieser  Annahme  lässt 
sich  auch  ohne  Zwang  das  Vorhandensein  einer  prachtvollen 
Camee,  einen  trefflich  gearbeiteten  Imperatorenkopf  darstellend, 
in  Einklang  bringen.  Es  wüide  nicht  allzuschwer  sein,  im 
Hinblick  auf  die  vielen  heute  noch  erhaltenen  Cameen  aus 
klassisch-römischer  Zeit,  festzustellen,  welcher  vorchristliche  Im- 
perator hier  dargestellt  sei. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Zellenschmelzen  an  dem 
spätgothischen  Vortragekreuze  ist  noch  ein  zweites  Schatz- 
stück des  Mindener  Domes  für  die  Zwecke  unserer  Arbeit 
näher  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  eine  arcida  oblonga 
in  formam  domus  redacla,  von  altern  Schriftstellern  zuweilen 
auch  aedictda  reliquiarum  genannt.  Bei  genauerer  Besichtigung 
dieses  merkwürdigen  Reliquiars,  das  in  seiner  äussern  Gestaltung 
und  Omamentation  an  formverwandte  Vorbilder  des  11.  Jahr- 
hunderts  erinnert,   drängt  sich   auch   einem   weniger  geübten 
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Forscher  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Entstehung  dieser  in 
Goldblech  getriebenen  aedktda  einer  älteren  und  jüngeren  Zeit- 
epoche zuzusprechen  sei.  Oifenbar  gehört  die  vordere,  am 
reichsten  verzierte  Hauptfassade  des  Reliquiars,  die  wir  als 
Autotypie  auf  Grundlage  einer  genauen  xlufnahme  auf  Tafel  X, 
Figur  2  bildlich  wiedergeben,  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts an  und  dürfte  griechischem  Kunstfleiss  ihre  Entstehung 
zu  verdanken  haben,  wohingegen  die  figural  getriebenen  Dar- 
stellungen der  Kehrseite,  desgleichen  auch  die  lateinischen 
Inschriften  dem  12.  Jahrhundert  anzugehören  scheinen  und 
von  abendländischen  aurifabri  angefertigt  worden  sind.  Für 
unsere  nächstliegenden  Zwecke  hat  die  vordere  Hauptseite  des 
Reliquiars,  die  mit  einem  grossen  Medaillon  in  Zellenschmelz  ver- 
ziert ist,  ein  besonderes  Interesse.  SämmtUche  als  Bas-Relief  ge- 
triebenen Pflanzenornamente,  welche  die  äussere  Umrandung  bilden, 
tragen  unverkennbar  griechischen  Charakter  zur  Schau,  ebenso 
die  4maux  cloisonnSs,  welche  in  einem  grossen  Rundmedaillon  die 
Hauptfassade  unserer  arcula  zieren.  In  den  das  Rundmedaillon 
zu  beiden  Seiten  flankirenden  Reliefs,  in  einem  ausgesprochenen 
griechischen  Typus,  zeigen  sich,  ähnlich  wie  an  dem  Egbert- 
schrein zu  Trier,  eingelassene,  geschälte  Edelsteine  von  röth- 
licher  Färbung,  die  an  die  Verroterie- Arbeiten  einer  früheren 
Kunstepoche  erinnern.  Auf  der  oberen  Bedachungsfläche  finden 
sich  Andeutungen,  dass  auch  hier  vormals  Zellenschmelze  in 
kleinen  Medaillons  als  Parallelen  zu  dem  grossen  Rundmedaillon 
angebracht  waren.  Dieselben  sind  verloren  gegangen,  und  ihre 
Stelle  nehmen  gegenwärtig  kleine  eingesetzte  Edelsteine  ein. 

Als  Hauptzierde  der  vorderen  Langseite  unserer  aedicula 
ist  das  auf  Tafel  X  unter  Figur  3  in  natürlicher  Grösse  ver- 
anschaulichte Medaillon  in  vielfarbigem   Zellenschmelz   zu   be- 
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trachten,  das  eine  originelle  Musterung,  wie  sie  sonst  selten 
vorkommt,  zu  erkennen  giebt.  Die  Mitte  der  goldenen  Kreis- 
rundung wird  nämlich  durch  einen  oblongen  Edelstein  mit 
goldener  Fassung  gekennzeichnet.  Denselben  umgeben  nach 
den  vier  Seiten,  eine  Kreuzform  bildend,  anscheinend  weibliche 
Halbfiguren  in  Zellenschmelz.  Zwischen  diesen  Figuren  smd  je 
zwei  greifenartige  Vogelgestalten  so  angebracht,  dass  jede 
Halbfigur  in  Mitten  eines  Vogelpaares  erscheint.  Auf  diese 
Weise  bilden  die  Emailverzierungen  gleichsam  ein  radfOrmiges 
Ornament,  dessen  Speichen  kreuzförmig  durch  menschliche 
Halbfiguren  gebildet  werden.  Wir  haben  vergeblich  in  musi- 
vischen  und  eingeschmelzten  Dai^stellungen  des  frühen  Mittel- 
alters nach  formverwandten  Vorbildern  zu  dieser  originellen  Dar- 
stellung gesucht,  um  zugleich  auch  eine  Erklärung  dieses  offen- 
bar symbolischen  Bilderkreises  zu  finden.  Jules  Labarte  indessen 
veranschaulicht  in  seiner  „Histoire  des  atis  industrids  au  moyen 
dy^',  Album  II,  planche  LXXIX  ein  gi'össeres  Miniaturbild 
eines  griechischen  Manuskriptes  des  6.  Jahrhunderts,  auf 
welchem  man  in  sechs  Kreisen,  anscheinend  von  einem  mittleren 
Edelsteine  ausgehend,  acht  Halbfiguren  erblickt,  welche  ein 
Doppelkreuz  bilden  und  nach  den  beigefügten  griechischen  In- 
schriften je  einen  xoqog  darstellen.  Der  sechste  und  letzte 
ChoiTeigen  wird  der  Inschrift  zufolge  bezeichnet  als: 
^jXoqog  Mwvaicjgy  av&QOj7cov  xov  ^cov". 
Nach  den  eben  citirten  griechischen  Miniaturmalereien, 
vorfindlich  in  der  vatikanischen  Bibliothek  (No.  699),  dürfte  auch 
unserm  Emailbilde  auf  Tafel  X,  Figur  3  eine  allegoiische 
Bedeutung  zuzuschreiben  sein,  welche  festzustellen  einer  spätem 
Forschung  vorbehalten  bleibt.  Hier  sei  nur  konstatirt,  dass 
auch  an  byzantinischen  Zellenschmelzen  des   11.  Jahrhunderts, 
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insbesondere  an  profanen  Schmuckgeg'enstllndon,  formverwandte 
phantastische  Thiergebilde  häufiger  anzutreffen  sind.  Wir  ver- 
weisen deswegen  auf  die  Ohrgehänge  mit  arabeskenförmigen 
Thiergestalten,  wie  sie  der  Sammlung  von  Swenigorodskolf's 
angehören  und  auf  Tafel  XXI  seines  Prachtwerkes  vielfarbig 
in  natürlicher  Grösse  abgebildet  sind.  Noch  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  byzantinische  Emailleui*,  von  dem  die  auf 
Tafel  X,  Figur  3,  abgebildete  Emailplatte  herrührt,  über  eine 
reiche  Farbenskala  zur  Herstellung  seiner  Schmelzarbeiten  ver- 
fügte, wie  sie  nur  den  Emailmalern  aus  der  Blüthezeit  dieses 
Kunstzweiges  zu  Gebote  stand.  Es  lassen  sich  nämlich  sieben 
verschiedene  Schmelzfarben  unterscheiden,  unter  welchen  Hell- 
und  Dunkelblau,  ein  Smaragdgi-ün,  ein  intensives  Roth  und 
Braun,  desgleichen  auch  ein  mattes  Gelb  besondere  hervorragen. 
Nachdem  wir.  Dank  dem  überaus  freundlichen  Entgegen- 
kommen von  Propst  Bergmann,  Gelegenheit  hatten,  den  reich- 
haltigen Schatz  des  Mindener  Domes  eingehend  besichtigen  und 
das  in  Rede  stehende  Emailmedaillon  hinsichtlich  seiner  Technik 
genauer  prüfen  zu  können,  gelangten  wir  sofort  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  dieses  interessante  opus  smaltum  durchaus  als 
Zellenschmelz  ohne  jede  Beigabe  von  Grubenschmelz  aufzufassen 
sei.  Unser  Vorgänger,  Prof.  Kayser,  der  den  reichhaltigen  Schatz 
des  Mindener  Doms  in  einer  Zeit  zu  beschreiben  begann,  als 
das  Studium  und  die  Kenntniss  der  Zellenschmelze  noch  in  ihren 
Anfängen  begriffen  war,  ist  im  Irrthum,  wenn  er,  gestützt  auf 
eine  missvei*standene  Stelle  bei  Jul.  Labarte,*)  auf  Seite  64 
und  65  klar  zu  machen  versucht,  dass  das  eben  besprochene 
Medaillon  aus  einer  Zusammensetzung  von  Grubenschmelz  und 


1)  Recherehes  sur  la  Feintore  en  ömail,  page  38. 
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Zellenemail  zu  verstehen  sei,  und  wie  häufig  solche  Combinationen, 
insbesondere  bei  niederrheinischen  eingeschmelzten  Arbeiten  aus 
der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  erst  in  jüngster  Zeit  sich 
vorgefunden  haben.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ist  das  Mindener 
Medaillon  nicht  zu  jenen  Schmelzwerken  zu  rechnen,  deren  Fond 
en  plein  6maü  besteht,  d.  h.  deren  figurale  Darstellungen  ganz 
von  Schmelz  umgeben  und  eingefasst  sind,  sondern  dasselbe 
gehört  zu  jener  grossen  Abtheilung  von  byzantinischen  Zellen- 
schmelzen, die,  wie  die  vielen  goldenen  Medaillons  der  Samm- 
lung SwenigorodskoY  und  die  figuralen  Darstellungen  der 
grossen  Staurothek  zu  Limburg  und  der  pala  d'ora  zu  Venedig, 
auf  einer  Goldfläche  in  eine  vertiefte  Mulde  eingelassen  und 
durch  Feuersgewalt  inkrustirt  worden  sind. 


S.  Zellenschmelze  im  Zitier  des  Domes  zu  Halberstadt. 

Keines  der  infolge  der  Reformation  umgewandelten  Dom- 
stifte des  nördlichen  Deutschlands  erfreut  sich  heute  noch  eines 
so  reichhaltigen  Besitzes  von  textilen  und  metallischen  Kunst- 
werken des  Mittelalters,  wie  der  umfangreiche  Zitter  der  ehe- 
maligen bischöflichen  Kathedrale  zu  Halberstadt.  Ausser  vielen 
anderen  grossartigen  Ueberresten  des  Kunst-  und  Frommsinnes 
vergangener  Jahrhunderte  hat  heute  noch  das  thesaurarium  des 
Halberstädter  Domes  eine  grosse  Zahl  jener  seltenen  stoff- 
lichen und  metallischen  Werke  byzantinischer  Kleinkunst  auf- 
zuweisen, die  Bischof  Konrad  nach  dem  Falle  von  (üonstan- 
tinopel  seiner  Metropole  ctd  sanäum  Stephanum  1205  in  grosser 
Zahl  tiberbrachte,  wie  dies  eine  lateinische  Schenkungsurkunde 
von  1208  besagt,  deren  Abschrift  uns  gestattet  wurde.  Für 
unsere  Zwecke  war   es   zunächst  Aufgabe,    unter  den  metal- 
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lischen  Kunstwerken  des  Halberetädter  Doms  Umschau  zu 
halten,  ob  sich  aus  der  Schenkung  Bischof  Konrad's  auch 
noch  Werke  der  Kleinkunst  vorfänden,  die  von  byzantinischen 
Goldschmieden  und  Schmelzwirkern  hergestellt  worden  seien. 
Unsere  desfallsigen  Nachforschungen  waren  insofern  von  Erfolg 
begleitet,  als  in  dem  Cümelienschrein  des  oft  gedachten  Dom- 
schatzes unter  Abelen  andern  metallischen  Seltenheiten  des  Mittel- 
alters sich  an  einer  spätgothischen  Reliquientafel  eine  offenbar 
byzantinische  Emailmalerei  aus  der  Blüthezeit  dieses  Kunst- 
zweiges vorfand.  Dieses  äusserst  zierlich  gearbeitete  Email- 
bildchen  hat  eine  Länge  von  4,8  cm  bei  einer  Breite  von 
2,9  cm  und  stellt  die  Figur  eines  griechischen  Heiligen  dar, 
zu  welcher  sich  eine  Parallele  in  Zellenschmelz  in  der  Samm- 
lung Sr.  Excellenz  Dr.  von  SwenigorodskoY  befindet. 

Weiterhin  besitzt  der  Domschatz  zu  Halberstadt  eine 
kleine,  goldene  Büchse  mit  beweglichem  Deckel  —  Ttv^ig  — 
mit  der  Aufschrift  in  blauem  Email:  „6  ayiog  z/ij/iijrpiog". 
Das  Bild  dieses  Heiligen,  das  in  der  griechischen  Hagiographie 
häufig  vorkommt,  gehOii;  offenbar  byzantinischem  Kunstfleisse 
an  und  weist  acht  verschiedene  Schmelzfarben  auf,  wie  solche 
auch  an  den  gleich  grossen,  figürlichen  Darstellungen  der 
goldenen  staurotheca  im  Limburger  Domschatz  wahrnehmbar  sind. 

Reichen  Emailschmuck  trug  ehemals  eine  in  dem  oft 
gedachten  Domschatz  heute  noch  aufbewahrte  goldene  ladula 
reliquiarum,  die  in  ihrer  Anlage  und  Beschaffenheit  ebenfalls  form- 
verwandtschaftliche Anklänge  an  die  ebengenannte  Limburger 
staurotheca  aufzuweisen  hat.  Der  schiebbare  Deckel  trug  ehe- 
mals nach  allen  vier  Seiten  reiche  Verzierungen  in  Zellen- 
schmelz, die  leider  in  traurigen  Zeitläufen  spurlos  verschwunden 
sind.  Diese  Kapsel  diente  ursprünglich  zur  Aufbewahrung  einer 
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Salbe  vom  Blute  des  h.  Demetrius  und  von  Reliquien  anderer 
griechischen  Heiligen,  deren  Namen  in  Niello  noch  heute  ersicht- 
lich sind.  Der  byzantinische  Ursprung  dieses  seltenen  Reliquiars, 
das  zweifelsohne  zu  den  Kunst-  und  Reliquienschätzen  gehörte, 
die  Bischof  Konrad  von  Crosigk  nach  der  Einnahme  von  Con- 
stantinopel  durch  die  Lateiner  für  seine  Domkirche  erwarb,  dürfte 
ausser  Zweifel  stehen.  Die  Entzifferung  der  sehr  lückenhaften 
griechischen  Inschriften  muss  einer  späteren  Zeit  überlassen 
bleiben,  wenn  von  berufener  Feder  eine  Monographie  des  vor- 
trefflich in  allen  seinen  Theilen  hergestellten  Doms  von  Halber- 
stadt und  seiner  heute  noch  wenig  gekannten  textilen  und 
metallischen  Kunstwerke  erfolgen  wird. 

Der  Vollständigkeit  wegen  unterlassen  wir  es  nicht, 
hier  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  unter  den  metal- 
lischen Cimelien  im  Domschatz  zu  Halberstadt  auch  noch 
eine  grosse  Reliquientafel  in  vergoldetem  SUber  aus  spät- 
romanischer Zeit,  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  vor- 
findet, welche  in  der  äussern  Umrandung  vier  kleinere  Ueber- 
reste  von  Zellenschmelz  zeigt.  In  ihrer  Zusammensetzung 
bildeten  dieselben  ehemals  offenbar  ein  Kreuz  mit  gleich  langen 
Balken,  deren  Mitte  aus  einer  emaillirten  Kreisrundung  be- 
standen haben  dürfte,  die  heute  fehlt.  Diese  vier  Zellen- 
schmelze, desgleichen  zwei  ganz  kleine  imaux  cloüonnis  in 
Quadrat,  voiündlich  in  der  Innern  Umrandung  der  mittleren 
Füllung,  rühren  offenbar  von  einem  abendländischen  Emailleur 
des  12.  Jahrhunderts  her,  wie  dies  auch  die  spätromanischen 
Musterungen  dieser  opem  gmoAi  erkennen  lassen.  Dieselben  haben 
bei  Herstellung  der  in  Rede  stehenden  Reliquientafel  abwechselnd 
mit  gefassten  Edelsteinen  in  den  filigranirten  Einfassungs- 
rändern  eine  dekorative,   gelegentliche  Verwendung  gefunden. 
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Von  gi'össerem  Interesse  für  die  christliche  Alterthumskunde 
ist  jenes  hochinteressante  Schmelzwerk,  das  sich  in  Mitten  der 
zuletzt  gedachten  umfangreichen  tabula  rdiquiarum  des  Halber- 
städtischen  Domes  befindet,  welche  unter  andern  Reliquien 
in  der  Mitte  eine  jpars  notabüis  vom  Kreuze  Chiisti  ent- 
hält. In  der  mittleren  Vierung  dieser  Kreuzreliquie  erblickt 
man  nämlich  ein  Goldplättehen,  das  nur  eine  Länge  von  3,5  cm 
bei  einer  Breite  von  2,6  cm  aufzuweisen  hat.  Auf  diesem 
kleinen  Goldblech  ist  die  Kreuzigung  des  Herrn,  wie  immer  um- 
geben von  der  Passionsgruppe  Maria  und  Johannes,  in  schwarzem 
Email  oder  in  Niello  dargestellt.  Ganz  ähnlich  wie  auf  dem  encol- 
pium  des  Königs  Aistulf  im  Schatze  zu  Monza  (vgl.  die  näheren 
Angaben  auf  Seite  176),  desgleichen  auch  an  dem  triptychon 
des  Klosters  Gelat  (vgl.  Seite  177)  steht  hier  der  crucifixus  auf 
einem  breiten  suppedaneum  und  ist  bekleidet  mit  einem  langen 
coUobium,  einer  tunica  sine  manicis,  wie  solche  sich  nur  an  den 
ältesten  Darstellungen  der  Kreuzigung  des  5. — 8.  Jahrhunderts 
vorfindet.')  Diese  eingeschmelzte  Darstellung  der  Kreuzigung, 
zweifellos  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  angehörend, 
rührt  wahrscheinlich  von  einer  altgriechischen  staurotheca  aus 
der  Schenkung  Bischofs  Conrad  her  und  ist  wahrscheinlich  im 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  bei  Anfertigung  der  jetzigen  tabula 
rdiqiüarum  als  Seltenheit  auf  dieselbe  übertragen  worden. 


0  Dieselbe  Darstellung  des  Christus  tunieatus  findet  sich  auch  an 
der  staurotheca  in  byzantinischem  Schmelz  im  Besitz  von  Baron  Albert 
von  Oppenheim,  die  auf  Seite  169 — 178  eingehender  beschrieben  und  auf 
Tafel  Vm  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  worden  ist 
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T.    ZellenemaÜB  im  Zitier  der  Schlosskirche  zu 

Quedlinburg. 

Die  heute  mit  grossem  Kostenaufwand  wieder  hergestellte 
Kirche  des  ehemaligen  kaiserlichen  Stiftes  Quedlinburg,  in  dessen 
Krypta  der  erste  deutsche  König  aus  sächsischem  Stamme, 
Heinrich  I.,  der  Vogler,  desgleichen  seine  Gemahlin,  die 
h.  Mathilde,  ihr  Grab  gefunden,  bewahrt  in  ihrem  reich- 
haltigen Zitter  einen  kostbaren  Reliquienschrein,  welcher  dem 
Kunstsinne  des  letzten  der  Ottonen,  des  in  der  Blüthe  der 
Jahre  hingeschiedenen  Otto  III.,  Entstehung  zu  verdanken 
haben  dürfte.  Dieses  Reliquiar  ist  nach  vier  Seiten  mit  kleinen 
Elfenbeintiguren  reich  verziert,  die  in  Haltung  und  Bewegiuig 
durchaus  übereinstimmen  mit  jenen  zierlichen  Skulpturen  in 
Elfenbein  an  dem  Aachener  vas  hidrale^)  Nur  die  vordere 
Hauptfassade  ist  durch  acht  Zellenschmelze  ausgezeichnet,  deren 
Musterungen  auffallend  den  Emails  an  dem  Egbertschreine 
zu  Trier  ähnlich  sind.  Täuschen  uns  gewisse  Anzeichen  in 
der  Musterung  und  in  der  Wahl  der  Schmelzfarben  nicht,  so 
dürfte  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dass  diese  vortreff- 
lich erhaltenen  Zellenschmelze  an  der  Quedlinburger  arcxila  von 
den  Schmelzwirkern  an  St.  Maximin  in  Trier  oder  deren  unmittel- 
baren Nachfolgern  hergestellt  worden  seien.  Die  Palette  dieser 
abendländischen  EJmailleurs  verfügte  nur  über  wenige  Schmelz- 
farben, nämlich  über  Smaragdgiün  im  Tiefgi'und,  Türkisgrün 
in  den  ausmündenden  flems  de  lis,  ferner  Saphirblau  in  den 
mittleren  Vierpässen  und  Weiss  —  opaqtie  —  in  den  kleineren 
Blattornamenten.   Auffallend  erscheint  es,  dass  bei  sämmtlichen 


>)  Vgl.  die  Abbildung  und  Beschreibung  diases  Weihegefässes  in  un- 
serm  Werk  „Karls  des  Grossen  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze"  Figur 
XXIX,  Seite  62—69.    Aachen,  1866. 
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emaillirten  Plättchen  dieselbe  Musterang  ohne  Abwechselung 
der  Formen  wiederkehrt.  Für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Zellen  schmelze  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Trierer  Schule  angefertigt  worden  seien,  dürfte  auch 
weiterhin  der  Umstand  als  Beweisgrund  herangezogen  werden, 
dass  zur  ornamentalen  Verzierung  dieses  kunstvoll  ausgestatteten 
Reliquiars  der  obere  Deckel  mit  Elfenbeinplättchen  belegt  ist,  eine 
Technik,  die  für  die  Erzeugnisse  der  Egbertschule  geradezu 
charakteristisch  ist,  indem  auch  an  dem  auf  Seite  100 — 104 
beschriebenen  und  auf  Tafel  III  und  IV  abgebildeten  altare 
8.  Andreae,  und  zwar  auf  beiden  Langseiten  desselben,  sich  eine 
leichte  Bekleidung  mit  dünnen  Elfenbeintafeln  vorfindet.  Auch 
die  auf  der  obem  Fläche  des  Reliquiars  befindliche  Abschluss- 
platte, anscheinend  ein  smaragdgrüner  Glasfluss,  verdient  insofern 
eine  besondere  Beachtung,  als  dieselbe  als  eine  durchaus  form- 
verwandte Parallele,  ebenfalls  in  grünem  Glasfluss,  zu  der 
ayia  yudxiva  zu  betrachten  ist,  die  heute  als  Abendmahlschüssel 
im  Domschatz  zu  Genua  in  hohen  Ehren  steht.  Dieselbe 
wurde  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  grösstes  Kleinod 
der  ehemaligen  Republik  Genua  betrachtet  und  hatte  als  ge- 
schnittener Smaragd  nach  Genuesischer  Ueberlieferung  einen 
unbezahlbaren  Werth.  Dieser  vermeintlichen  Kostbarkeit  wegen 
Hess  Napoleon  die  tellerförmig  vertiefte  Schüssel  mit  andern 
Kunstschätzen  Genua's  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nach 
Paris  bringen,  wo  dieselbe  eine  starke  Beschädigung  erlitt  und 
als  altarabischer  künstlicher  Glasfluss  von  smaragdgrüner  Farbe 
erkannt  wurde. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  Dr.  Ranke  und  Dr.  J.  Kugler, 
zwei  Archäologen  von  Ruf,  diese  acht  abendländischen  Zellen- 
schmelze als  „musivische  Blumen"  bezeichnet  und  nicht  sofort 
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als  Emails  erkannt  haben.')  Mit  Recht  scheinen  sie  aber  an  der 
unverbürgten  Tradition,  dass  dieses  kostbare  Reliqoiar  von  Kaiser 
Otto  I.  herrühre,  Anstoss  genommen  zu  haben,  indem  sie  auf 
Seite  139  dasselbe  als  „angeblichen^  Reliquienkasten  Kaiser 
Otto's  I.  bezeichnen.  Nach  dem  Standpunkte  der  heutigen 
archäologischen  Wissenschaft  unterliegt  es  nicht  dem  mindesten 
Zweifel,  dass  dieses  äusserst  reich  ausgestattete  scrinium  ebur- 
fieum  den  Tagen  Kaiser  Otto's  III.  angehöre.  Dafür  spricht  auch 
die  grosse  Uebereinstimmung  der  zwölf  Apostelflguren  und  der 
darüber  befindlichen  Skulpturen  des  ZodiacuSj  sämmtlich  in  Pllfen- 
bein  als  Bas-Reliefs  gearbeitet,  mit  den  durchaus  stilverwandten 
Elfenbeinschnitzereien  an  dem  WeiliwassergefUss  im  Schatze  des 
Aachener  Münsters,  das  nachweislich  den  Tagendes  dritten  Otto 
angehört;  dafür  spricht  femer  die  Thatsache,  dass  Otto  III. 
im  Jahre  999  seiner  Anverwandten,  der  Äbtissin  Adelheid 
von  Quedlinburg,  dui'ch  den  Grafen  Bezelin  mit  anderen  Klein- 
odien auch  einen  goldenen,  mit  Filigran  verzierten  Abbatialstab*) 
übersandte,  der  heute  noch  in  der  Quedlinburger  Zitter  auf- 
bewahrt wird. 

Unter  andern  metallischen  Kleinodien  und  textilen  Selten- 
heiten besitzt  der  im  Rundbogen  gewölbte  Zitter  der  ehemaligen 
Stiftskirche  zu  Quedlinburg  auch  einen  hochinteressanten 
Evangelienkodex,  angeblich  aus  der  Karolingerzeit,  dessen 
goldener  Frontaleinband  mit  reichen  Emailverzierungen  für  die 
vorliegenden  Studien  von  Bedeutung  ist,  zumal  dieselben  sich 


0  Beschreibung  and  Geschichte  der  Schlosskirche  zu  Qaedlinburg, 
bearbeitet  von  Dr.  Ranke  and  Dr.  Kugler.  Berlin  1838.  Verlag  von 
G.  Gropius.  Seite  141. 

>)  Abbildung  desselben  in  unserer  Geschichte  der  liturgischen  Ge- 
wSnder  des  Mittelalters,  2.  Band,  Tafel  XXX,  Figur  1.  Bonn,  Max  Cohen 
A  Sohn  1866. 
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seither  der  öffentlichen  Kenntniss  entzogen  hatten  und  in  der 
Monographie  von  Dr.  Ranke  und  Dr.  Kugler  irrthümlich  als 
kleine  „Mosaikhilder"  bezeichnet  sind. 

Wenn  die  an  der  vorhin  besprochenen  arcula  rdiquiarum 
Otto's  III.  vorfindlichen  Zellenschmelze  in  Farbe  und  Muste- 
rung abendländischen  Ursprung  verrathen,  so  geben  sich  die 
kleinen  Halbbilder  der  beiden  Medaillons,  die  jedesmal  die 
Mitte  der  obem  und  untern  Umrandung  einnehmen,  sofort 
als  byzantinische  Zellenemails  zu  erkennen.  Das  kreisförmige 
Medaillon  in  der  obem  Umrandung,  in  einem  Durchmesser  von 
2,2  cm,  stellt  den  Tzavtor/iqdlioq  in  Brustbild  dar,  der  die  Rechte 
nach  griechischer  Weise  segnend  erhoben  hat;  zu  beiden  Seiten 
des  Weltheilandes  ersieht  man  wie  immer  das  bekannte  Hiero- 
gramm  in  Abkürzung  I2-XP.  In  dem  untern  Umrahmungs- 
streifen erblickt  man  in  einer  gleich  grossen  Umkreisung  das 
ebenfalls  in  Zellenschmelz  ausgefühite  Bild  der  7cavayia,  die 
mit  erhobenen  Händen  fürbittend  dargestellt  ist.  Auch  hier 
fehlt  das  abgekürzte  Monogramm  31P-GY  nicht.  Wahrschein- 
lich rühren  diese  eben  bezeichneten,  äusserst  delikat  ausgeführten 
figuralen  Zellenschmelze,  die  noch  den  ersten  Jahrzehnten  des 
11.  Jahrhunderts  angehören  dürften,  als  4maux  de  plique  von 
einem  altern  Werke  kirchlicher  Goldschmiedekunst  her  und  sind 
zugleich  mit  sieben  andern  der  Zeit  nach  Jüngern  Zellen- 
schmelzen den  vier  Filigranrändern  unseres  Evangeliariums 
als  Zierstücke  nachträglich  hinzugefügt  worden.  In  den 
beiden  Einrahmungsstreifen,  welche,  vertikal  laufend,  zu  beiden 
Seiten  die  getriebenen  Bildwerke  der  fürbittenden  Himmels- 
königin und  zweier  Bischöfe  einfassen,  ersieht  man  vier  gleich- 
artig gemusterte  Theile  von  abendländischen  Zellenschmelzen, 
die  als  zusammengehörige  Compartimente  einer  giösseren  Email- 
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malerei  zu  betrachten  sein  dürften.  Ebenfalls  als  abendländische 
Emails,  der  norddeutschen  Schule  der  Zellenschmelzer  an- 
gehörend, befinden  sich  in  der  obem  und  untern  Ecke 
der  filigranirten  Umrahmung  zwei  Medaillons  in  Kreisform, 
darstellend  den  geflügelten  Lüwen,  das  Symbol  des  Evangelisten 
Lukas,  und  den  Adler,  das  Symbol  des  Evangelisten  Johannes. 
Die  beiden  andern  evangelistischen  Thiersjrmbole  fehlen.  An 
Stelle  derselben  befindet  sich  in  der  untern  Ecke  der  fili- 
granirten Einfassungsborte,  dem  Attribut  des  Adlers  gegenüber, 
eine  Kreisrundung  in  Zellenschmelz,  die,  fächerförmig  von  einem 
Wuraelblatt  ausstrahlend,  ein  formverwandtes  Ornament  erkennen 
lässt,  wie  sich  ein  ähnliches  an  einem  der  Kreuze  des  Essener 
Schatzes  vorfindet.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  diese  zuletzt 
beschriebenen  sieben  Zellenschmelze  mit  Einschluss  der  beiden 
evangelistischen  Thiersymbole  der  abendländischen  Schmelzkunst 
gegen  Mitte  des  1 1 .  Jahrhundeils  zuzuschreiben,  da  sie  in  einem 
norddeutschen  Benediktinerstift  nach  den  Recepten  griechischer 
Lehrmeister  angefertigt  worden  sein  dürften. 

U.  Emailtafel  mit  Darstellung  der  Kreuzigimg  in  der 

Reichen  Kapelle  in  München. 

Unter  den  wenigen  heute  noch  in  deutschen  Kirchen  er- 
haltenen ZcUenschmelzen  byzantinischen  Ursprunges,  der  Blüthe- 
zeit  dieser  Kunsttechnik  angehörend,  nimmt  die  grosse  Goldtafel 
mit  der  figurenreichen  Darstellung  der  Kreuzigung  des  Heilandes, 
aufbewahrt  in  der  „Reichen  Kapelle"  zu  München,  unmittel- 
bar nach  der  Staurothek  Constantin's  Vll.  und  Romanus  IL 
im  Limburger  Schatze  unstreitig  die  hervorragendste  Stolle  ein. 
Auffallend  erscheint  es,  dass  unser  Vorgänger,  Johannes  Schulz, 
aufj  Seite  51  seines  Werkes  „Der  byzantinische  Zellenschmelz" 
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nur  eben  im  Vorbeigehen  dieses  grossartigen  Meisterwerkes 
orientalischer  Schmelzkunst  Erwähnung  thut,  obschon  es  anzu- 
nehmen ist,  dass  er  auf  seiner  Reise  nach  Italien,  um  in  Mailand 
und  Venedig  die  dortigen  Schmelzwerke  zu  studiren,  auch  gewiss 
München  beiUhrt  und  die  doiüge  an  Kunstwerken  des  Mittel- 
alters reiche  Kapelle  besucht  hat.  Auch  Professor  Kondakow 
scheint  weder  das  Original  noch  auch  eine  mustergültige 
Abbildung  dieser  grossen,  mit  byzantinischen  Emails  reich 
verzierten  Goldplatte  gesehen  zu  haben;  sonst  Würde  dieser 
Gelehrte,  dem  kaum  ein  byzantinisches  Schmelzwerk  des 
Orients  unbekannt  geblieben  ist,  auf  Seite  218  des  oft  citirten 
Prachtwerkes  nicht  angegeben  haben,  dass  an  der  Münchener 
staurotheca  in  der  „Reichen  Kapelle"  der  Emailschmuck 
fehle.  Nach  genauer  Besichtigung  der  ältesten,  offenbar  byzan- 
tinischen Schmelzwerke  an  der  berühmten  Pala  d'oro^)  in 
St.  Marco  zu  Venedig,  welche  in  den  sechs  grossen  emaillirten 
Goldtafeln  der  obem  Abtheilung  auch  eine  formverwandte 
Kreuzigung  des  Herrn  in  figurenreicher  Darstellung  enthält, 
im  Hinblick  ferner  auf  das  Seitenstück  der  Kreuzigung  des 
Heilandes  im  Besitze  des  Grafen  Stroganoff,  vorfindlich  in 
seiner  berühmten  Kunstsammlung  zu  Rom,*)  müssen  wir  ein- 
gestehen, dass  sich,  soweit  unsere  Kenntniss  reicht,  heute  im 
Abendlande  keine  Darstellung  der  Kreuzigung  mehr  vorfindet, 
sowohl  was  Grössenverhältnisse  als  auch  vollendete  artistische  und 
technische  Ausführung  betrifft,  die  den  Vergleich  mit  diesem  kost- 
baren Schmelzwerk  byzantinischen  Kunstfleisses  aushalten  konnte. 


1)  Die  grosse  vielfarbige  Abbildang  der  Baia  d'oro  in  dem  Werke 
von  Ferdinand  Ongania  ed.  1887.  Chromolithographie  von  A.  Osterriet, 
Frankfurt  a.  M. 

>)  Vgl.  die  kurze  Beschreibung  Seite  78  und  79. 
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Zur  kurzen  Besprechung  der  vielen  flgnralen  Dar- 
stellungen der  Münchener  Emailtafel  übergehend,  sei  bemerkt, 
dass  eine  vortreffliche,  polychrome  Abbildung  derselben  im 
Jahre  1874  in  München  erschienen  ist.*)  Leider  ist  bei  dieser 
vielfarbigen  Wiedergabe  das  Inkarnat  der  Figuren  zu  dunkel 
und  bräunlich  ausgefallen,  wohingegen  die  andern  Farbtöne  des 
inkrustiiien  Schmelzes  ziemlich  richtig  wiedergegeben  suid. 

Was  nun  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  ist  hier  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  mittlere  Fläche  der  goldenen  Tafel, 
die  25  cm  hoch  und  18  cm  breit  ist,  durch  die  Daretellung 
der  Kreuzigung  des  Heim  im  gi'ossen  Maassstabe  ausgefüllt 
ist.  Die  Passionsgruppe  besteht,  wie  auch  an  dem  formver- 
wandten Schmelzwerke  des  Grafen  Stroganoff,  aus  vier  Figuren, 
während  an  der  anderen  Parallele,  dem  Email  der  Pala  d'oro  zu 
Venedig,  fünf  Figiu^en  ersichtlich  sind.  Besonders  reich  ist  an 
der  Münchener  wie  auch  an  der  Stroganoff'schen  Tafel  das  Costüm 
des  römischen  Hauptmanns  Longinus  gemustert.  Bei  der  erstem 
lässt  der  Schmelzkünstler  das  aus  der  Seitenwunde  strömende 
Blut  des  Erlösers  von  emer  doppelhenkligen  Urne  reverenlet* 
aufgefangen  werden,  deren  Standpunkt  nicht  motivirt  ist,  da 
sie  wie  durch  ein  Wunder  frei  in  der  Luft  schwebt.  An 
beiden  Emailtafeln  ist  das  siippedaneum  reich  verziert ;  auch  findet 
sich  an  demselben,  um  die  Erlösung  des  gefallenen  Menschen- 
geschlechts anzudeuten,  der  Schädel  des  alten  Adam  abgebildet, 
da  der  Ueberlieferung  nach  das  Kreuz  des  Herrn  an  derselben 
Stelle  errichtet  worden  ist,  wo  die  Gebeine  des  ersten  Adam 
ruhen  sollen.    Der  obere  Theil   der   beiden   Emailtafeln   zeigt 


1)  Frz.  X.  Zettler,  L.  Enzler,  Dr.  J.  Stockbauer,  KuDstwerke  der 
«Beichen  Kapelle**  in  der  k.  Residenz  zu  München,  40  Tafeln  mit  Text. 
München  1874.    Tafel  XXVm. 
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je  vier  trauernde  Engel,  fast  in  gleicher  Auffassung  -und  Hal- 
tung. Auch  die  Aufschrift  —  titulus  a-ucis  —  in  weissem 
Schmelz  ist  auf  beiden  Bildwerken  die  gleiche. 

Auf  der  kleinern  Emailtafel  der  Stroganoff  sehen  Sammlung 
fehlt  als  dritte  Abtheilung  die  auf  dem  Schmelzwerk  der  „Reichen 
Kapelle**  ersichtliche  seltenere  Darstellung  der  Kriegsknechte,  wie 
sie  den  ungenähten  Rock  des  Herrn  zu  theilen  im  Begriffe  stehen. 

Unter  sämmtlichen  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Email- 
werken byzantinischen  Ursprunges  ist  mit  Ausnahme  der  vielen 
cmaillirten  Bildwerke  an  der  Limburger  Staurotliek  keines,  das 
so  reich  in  der  Nüancirung  abwechselnder  Schmelzfarben  sich 
auszeichnet,  wie  das  vorliegende  Kunstwerk. 

Was  die  Entstehungszeit  und  den  Ort  der  Anfertigung 
dieser  Schmelzmalerei  betrifft,  so  glauben  wir  uns  in  der  An- 
nahme nicht  zu  irren,  dass  dasselbe  vielleicht  noch  in  den 
ärarischen  Werkstätten  des  Zeuxippus  am  Goldenen  Hörn  in 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  für  die  Zwecke  des  Basilem 
von  jenen  Schmelzkünstlem  angefertigt  worden  ist,  die  nach 
Ablauf  der  ikonoklastischen  Wirren  befdhigt  waren,  das 
Vollendetste  im  Bereiche  der  Schmelzkunst  zu  leisten.  Femer 
dürfte  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dass  dieses  her- 
von'agende  Schmelzwerk  gleich  der  Staurotliek  im  Schatze  zu 
Limburg  aus  der  Plünderung  herrührt,  welche  sich  die  Kreuz- 
fahrer bei  der  Einnahme  von  Byzanz  in  der  Hagia  Sophia  und 
den  andern  Kirchen  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Es  verlautet 
nichts  Näheres  darüber,  durch  welche  Veranlassung  und  zu  welcher 
Zeit  dieses  vortreffliche  Werk  byzantinischer  Schmclzkunst  in 
den  Schatz  der  „Reichen  Kapelle"  gelangt  sei.  In  dem  Ver- 
zeichnisse der  unveräusserlichen  Kleinodien  des  bayerischen 
Hauses,  angefertigt  unter  dem  Kurfürsten  Max  J.,  wird  dasselbe 
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unter  der  bescheidenen  Bezeichnung  angeführt:  „Goldenes  Blech 
mit  der  Kreuzigung  Chiisti  und  vielen  Figuren,  gar  nW  anfio^. 
Der  heutige  Glasverschluss  und  die  Umrahmung  in  skulp- 
tirtem  Elfenbein  scheint  zur  selben  Zeit  unserm  Bildwerke  hin- 
zugefügt worden  zu  sein. 


Y.  Mit  Zellenschmelzen  verziertes  Kreuz  der 

Königin  Gisela 
in  der  „Reichen  Kapelle*'  zu  München. 

Ausser  der  auf  Seite  201—205  beschriebenen  goldenen 
Tafel  mit  grossen  figuralen  Darstellungen  in  Zelleneraail  besitzt 
die  »Reiche  Kapelle"  in  München  eine  in  Goldblech  getriebene 
crux  (dtariSf  deren  Umrandung  mit  zalilreichen  kleineren  Zellen- 
schmelzen in  dreieckiger  und  quadratischer  Form  verziert  ist. 
Diese  vielen  imatix  de  2>li(p(e,  gleichzeitig  von  Lotperlen  ein- 
gefasst,  haben  offenbar  die  Bestimmung,  den  Farbeneffekt  dei* 
Edelsteine  durch  das  Leuchten  der  farbigen  Schmelze  zu  ei'setzen 
und  dem  Ganzen  einen  erhöhten  Glanz  zu  verleihen.  Wie  die 
en  rdief  getriebenen  Inschriften  auf  der  Tieffläche  des  Kreuzes 
besagen,*)  rührt  dasselbe  als  Geschenk  der  Königin  Gisela,  der 
Gemahlin  Königs  Stephan  des  Heiligen  von  Ungarn,  her,  welche 
es  im  Jahre  1008  für  die  Grabeskirche  ihrer  Mutter  Gisela, 
der  Gemahlin  Herzog  Heinrich  des  Zänkers,  im  Niedermünster 
zu  Regensburg  stiftete.  Die  Entstehung  dieses  Prachtkreuzes 
fällt  also,  den  getriebenen  Inschriften  zufolge,  in  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  auch  der  kunstsinnige  Binder  der  ungarischen 
Königin,  Kaiser  Heinrich  II.,   für  seine  Lieblingsstiftung,   den 


1)  Yg].  die  polychrome  Abbildung  dieses  prachtvollen  Kreuzes  nebst 
den  vielen  Inschriften  in  dem  Werke:  ^Histoire  des  afta  industrieh  au 
fnoyendge  etä  V^poqae  de  la  renaismnce,'^  Tom,  II,  115;  und  femer  Album  L 
planche  XXXI,  par  JuUa  Labarte,  Paris^  A,  Morel  et  Co,  1864. 
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Dom  zu  Bamberg,  das  Evangeliariiim  mit  seinem  reich  aus- 
gestatteten Frontaleinband  in  Zellenschmelzen  herstellen  Hess, 
den  wir  im  Folgenden  näher  besprechen  werden. 

Als  Jules  Tjabarte  im  Jahre  1864  sein  auf  Seite  205  in  der 
Anmerkung  citirtes  Werk  „Geschichte  der  industriellen  Künste 
des  Mittelalters  bis  zur  Renaissance"  schrieb,  war  man  weder 
französischer-  noch  auch  deutscherseits  schon  hinlänglich  über  den 
Entwickelungsgang,  den  die  Kunst  des  Zellenschmelzes,  von 
Byzanz  ausgehend,  im  Abendlande  diesseits  und  jenseits  der  Berge 
genommen  hatte,  orientirt.  Aus  der  dürftigen  und  mangelhaften 
Aufzählung  die  der  französische  Archäologe  in  demselben  Werke 
Band  II,  Seite  58 — 118  giebt,  geht  klar  hervor,  dass  derselbe 
kdne  oder  nur  eine  schwache  Ahnung  davon  hatte,  wie 
gross  die  Zahl  der  ^maux  cloisonnSs  ist,  die  sich  heute  noch 
in  den  Domen  und  Stiftskirchen  des  Deutschen  Reiches 
vor  den  Zerstörungen  der  letzten  Jahrhunderte  erhalten  haben. 
Da  der  Typus  der  abendländisch-deutschen  Zellenschmelze,  im 
Gegensatz  zu  den  orientalisch-byzantinischen  ^aux  cloisonnSs, 
durch  Besichtigung  der  vielen  diesseits  der  Berge  noch  befind- 
lichen Originale  an  Ort  und  Stelle  dem  französischen  Gelehi-ten 
nicht  klar  geworden  war,  so  ist  die  Vorliebe  bei  Jules  Labarte 
erklärlich,  die  ihm  meist  nur  durch  unvollkommene  Abbildungen 
bekannten  deutschen  Schmelzwerke  fast  durchgehends  als  byzan- 
tinische zu  bezeichnen. 

Das  Gleiche  ist  auch  zu  sagen  hinsichtlich  der  zahlreichen 
kleinen  Smat^x  de  plique,  welche  die  äusseren  Umrandungen  des 
Votivkreuzes  der  ungarischen  Königin  Gisela  als  weilhvoUerer 
Ersatz  für  Edelsteine  zieren.  Wenn  der  französische  Alter- 
thumsforscher  die  vielen  ähnlich  geformten  und  gemusterten  Zellen- 
schmelze an  den  Vortragekreuzen  im  Schatze  zu  Essen,  an  den 
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Werken  kirchlicher  Goldschmiedekunst  Erzbischofs  Egbert  im 
Domschatze  zu  Trier  und  in  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu 
Gotha  nur  flüchtig  in  Augenschein  genommen  hätte,  so  würde  er 
sofort  die  Ueberzeugnng  gewonnen  haben,  dass  die  verschiedenen 
geometiisch  geformten  ^maux  cloisonn^s  an  dem  in  Rede  stehenden 
Kreuz  der  Königin  Gisela  nicht,  wie  er  irrthümlich  angiebt, 
von  byzantinischen,  sondern  sftmmtlich  von  abendländischen 
Goldschmiede-  und  Schmelzkünstlern  herrühren,  die,  viel- 
leicht nach  Anleitung  byzantinischer  Lehrmeister  vorge- 
bildet, in  verschiedenen  Klöstern  Deutschlands  Schulen  für 
Herstellung  von  Zellenschmelzen  gründeten  und  leiteten.  Es 
ist  lange  her,  dass  wir  den  Kunst-  und  Reliquienschatz  der 
„Reichen  Kapelle^  in  München  eingehend  in  Augenschein 
genommen  haben.  Die  Erinnerung  indessen  hat  sich  bis  heute 
noch  erhalten,  dass  die  bereits  nach  naturalistischer  Wahrheit 
strebende  Figur  des  Gekreuzigten  übereinstimmend  mit  den  vielen 
en  rdief  gehaltenen  lateinischen  Grossbuchstaben,  welche  den 
Tiefgrund  des  goldenen  Kreuzes  auf  der  Vorder-  und  Rückseite 
desselben  zieren  und  beleben,  von  deutschen  Goldschmieden, 
wahi*scheinlich  in  einem  Benediktinerstifte  Regensburgs,  zugleich 
mit  den  vielen  charakteristischen  Zellenschmelzen  in  dem  zweiten 
Jahrzehnt  des  11.  Jahrhunderts  angefertigt  worden  sind. 

Was  nun  die  zahlreichen  Zellenschmelze  betrifft,  welche  die 
äusseren  Umrandungen  des  in  Rede  stehenden  Yotivkreuzes  ein- 
fassen und  auf  welche  es  hier  zunächst  ankommt,  so  ist  hinsicht- 
lich der  Farbenskala  derselben  darauf  hinzuweisen,  dass  meistens 
auf  smaragdgrünem,  durchscheinendem  Fond  oder  abwechselnd 
auf  blauem,  undurchsichtigem  Tiefgrund  sich  zwei  verschiedene, 
stilisirte  Pflanzenomamente  abheben,  die,  abwechselnd  in  weissem, 
rotbem,    blauem  und  hellgrünem    Schmelz    auftretend,    immer 
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wieder  aus  einem  Wurzelblatt  in  rotliem  Schmelz  hervorsprossen. 
Dieselben  zeigen  theils  herzförmige  Bildungen  in  weissem  Schmelz, 
theils  lilienförmige  Blätter  in  blauem  und  weissem  Schmelz, 
die  ein  durchaus  deutsches  Gepräge  venatlien,  während  wir  ein 
solches  stilisirtes  Pflanzenwerk  niemals  an  byzantinischen  Zellen- 
schmelzen vorgefunden  haben. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
Essener  Kreuzen  und  zu  den  vielen  andern  cruces  stationales 
et  altarisy  wie  sie  sich  aus  der  Ottonenzeit  heute  noch  in  abend- 
ländischen Kirchenschätzen  vorlinden,  das  Kreuz  der  Königin 
Gisela  in  den  vier  Balken  merkwtlrdigerweise  geradlinig  ab- 
schliesst  und  nicht  durch  oblonge  oder  dreieckige  Ansätze,  wie 
anderwäils,  verziert  ist. 

Von  dem  hochentwickelten  Kunstsinne  der  Königin  Gisela 

und  ihrer  Gebefreudigkeit  Kirchen  und  Stiften  gegenüber  legt 

auch  eine  auf  gemustertem  Purpurstoflf  —  dibapha  —  reich  in 

Goldfäden   gestickte   casula    Zeugniss   ab.    Dieser   prachtvolle 

Messornat  wurde  von  der  Gemahlin  Stephans  des  Heiligen  und 

ihrer  nächsten  Umgebung  für  die  Kirche  von  Stuhlweissenburg 

in  Ungarn   in  höchster  Vollendung   der  Technik   angefertigt.*) 

Die  Inschrift  auf  diesem  althistorischen  Messgewand,  zu  welchem 

sich  ebenfalls   auf  Purpurstoff  in  Gold  gestickte   castdae  aus 

den  Tagen  derh.  Kunigunde,  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrich's  II., 

im  Schatze  des  Domes  zu  Bamberg  befinden,  lautet  wie  folgt: 

„Casula  hec  operaia  et  data  ecclesiae  sandae  Marien,  sitae 

in    civäate  AU>a,  anno  incamacionis  XPI  MXXXI  in- 

diccione  XIIIL  a  Stephano  rege  et  Gida  r(egina/^. 


1)  Die  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  ungarischen 
ErOnungsmantels  ist  zu  ersehen  in  unserm  Werk  der  deutschen  Reichsklein- 
odien und  der  ungarischen  Kroninsignien,  Seite  84—93,  Tafel  XVU^  Ab- 
bildung 24.    Wien,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  1864. 
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Dieses  ehemalige  glockenförmig  geschlossene  Messgewand 
diente  seit  mehreren  Jahrhundeiien  bei  der  Krönung  ungarischer 
Könige  als  paludammtum  regale.  Die  vielen  in  Gold  gestickten 
figuralen  und  dekorativen  Ornamente  dieses  Ornates,  ins- 
besondere das  stilisirte  Pflanzenwerk,  erinnern  auffallend  an 
die  zierlichen  Musterangen  der  zahlreichen  Zellenschmelze  an 
dem  in  Rede  stehenden  Votivkreuz  der  Königin  Gisela.  Auch 
die  in  goldgestickten  Grossbuchstaben  an  dem  ebengedachten 
ungarischen  Krönungsmantcl,  in  formeller  Uebereinstimmung 
mit  den  zahlreichen  Inschriften  in  lateinischen  Vei'salien  an 
dem  goldenen  Kreuz  der  Königin  Gisela,  legen  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  sowohl  der  Entwurf)  zu  diesem  Pracht- 
kreuz als  auch  die  Komposition  zu  der  ehemaligen  casula  der 
Kirche  von  Stuhlweissenburg  von  der  Hand  eines  und  desselben 
Hofmalei*s  herrühren  dürfte,  der  auch  bei  dem  Entwurf  der 
in  Gold  auf  byzantinischer  Purpui'seido  gestickten  casulae 
künstleiisch  thätig  war,  die  sich  heute  noch  im  Doraschatz 
zu  Bamberg  vorfinden. 

W.    Mit  abendländischen  Zellenemails 
verzierter  Evangelienbehälter  der  Königlichen  Staats- 
bibliothek zu  München. 

Die  Königliche  Staatsbibliothek  zu  München  besitzt  unter 
Nr.  54(13  601)  ihres  Cimelienschatzes  einen  kostbaren  Behälter, 
welcher  das  Evangeliaiium  der  Aebtissin  Uota  von  Niedermttnster 
in  Regensburg  (1002—1029)  enthält.  Diese  seltene  botte  hat  eine 


1)  Diese  Musterzeichnung^,  farbig  auf  einem  zarten,  orientalischen 
Byssusstoff,  nicht  auf  Pcrt^ament,  fast  transparent  gemalt,  wird  heute  noch 
aufbewahrt  in  dem  Schatze  der  alten  Abteikirche  St.  Martin  bei  llaab  in 
Ungarn,  einer  Stiftung  König  Stephan  des  Heiligen. 
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Höhe  von  46  cm  bei  einer  Breite  von  33  cm  und  einer  Tiefe 
von  9,5  cm.  Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  die  vielen 
in  Goldblech  getriebenen,  figuralen  Arbeiten,  desgleichen  auch 
den  Schmuck  der  zahlreichen,  in  lectulis  gefassten  Edelsteine 
und  Filigranarbeiten  des  Näheren  zu  beleuchten,  mit  welchen 
diese  Evangehenkapsel  fast  überreich  verziert  ist.  Für  unsere 
Studien  gentigt  es,  in  Kürze  auf  die  vielen  vortreiFlichen 
Zellenschmelze  auf  Goldfond  hinzuweisen,  mit  denen  der 
obere  Deckel  dieser  capsa  künstlerisch  ausgestattet  ist.  Der 
Uebersichtlichkeit  halber  sei  hier  vorausgesandt,  dass  die 
mittlere,  vertiefte  Füllung  des  Deckelverschlusses  mit  der 
grossartigen,  en  relief  in  Goldblech  getriebenen  Darstellung  des 
Weltenrichters  in  sede  maiesfatis  verziert  ist.  Zu  den  vier 
Seiten  desselben  erbUckt  man  die  vier  Symbole  der  Evangelisten, 
ebenfalls  in  getriebener  Arbeit,  die  in  den  vier  Ecken  erst 
nachträglich  hinzugefügt  zu  sein  scheinen.  Sowohl  in  dem 
breiten  Nimbus  der  niaiestas,  desgleichen  auch  in  der  grossen 
mandorla,  welche  dieselbe  umgiebt,  sowie  auch  auf  dem 
liber  scripttis  sind  kleine,  aufgesetzte  Emails  ersichtlich, 
welche  mit  phantastischen  Bestiarien  in  vielfarbigem  Schmelz 
gemustert  sind.  Auch  die  schräg  ansteigende,  schmale  Um- 
rahmungsfläche, welche  in  oblonger  Form  den  auf  einer  sdla 
thronenden  Weltheiland  umgiebt,  entbehrt  des  Schmuckes  von 
kleinen,  quadratisch  gefassten  Emailtäfelchen  nicht;  allein  auf 
diesen  Einfassungsrändern  zeigen  sich  18  viereckige  Email- 
plättchen,  welche  phantastische  Thiergestaltcn,  abwechselnd  mit 
stilisirten  Laubornamenten,  erkennen  lassen,  wie  solche  zierliche 
Formbildungen  in  Zellenschmelz  auch  an  dem  gleichzeitigen 
(dfwe  gestatorium  s,  Andreae  (vgl.  Abbildung  auf  Tafel  ITT 
und  IV)  des  Erzbischofs  Egbert  von  Trier,  desgleichen  an  dem 
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reichen  Frontaleinband  desselben  Erzbischofs  aus  der  Abtei 
Echternach,  heute  befindlich  in  dem  Herzoglichen  Museum  zu 
Gotha,  vorkommen.  Auffallender  Weise  sind  die  vier  breiten 
Ecken  des  reich  ausgestatteten  Evangelienbehälters  nicht,  wie 
gewöhnlich,  mit  den  emaillirton  Bildwerken  der  vier  Evan- 
gelisten gehoben  und  verziert,  sondern  es  finden  sich  an  dieser 
Stelle  grössere  in  ledulis  gefasste  Edelsteine  ä  cahochon.  In 
der  äussern,  breiten  Umrandung  zu  beiden  Seiten  des  in 
lateinischer  Weise  segnenden  Weltlieilandes  erblickt  man  zwei 
bildliche  Darstellungen  in  Zellenschmelz,  und  zwar  zur  Rechten 
der  Maiestas  Domini  ebenfalls  ein  grösseres  Halbbild  des 
segnenden  Weltheilandes  in  Kreisforra.  Dieses  Rundmedaillon 
wird  als  aehtblättrige  Rose  von  acht  Halbkreisen  umgeben 
und  eingefasst.  In  diesen  acht  Halbkreisen  spielt,  immer 
wiederkehrend,  ein  zierliches  eingeschmelztes  Ornament  auf 
smaragdgrünem  Fond,  das  in  seiner  Verästelung  sich  auch  zu 
beiden  Seiten  der  Halbflgur  der  maiestas  als  Ausftlllung  zeigt. 
Dieser  achtblättrigen  Rose  mit  ihren  zierlichen  Zellenschraelzen 
gegenüber  erblickt  man  ein  einfacheres  Rundmedaillon  mit 
dem  stehenden  Bilde  der  all  erseligsten  Jungfrau  in  viel- 
farbigem Zellenschmelz.  Zu  beiden  Seiten  dieser  figürlichen 
Daretellung  liest  man  in  lateinischen  Majuskelschriften,  aber 
vertikal  unter  einander  geordnet,  den  l^eginn  des  englischen 
Gnisses:  „Ave  Marias  gratia  plena^^. 

Betrachtet  man  aufmeiksam  die  vielen  aufgesetzten  ^tnaux 
de  plique  in  kleiner  quadratischer  Form,  welche  die  innere,  ab- 
geschrägte Randeinfassung  gamiron,  überschaut  man  femer 
die  vielen  zierlichen  Zcllenschmelze,  ebenfalls  in  quadratischer 
Form,  welche  nicht  in  organischer  Verbindung  mit  der  mandorla 
stehen,  welche  die  Figur  des  Weltenrichters  umgiebt,  und   die 
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auch  an  der  sella  desselben  angebracht  sind,  so  gewinnt  man 
die  Ueberzeugung,  das  diese  sämmtlichen  quadratischen  Zellen- 
schmelze, desgleichen  auch  die  beiden  grossen  imaux  cloisonv4$  zu 
beiden  Seiten  der  Figur  des  segnenden  Weltlieilandes  als  ver- 
zierende Medaillons  nicht  nach  einem  einheitlich  durchdachten  Plane 
von  dem  Goldschmied  in  richtige  Verbindung  gesetzt  worden  sind, 
sondern  dass  diese  reiche  Ausstattung  unseres  Evangelienbeliälters 
aus  der  Zeit  und  dem  Material  nach  verschiedenen  Theilen 
nicht  ursprünglich  von  dem  aurifaher  der  Äbtissin  Uota,  sondern 
erst  bei  einer  spätem  Restauration  so  zusammengefügt  worden 
ist,  wie  es  eben  der  Raum  gestattete.  Das  Gesagte  gilt  nicht  nur 
von  den  unregelmässig  aufgesetzten  kleinen  und  grossen  Zellen- 
schmelzen, sondern  auch  von  der  in  Goldblech  getriebenen  Figur 
der  Maiestas  Domini  und  den  Thiersymbolen  der  vier  Evangelisten, 
die  nicht  organisch  dem  Räume  angepasst  sind,  den  sie  ausfüllen 
sollen.  Diese  vier  ezechielischen  Thiersymbole  haben  noch  das 
Eigenthümliche,  dass  dieselben  mit  menschlichen  Leibern  begabt 
sind  und  zugleich  auch  mit  den  darauf  befindlichen  Köpfen 
der  evangelistischen  Thierbilder,  nämlich  der  facies  Immnis,  der 
facies  aqiiüae,  ferner  der  facies  bovis  et  leouis.  Dieselbe 
Unregelmässigkeit  macht  sich  auch  an  den  aufgesetzten, 
flligranirten  Goldpiatten  kenntlich,  w^elche  den  äussern,  breiten 
Rand  zugleich  mit  einer  grossen  Zahl  von  ungeschliffenen 
Edelsteinen  ausfüllen.  Diese  willkürliche  Zusammenstellung  und 
Verbindung  der  verschiedenen  getriebenen,  emaillirten  und  flli- 
granirten Ornamente  lässt  die  Annahme  nicht  gewagt  erscheinen, 
dass  dem  Goldschmiede  die  nicht  leichte  Aufgabe  gestellt  war, 
aus  vorfindlichen  omamcntalen  und  figiu'alen  Theilen  kirchlicher 
Goldschmiedekunst  den  Behälter  möglichst  reich  auszustatten, 
der  die  Bestimmung  tragen  sollte,  das  kostbare  Evangeliarium 
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der  Aebtissin  Uota  aufzubewahren  und  zu  verschliessen.  Wo- 
her der  wahrscheinlich  ciuheimisclie  aurifaber  die  vielen  zier- 
lichen Zellenschmelze  auf  goldenem  Fond  entlehnte,  die  er  mit 
einer  naiven  nonchcUance  mit  den  übrigen  Zieraten  der  goldenen 
Bedeckungsfläche  unregelrailssig  in  Verbindung  gesetzt  hat, 
dürfte  heute  nicht  leicht  mehr  nachzuweisen  sein.  Entweder 
hat  der  klosterliche  Goldschmied  diese  vielen  Emails  von  einer 
kirchlichen  Centralstelle  des  Abendlandes  bezogen,  in  welcher 
von  geübten  Emailleurs  Zcllenschmelze  für  den  Bedarf  be- 
freundeter Bencdiktincrabtcicn  hergestellt  wurden,  oder  aber 
dieselben  sind,  was  vielleicht  eher  anzunehmen  ist,  einem  altern 
Werke  kirchlicher  Goldschmiedekunst  entnommen  und  erst  in 
einer  spätem  Zeit  mit  den  übrigen  getriebenen  und  flligranirten 
Ornamenten  zur  Ausstattung  des  vorliegenden  Evangelien- 
behältere  zusammengestellt  worden.  Dass  die  29  verechieden 
gemusterten  kleinen  Emails  in  quadratischer  Form  abend- 
ländischen Ursprungs  sind,  desgleichen  auch  die  figuralen 
Schmelzwerke  in  den  beiden  giösseren  Rundkreisen  zu  beiden 
Seiten  der  sitzenden  Figur  des  lateinisch  segnenden  Panto- 
crator,  unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel.  Dieselben 
stimmen  sowohl  in  der  Composition  als  auch  in  der  tech- 
nischen Ausführung  mit  den  vielen  Zellenschmelzen  der  Egbert- 
schule an  St.  Maximin  in  Trier,  desgleichen  auch  an  dem 
frontale^  einem  Geschenk  der  Kaiserin  Theophania  an  die  Abtei 
Echtemach,  auffallend  überein.  Noch  sei  bemerkt,  dass  das 
grössere  Rundmedaillon  zur  Linken  des  segnenden  Heilandes  mit 
dem  stehenden  Bilde  der  allerseligsten  Jungfrau  der  begründeten 
Annahme  das  Wort  spricht,  dass  dieser  Kreisform  gegenüber 
ehemals  das  Bild  des  verkündigenden  Engels,  ebenfalls  in 
Zellenschmelz,  zu  ersehen  war.    Es  bleibt  der  archäologischen 
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Forschung  überlassen,  in  späterer  Zeit  vielleicht  einmal  den 
Nachweis  zu  erbringen,  in  welchem  der  vielen  Benediktiner- 
klöster des  südlichen  Deutschlands  oder  der  benachbarten  Schweiz 
die  Kunst,  Zellenschmelze  auf  Goldfond  herzustellen,  in  jenen 
Tagen  geübt  wurde,  als  unter  der  Regierung  Kaiser  Heinrichs  des 
Heiligen  (1002—1024)  die  kirchliche  Goldschmiedekunst  einen 
grossartigen  Aufschwung  in  Süddeutschland  genommen  hatte. 

X.  Frontaleinband  des  Evangeliaxiums 

Kaiser  Heinrich's  ü. 

in  der  Königlichen  Staatsbibliothek  zu  München. 

Wenn  der  in  der  vorhergehenden  Nummer  kurz  beschriebene 
Behälter  des  Evangeliariums  der  xYebtissin  Uota  als  eine  un- 
organische Zusammensetzung  von  Werken  der  Goldschmiedekunst, 
in  Verbindung  mit  der  Schmelzwirkerei  abendländischer  Email- 
leurs aus  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts,  sich  kenntlich  macht, 
so  stellt  sich  der  prachtvolle  Frontaleinband  Kaiser  Heinricirs  IL, 
des  Heiligen,  heute  ebenfalls  aufbewahrt  unter  den  Cimelien 
der  Königlichen  Staatsbibliothek  zu  München  unter  No.  57 
(4452),  als  ein  wohldurchdachtes  Werk  der  kirchlichen  Gold- 
schmiedekunst in  Verbindung  mit  orientalischen  und  occiden- 
talischen  Schmelzarbeiten  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  desselben 
Jahrhunderts  dar. 

Wie  an  den  meisten  goldenen  Frontalien  aus  der  Zeit  der 
sächsischen  Kaiser  bestand  die  Aufgabe  des  Goldschmiedes  und 
des  Emailleurs  darin,  eine  farbenprächtige  Umrahmung  zur  Ein- 
fassung einer  gi'össcren  figuralen  Elfenbeinskulptur  herzustellen, 
die  als  mittlere  FilUung  dem  hl.  Texte  ein  erhöhtes  Ansehen 
verleihen  sollte.  Für  den  Kenner  der  abendländischen  Elfenbein- 
skulptur   unterliegt    es   nicht    dem     mindesten   Zweifel,    dass 
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die  figurenreiche  Darstellung  der  Kreuzigung  des  Heilandes  an 
dem  in  Rede  stehenden  Frontaleinband  den  Beginn  der  Ent- 
wickelung  der  abendländischen  Elfenbeinskulptur  kennzeichnet, 
den  dieselbe  bereits  im  ersten  Viertel  des  elften  Jalirhundcrts 
diesseits  der  Berge  erreicht  liatte.  Das  Gleiche  muss  von 
der  Vollendung  der  vielen  Halbbilder  in  Zellenschmelz  gesagt 
werden,  welche  in  der  breiten  Umrahmung  das  Elfenbeinrelief 
nach  vier  Seiten  gleichmässig  umgeben  und  beleben.  Diese  Halb- 
bilder der  Apostel  mit  den  dabei  befindlichen  giiechischen  In- 
schriften zeigen  den  streng  hieratischen  Typus  eingeschmelzter 
Bildwerke,  wie  sie  aus  dem  Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts 
an  der  goldenen  stauroüieca  im  Limburger  Domschatz  und  an  den 
ältesten  eingeschmelzten  Iconen  der  reichhaltigen  Sammlung 
Swenigorodskoi  ersichtlich  sind.  Die  Vermutlning  liegt  nahe, 
dass  das  grössere  Halbbild  der  Maiestas  Domini,  welches  in 
der  obern  Umrandung  unseres  Frontale  thront,  zugleich  mit 
den  emaillirten  Halbbildern  der  Apostel,  wie  immer  darstellend  die 
grosse  öeriaig,  nicht  auf  deutschem  Boden  etwa  durch  einen 
griechischen  Emailleur  Entstehung  gefunden  habe,  sondern  von 
byzantinischen  Schmelzwirkern  am  Goldenen  Hörn  vielleicht  für 
den  grossen  Welthandel  hergestellt  worden  sei,  wenn  nicht  der 
andern  Annahme  Gewicht  beizulegen  ist,  dass  diese  griechischen 
Email bildchen  im  Besitze  des  kaiserlichen  Geschenkgebers 
an  einem  andern  kirchlichen  oder  profanen  Geräth  eine  vor- 
übergehende dekorative  Verwendung  gefunden  haben,  wie 
dies  auch  an  dem  ainbo  desselben  Kaisers  im  Schatze  des 
Aachener  Münsters  mit  den  daran  befindlichen  altern  Ornamenten 
in  Elfenbein  und  gesclmittencm  Bergki*}  stall  der  Fall  gewesen  ist. 
Gleichwie  durch  Pisaner  und  Amalfitaner  Kauffahrer  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert,  wie  bereits  früher  bemerkt,  kostbare 


• 
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und  reich  gemusterte  Purpurgewebe  als  Handelswaarc  von  Byzanz 
nach  Italien  und  über  die  Alpen  nach  Deutschland  eingeführt 
wurden,  so  gelangten  auch  nach  Ablauf  der  ikonokl astischen 
Streitigkeiten  eingeschmelzte  Bildwerke  und  kleincie  ornamentale 
imaux  de  plique  von  der  Zunft  byzantinischer  Schmelzkünstler 
auch  nocli  zu  jener  Zeit  auf  die  Märkte  des  Abendlandes,  als 
bereits  durch  abendländische  Emailleurs,  nach  Anleitung  byzan- 
tinischer Lehrmeister,  in  den  Tagen  der  Theophania  und  ihres 
Sohnes  Otto's  III.  die  Kunst  des  Zellenschmelzes  sowohl  in 
Italien  als  auch  diesseits  der  Berge  in  den  Werkstätten  grosser 
Benediktinerabteion  festen  Fuss  gefasst  hatte.  So  ist  es 
auch  zu  erklären,  dass  an  einem  und  demselben  Meisterwerk 
occidentalischer  Goldschmiede,  wie  dies  an  der  Umrahmung  des 
in  Rede  stehenden  Frontaleinbandes  der  Fall  ist,  abendländische 
zugleich  mit  morgenländischen  Bildwerken  in  Zellenschmelz  auf- 
treten. Wenn  nämlich  die  Bilder  der  diriöiq  mit  Einschluss  der 
grossen  Maiestas  Domini  in  Ausdnick,  Haltung  und  den  ver- 
schiedenen Abstufungen  der  zahlreichen  Emailfarben  sich  sofort 
als  von  Byzanz  herrührende  Schmelzwerke  kenntlich  machen,  mit 
Einschluss  ihrer  transversal  laufenden  griechischen  Inschiiften, 
so  charakterisiren  sich  in  Haltung,  Emailfarben  und  technischer 
Ausführung  die  vier  grossen  Medaillons  mit  den  evangelistischen 
Thierbildern,  welche  die  vier  Ecken  unseres  Frontale  zieren, 
durchaus  als  abendländische  Schmelzwerke,  wie  dies  auch  die 
in  der  Umkreisung  befindlichen  lateinischen  Inschriften  besagen. 
Da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  dürfte,  dass  diese  vier  Typen 
der  Evangelisten  in  Zellenschmclz  an  dem  in  Rede  stehenden 
Frontaleinband  in  den  Tilgen  des  kaiserlichen  Geschenkgebers  von 
deutschen  Schmelzwirkeni  hergestellt  wurden,  die  vielleicht  aus 
der  Werkstätte  byzantinischer  Lehrmeister  hervorgegangen  sind. 


) 
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da  ferner  die  zalilreiclien  inmuc  depUquej  welche  die  Umrandung' 
des  Kreuzes  der  Königin  Gisela  schmilcken,  ebenfalls  deutsclien 
Schmelzkönstlem  ihre  Entstehung  zu  verdanken  haben  und 
diese  eingekapselten  Zellenemails  in  Bezug  auf  Farbe  und  Technik 
grosse  Vei'wandtschaft  mit  den  ebengedachten  vier  Zellenschmelzen 
des  Frontale  Heinricirs  IL  verrathen,  so  würde  es  im  Interesse 
der  archäologischen  Wissenschaft  eine  lohnende  Aufgabe  sein, 
nachzuforschen,  wo  in  den  Tagen  Heiniich's  II.  und  seiner 
Schwester,  der  Königin  Gisela,  in  einer  bayerischen  Abtei  der 
Bisthiimer  Bamberg  oder  Regensburg  eine  klösterliche  fabrica 
geblüht  habe,  in  der  neben  Werken  der  kirchlichen  Gold- 
schmiedekunst auch*  Zellenschmelze  nach  byzantinischen  Vor- 
bildern und  unter  Lehrmeistern  Entstehung  fanden,  die  viel- 
leicht im  Gefolge  der  Kaiserin  Tlieophania  an  deutschen  Kaiser- 
pfalzen sesshaft  geworden  waren. 

Dass  in  den  Tagen  der  Regierung  des  kunstsinnigen 
und  gebefreudigen  Kaisers  Heinrich  IL  (1002—1024)  in  einer 
silddeutschen  Benediktinerabtei  die  sacrale  Goldschmiedekunst 
in  grossem  Umfange  gepflegt  und  geübt  worden  ist,  dafür  legt 
auch  die  Thatsache  Zeugniss  ab,  dass  im  Auftrag  Heinrich's  IL 
unter  andern  Kirchen  Zierden  auch  der  goldene,  monumentale  Altar- 
aufsatz —  refro frontale  —  als  Geschenk  füi'  den  Dom  zu  Basel 
und  die  Evangelienkanzel  —  ambo  —  als  Geschenk  für  die 
karolingische  Pfalzkapelle  in  Aachen  angefertigt  worden  sind. 
Leider  befindet  sich  dieses  zuerst  genannte  Meisterwerk  süd- 
deutscher Goldschmiedeknnst  nicht  mehr  an  primitiver  Stelle 
im  Dom  zu  Basel,  sondern  die  Regierung  von  Basel-Ijand 
sah  sich  vor  mehreren  Jahrzehnten  unbegreiflicher  Weise  veran- 
lasst, diesen  kostbaren,  in  Goldblech  getriebenen  Altaraufsatz 
nach  Frankreich   zu  veräussern.    Heute   befindet  sich  dei-selbe 
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als  vielbewiindertes  Praclitstöck  im  Hotel  Cluny  zu  Paris. 
Der  merkwürdige  amho^)  jedoch,  nach  der  Inschrift  ebenfalls 
ein  Geschenk  des  kunstsinnigen  Kaisers,  hat  sich  noch  an 
ursprünglicher  Stelle  im  Münster  zu  Aachen  erhalten,  und  es 
dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  in  welcher  derselbe 
von  Meisterhand  eine  gründliche  Wiederherstellung  und  Er- 
gänzung semer  vielen  fehlenden  Theile  erfährt.  Auffallender 
Weise  finden  sich  weder  an  dem  Aachener  ambo  noch  auch 
an  dem  Baseler  retabtduin  altaris  Andeutungen  vor,  dass  an 
denselben  Zellenemails  angebracht  waren. 


Nachtrag. 

Am  Schlüsse  dieser  tibersichtlichen  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  vielen  Zellenemails  morgen-  und  abendländischen 
Ursprungs,  die  sich  heute  noch  in  Kirchen  und  Privat- 
sammlungen  des  Deutschen  Reiches  vereinzelt  erhalten  haben, 
erübrigt  es  noch  auf  einzelne  kleinere  Zellenschmelze  der  Voll- 
ständigkeit wegen  hinzuweisen,  die  uns  nachträglich  noch  be- 
kannt geworden  sind.  Wir  geben  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass 
es  auch  nach  dem  Erscheinen  der  vorliegenden  Studien  noch 
gelingen  dürfte,  an  verschiedenen  Stellen  Ueberreste  von  Zellen- 
schmelzen ausfindig  zu  machen,  die  sich  seither  der  Nach- 
forschung entzogen  haben. 


»)  Verj^l.  die  Beschreibung?  und  Abbildunjj  dieses  merkwürdigen  amfn) 
in  unserm  Werke:  „Karls  des  (Jrosscn  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätzc". 
Seite  72—82,  Fig.  XXXII— XXXVI,  Köln  und  Neuss,  L.  Schwann,  1865. 
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a.  Byzantinisches  Email  im  Domschatz  zu  Osnabrück. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Zellenschmelze  am 
Dreikönigensclirein  zu  Köln  wurden  wir  von  dem  Apostol. 
Protonotar  und  Dompropste  Dr.  Herlage  zu  Köln  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  auch  im  Dom  zu  Osnabrück,  und  zwar 
auf  der  hintern  Vierung  einer  crur  atittionalis  des  11.  Jahr- 
hunderts ein  emaillirtes  Medaillon  in  Zellenschmelz  sich  befinde, 
das  in  Kreisform  die  bekannte  Darstellung  des  Agnus  Dei  zu 
erkennen  gebe.*)  Auf  Tafel  X,  Figur  4,  ist  in  getreuer 
Abbildung  diese  eingeschmelzte  Darstellung  in  natürlicher 
Grösse  wiedergegeben.  Das  mit  dem  gekreuzten  Nimbus  be- 
zeichnete Agmis  Dei  hält  das  Buch  des  Lebens ;  zu  beiden  Seiten 
desselben  erblickt  man  auf  blauem  Emailfond  die  bekannten 
Anfangs-  und  Endbuchstaben  des  griechischen  Alphabets  ^^  und 
ß.  Die  symbolische  Figur  des  Lammes,  welche  nicht  unbedeu- 
tende Verletzungen  erlitten  hat,  ist  in  einem  undurchsichtigen, 
weisslichen  Schmelz  wiedergegeben.  Maler  Schumacher,  der 
nach  zuvorkommend  ertlieilter  Erlaubniss  in  unseim  Auf- 
trage im  Domschatz  zu  Osnabrück  dieses  Schmelzwerk 
copirte,  ist  der  Ansicht,  der  auch  wir  beistimmen,  dass 
dieses  in  nur  fünf  Farben  ausgeführte  Emailschildchen  nicht 
abendländischen,  sondern  byzantinischen  Ursprunges  sei.  Wir 
glauben  annehmen  zu  sollen,  dass  dieses  Medaillon  mit  dem 
Typus  des  apokalyptischen  Lammes,  wie  immer,  das  Mittelstück 


^)  Dr.  Berlage  hat  bereits  im  Jahre  1878  im  11.  Bande  der  Mit- 
theilungen des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück,  bei  Gelegenheit  einer 
einleitenden  Beschreibung  des  dortigen  Domschatzes,  auf  Wcrth  und  Be- 
deutung dieses  vielfarbigen  Schmelzwerkes  zucret  hingewiesen.  Mit  Grund 
steht  zu  erwarten,  dass  in  absehbarer  Zeit  von  demselben  Autor  eine  um- 
fassende Beschreibung  des  heute  noch  wenig  gekannten,  reichhaltigen  Dom- 
schatzes von  Osnabrück  mit  den  nöthigen  Illustrationen  veröffentlicht  werde. 
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zu  den  vier  ähnlich  omaillirtcn  Symbolen  der  Evangelisten  ehe- 
mals gebildet  habe,  die  wahrscheinlich  in  ungünstigen  Zeitläufen 
abhanden  gekommen  sind. 

b.  Zellenschmelze  im  Kestner-Museiun  zu  Hannover. 

Auf  Anfrage  erhielten  wir  von  Professor  Schaper  am  Poly- 
technikum zu  Hannover  die  Mittheilung,  dass  im  dortigen  Kcstner- 
Museum  unter  Nr.  303  des  gedruckten  Katalogs  sich  ein  Buch- 
deckel rheinischen  Herkommens  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahr- 
hunderts befinde,  dessen  Umrahmungen  Zellenschmelze  in 
Verbindung  mit  Grubenemail  erkennen  Hessen.  Die  Rand- 
einfassungen an  den  beiden  Langseiten  dieses  frontale  zeigen 
je  eine  breitere  Emailplatte  in  weissem,  dunkel-  und  hellblauem 
Grubenschmelz,  deren  Inneres  mit  Vierpassrös'chen  in  dunkel- 
blauem Zellenschmelz  auf  undurchsichtigem,  weisslichem  Fond 
verziert  ist.  Die  Zwickel  zwischen  den  drei  grösseren  Vier- 
passkreisen werden  mit  hellblauem  Grubenschmelz  ausgefüllt. 
Dasselbe  System  der  vielfarbigen  Ornamentationen  macht  sich 
auch  an  den  beiden  schmälern  Emailplättchen  geltend,  die  den 
obcrn  und  untern  Rand  des  Buchdeckels  abgrenzen.  Auch 
hier  treten  nur  die  drei  vorhin  genannten  Schmelzfarben  zum 
Vorschein.  In  den  Vierpassrosen  der  innern  Rhomben  macht 
sich  wiederum  ein  dunkelblauer  Schmelz  mit  eingelassenen  kleinen 
Vierpässen  in  weisslichem  Schmelz  geltend.  Es  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  diese  vier  Emailplättchen  von  rheinischen 
Schmelzwirkern  unmittelbar  am  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts 
Entstehung  gefunden  haben,  als  es  bei  den  Emailleurs  der 
Köln-Siegburger  Schule  Brauch  w^ar,  die  Technik  des  altern 
Zellenschmclzes  mit  der  jungem  Machweise  des  Grubenschmelzes 
harmonisch  in  Verbindung  zu  setzen. 
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c.  Zellenexnail  in  Verbindung  mit  Gmbenschmelzen  am 

St.  Bemaclusschrein  in  Stablo. 

Wenn  die  eben  besprochenen  Sehmelzworke  an  dem  frouUde 
zu  Hannover  die  Teclmik  von  combinirten  Emails  in  ziemlich 
derber  Ausführung  zu  erkennen  geben,  so  treten  dagegen  jene 
vielen  Tilfelchen  mit  gemischtem  Email  an  dem  grossartigen 
Reliquienschrein  des  hl.  Remaclus  zu  Stablo,  zu  deren  kurzer 
Besprechung  wir  im  Folgenden  übergehen  werden,  in  einer  Voll- 
endung der  technischen  Machweise  und  in  einer  Abwechselung 
der  Musterungen  auf,  wie  man  solche  zusammengesetzte  Emails 
in  so  grosser  Zahl  und  reichem  Wechsel  der  Dessins  an  keiner 
andern  gleichzeitigen  arm  des  NiedeiTheins  heute  noch  antrifft. 
Indem  wir  in  der  Anmerkung  auf  die  ausführliche  Beschreibung 
dieser  unübertrefflichen,  deutscherseits  noch  wenig  bekannten 
tumiKi  St.  Remacli  hinweisen'),  unterlassen  wir  es  nicht,  auf 
Tafel  IX  des  Titelbildes  unter  Figur  2  und  3  zwei  farbige  Ab- 
bildungen dieser  Emailtäfelchen  in  natürlicher  Grösse  wieder- 
zugeben, die  nachträglich  in  der  Pfarrkirche  von  Stablo  von 
der  stilkundigen  Hand  W.  Schumcicher's  vor  dem  Mausoleum 
des  h.  Remaclus  in  unserem  Beisein  abgezeichnet  worden  sind. 
Diese  combinirten  Schmelzwerke  befinden  sich  an  der  vorderen, 
schmalen  Giebelseite  der  arca  und  sind  jenen  vortrefflichen 
Emails  am  Dreikönigenschrein  zu  Köln  beizuzählen  (vergl. 
Seite  165  und  166),  an  welchen  ebenfalls  das  jüngere  Gruben- 
schmelz mit  dem  älteren  Zellenemail  in  harmonischer  Ver- 
bindung auftritt.  Wie  die  polychrome  Abbildung  unter  Figur  2 
und  3   auf  dem    Titelblatte  dies   erkennen  lässt,   veiivendeten 


I)  Misceüanhs  sur  Vancien  Fays  de  Stavelot  et  Malmidy  par  Dr.  Ars. 
de  Noüe,  pag.  138—143.  McUmidy.    H.  Seins,  Libraire  1874. 
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die  kunstgettbten  magiatri  aurifabrorum,  welche  den  Pracht- 
sclirein  des  li.  Remaclus  hergestellt  haben,  nur  vier  Sclmielzfarben 
zur  Erzielung  farbiger  Effekte.  Die  Tiefgrtinde  der  meisten 
Emailplättchen  zeichnen  sich  aus  durch  saphirblaues  oder  tttrkis- 
grünes  Grubenschmelz,  wohingegen  die  zierlichen  Musterungen  in 
Zellenemail  zuweilen  auf  rothem  Fond  in  weissem,  grünlichem 
und  bläulichem  Schmelz  sich  vortheilhaft  abheben. 

Nach  einer  nur  oberflächlichen  Zählung  fanden  wir  an 
dem  feretrum  St,  Retnadi,  das  bis  zur  Stunde  einer  grossen 
farbigen  Abbildung  auf  Grundlage  photographisch  genauer  Auf- 
nahme noch  immer  entbehrt,  gegen  180  Täf eichen  von  Roth- 
kupfer vor,  die  fast  sämmtlich  auf  Fond  von  Grubenschmelzcn 
zierliche  Musterungen  in  Zellenemail  zu  erkennen  geben. 

Es  entsteht  nun  hier  wieder,  wie  bei  den  vielen  andern 
in  diesen  Studien  besprochenen  Schmelzwerken  der  romanischen 
Kunstepoche,  die  heute  schwer  zu  lösende  Frage :  Wann  und  wo 
fand  der  grosse  Rcliquienschrein  des  h.  Remaclus  aus  der  ehe- 
maligen gcfürsteten  Benediktiner- Abtei  Stablo  mit  seinen  vortreff- 
lichen combinirten  Schmelzwerken  Entslehung?  Was  die  erste 
der  beiden  Fragen  betrifft,  so  liefert  eine  Stelle  bei  Mabillon*), 
deren  Kenntniss  wir  der  vortrefflichen  Schrift  des  bekannten 
Archäologen  der  Walloncr  Lande,  Dr.  Ars.'  de  Noüc,  verdanken, 
genügenden  Aufschluss,  welche  nach  Aussage  zweier  Benediktiner- 
Conventuale  von  Stablo  deutlich  bekundet,  dass  die  irdischen 
Ueberreste  des  Apostels  der  Ardennen  von  der  alten  tumba  in 
die  neue  „capsa^^  zwischen  den  Jahren  1263 — 1268  übertragen 
worden  sei.  Hinsichtlich  des  neuen  Prachtschreines  fügen  die 
beiden  Mönche  noch  hinzu :  quam  capsam  gloriosatn  fieri  fedmua. 


\)  Saeeulo  II  Benedictino,  pag.  1092. 
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Leider  unterlassen  es  die  beiden  Berichterstatter,  an  dieser 
Stelle  anzugeben,  wo  sie  dese  herrliche  ,jCapsa^  ihres  h.  Patrons  her- 
stellen Hessen.  Es  unterliegt  ftlr  uns  nicht  dem  mindesten  Zweifel, 
dass  der  giosse  Wibald,  Abt  von  Stablo  und  Corvey,  gleich  her- 
vorragend als  Theolog,  Staatsmann  und  Förderer  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  den  Gedanken  angeregt  und  zur  Ausfülu'ung  gebracht 
hat,  dem  hochgefeierten  Apostel  der  Ardenncn  eine  würdige 
Ruhestätte  zu  bereiten.  Bei  den  freundschaftlichen  Beziehungen, 
die  Wibald,  seinen  zahlreich  noch  erhaltenen  Briefen  zufolge, 
mit  dem  Dompropst  und  spätem  Erzbischof  von  Köln,  Arnold  II. 
von  Wied,  unterhielt,  in  seiner  Eigenschaft  als  Berather  und 
Erzkanzler  dreier  Kaiser  und  Freund  von  fünf  Päpsten,  standen 
dem  eihflussreichen  Abte  bedeutende  Mittel  zu  Göbote,  um  in  der 
Weise  seines  Zeitgenossen  und  Rivalen,  des  kunstsinnigen  Abtes 
Suger  von  St.  Denys,  ausser  der  Architektur  auch  der  kirch- 
lichen Goldschmiedekunst  seine  besondere  Vorliebe  zuzuwenden. 
Ob  selbst  unter  den  Augen  Wibalds  in  den  Vorhöfen  seiner  Abtei 
klösterliche  opifices  nach  Anleitung  eines  kunstgeübten  magistef- 
argeniarius  den  in  Rede  stehenden  Prachtschrein  mit  seinen 
zahlreichen  eingesclmielzten  Verzierungen  herzustellen  begonnen 
haben  oder  ob  derselbe  in  einer  der  grossen  rheinischen  Abteien 
Entstehung  und  Vollendung  gefunden  hat,  wagen  wir  bei  dem 
heutigen  Mangel  an  archivalischen  Dokumenten  nicht  zu  be- 
stimmen. Das  eine  scheint  jedoch  festzustehen,  dass  Wibald 
bei  seinem  bereits  im  Jahre  1253  erfolgten  frühen  Tode  die 
Vollendung  des  grossartigen  Sarkophages  nicht  mehr  erlebt  hat. 

Es  würde  in  diesem  Nachtrag  zu  weit  führen,  nachzu- 
weisen, wie  Wibald  unablässig  darauf  Bedacht  nahm,  seine  Abtei- 
kirche mit  Reliquien  in  kunstreichen  Fassungen  auszustatten. 
Zu  diesem  Zwecke  liess  er   in   Stablo   an  der  Epistelseite  der 
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Kirche  eine  Kapelle  in  Kuppelform  nach  dem  Vorbilde  der  Ifagia 
Sophia  in  Constantinopel  errichten,  die  der  gelehrte  Benediktiner 
Dom  Martfene  auf  seiner  Voyage  Uiiiraire  als  alterthümliches  Bau- 
werk noch  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte.  Dass  dem  schaffens- 
freudigen Abte  die  in  Auftrag  gegebeneu  Werke  nicht  rasch  genug 
von  Statten  gingen  und  seine  Goldschmiede  und  Schmelzwirker, 
unter  denen  sich  auch  aurifabri  laici  befanden,  die  ver- 
sprochene Abliefeningszeit  nicht  einhielten,  lässt  sich  ersehen  aus 
einem  Briefe  an  einen  säumigen  Goldschmied,  dem  er  in  einem 
zierlichen  Latein  eine  derbe  Lektion  ertheilt,  die  auch  heutige 
Kunstgenossen  sich  zu  Herzen  nehmen  mögen :  „Solent  homines 
artiskie  frequeniiusnon  observare  promissa,  dumplura  adoperandum 
recipia7ü  quam  per ficerepossuni;  radix  omhium  malorum  cupidHaa^, 
In  den  politischen  und  religiösen  Wirren  und  Staats- 
umwälzungen der  letzten  Jahrhunderte,  welche  die  unter  einem 
Abte  vereinigten  Reichsabteien  Stablo  und  Malmedy  besondens 
hart  betroffen  haben,  sind  die  emaillirten  Kunstschätze  in  Edel- 
metallen der  beiden  altberllhmten  Reichsabteien  fast  spurlos  ver- 
schwunden. Ausser  der  grossen  in  Silber  getriebenen  Büste  des 
h.  Poppo,  heute  noch  zu  Stablo  befindlich,  und  der  ebengedachten 
arca  St,  Remadi  haben  sich  aus  der  gi'ossen  Nachlassenschaft 
Stablo's  noch  im  Königlichen  Alterthums-Museum  zu  Brüssel  zwei 
reich  ausgestattete  Reliquienbehälter  erhalten,  die  zum  Beweise 
dienen,  w^elchen  Reichtlium  an  emaillirten  Werthstücken  dei* 
Schatz  von  Stablo  bereits  in  der  romanischen  Kunstepoche  auf- 
zuweisen hatte.  Das  kostbarste  Monument  der  ars  aurifabrilis 
jedoch;  dessen  Besitzes  sich  Stablo  seit  den  Tagen  des  grossen 
Wibald  rühmte,  hat  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts,  seines 
metallischen  Werthes  wegeU;  im  Schmelztigel  einen  kläglichen 
Untergang  gefunden.    Es  war  dies  jene  grosse  tabiäa  cdtaris, 
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die  Abt  Wibald  mit  reichen  kaiserlichen  Mitteln  hinter  der 
Altarmensa  und  den  Leuchterbänken  als  Altaraufbau  zur  Ver- 
deckung  der  Abschlusswand  des  Chores  gegen  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts errichten  liess.  Wenn  auch  das  kostbare  Original 
belgischer  Goldschmiedekunst  in  traurigen  Zeitläufen  unwieder- 
bringlich verloren  gegangen  ist,  so  kann  es  als  glückliche  Fügung 
betrachtet  werden,  dass  sich  eine  ziemlich  genaue  Kopie  dieser 
grossartigen  pala  d'oro,  eines  formverwandten  Gegenstücks  zu 
dem  gleichnamigen  Altaraufbau  von  San  Marco  in  Venedig*)  und 
dem  goldenen  Altaraufsatz  Otto's  III.  im  Schatze  des  Aachener 
Münsters,  bis  zur  Stunde  im  Staatsarcliiv  zu  Lüttich  erhalten 
hat.*)  Ob  an  dieser  lateinischen  Iconostasis,  dem  prachtvollen 
Devant,  wie  ihn  die  gelehrten  Benediktiner  MarUne  und  Durand 
in  ihrer  Voyage  liü4raire  benennen,  neben  den  \ielen  getriebenen, 
figuralen  Reliefs  in  vergoldetem  Silber,  Begebenheiten  aus  dem 
Leben  des  h.  Remaclus  darstellend,  sich  auch,  was  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  Zellenemails  mit  Grubenschmelzen  vermischt  be- 
funden haben,  dürfte  nach  der  erhaltenen  Zeichnung  heute 
kaum  mehr  mit  Sicherheit  nachweisbar  sein.  Das  eine  aber  geht 
aus  dem  Bericht  der  zweiten  Reise  der  beiden  eben  gedachten 
Benediktiner  hervor,  dass  der  Altaraufsatz  —  retable  — ,  welcher 
auf  der  Leuchterbank  (predeUa)  vor  dem  die  Abschlusswand 


1)  Vgl.  auch  die  goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrich's  11.,  ehemals  in 
Basel,  heute  im  Museum  Cluny  in  Paris,  femer  die  goldene  tabdla  altaria 
in  Komburg,  desgleichen  auch  die  Vorsatztafel  aus  St.  Ursula,  heute  im 
Wallraf-Museum  zu  Köln. 

*)  Dem  Direktor  des  Lütticher  Staatsarchivs,  D.  van  de  Casteele,  ist 
es  als  bleibendes  Yei'dienst  anzurechnen,  dass  er  in  dem  Lütticher  Staats- 
archiv diese  hochinteressante  Kopie  nach  der  alten  Original-  und  Werk- 
zeichnung entdeckte  und  in  dem  Bulletin  des  CommiseUms  roydUs  d*art  et 
d*archiologie  unter  Beigabe  einer  lithographischen  Abbildung  näher  be- 
schrieben hat. 
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verdeckenden  Aufbau  (devant)  sich  befand,  bedeutend  reicher  war 
und  aus  gediegenem  Gold  bestanden  hat.  Die  beiden  Mönche  be- 
schreiben dieses  kunstreiche  rdabidum  aUaris  in  folgender  Weise : 

„Dieses  retable  stellt  die  vorzüglichsten  Begebenheiten  des 
Leidens  und  der  Auferstehung  des  Erlösers  dar.  Das  ist  das 
Werk  des  gi'ossen  Wibald,  dessen  Bild  man  auf  der  einen  Seite 
erblickt,  während  auf  der  andern  das  der  Kaiserin  Irene  -ersicht- 
lich ist."») 

Es  entsteht  nun  hier  die  Frage,  welche  die  archäologische 
Wissenschaft  seither  nicht  genügend  beantwortet  hat:  ist  mit  der 
die  hintere  Wand  verdeckenden  Altartafel,  dem  bedeutendsten 
Werk  des  Abtes  Wibald,  zugleich  auch  der  kleinere  goldene  Altar- 
aufsatz (retfible),  den  die  beiden  Benediktinermönche  besonders 
hervorheben ,  ebenfalls  seines  metalUschen  Werthes  wegen  verloren 
gegangen  oder  hat  sich  derselbe  bis  zur  Stunde  noch  erhalten  ? 
Um  hinsichtlich  dieser  bedeutsamen  Frage  in's  Klare  zu  gelangen, 
haben  wir  es  nicht  unterlassen,  nach  einleitenden  Untersuchungen 
in  Stablo,  Lüttich  und  Brüssel  auch  die  Reise  nach  Hanau 
anzutreten,  um  zur  Gewissheit  zu  gelangen,  ob  das  im  Besitz 
der    Familie    Waltz   daselbst    voiHndliche  kostbare  Diptychon 

» 

das  ehcfnalige  rciable  des  Hauptaltai'es  der  gefüi'steten  Reichs- 
abtei gebildet  habe,  welches  von  den  Benediktinern  Stablo's  zu- 
gleich mit  einem  Theile  des  Archivs  nach  Hanau  geflüchtet 
worden  sei. 

Dank  dem  überaus  freundlichen  Entgegenkommen  der 
Familie  Waltz,  die  uns  in  Hanau  ein  eingehendes  Studium  der 
goldenen  Staurothek  zuvorkommend  gestattete,  sind  wir  in  der 
Lage,  Folgendes  berichten  zu  können. 


^)   Voyage  läteraire,  iom.  III,  p.  Ib  1—152, 
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Der  letzte  Fürstabt  von  Stablo,  Coelestin  Thys,  der  auf  der 
Flucht  in  Hanau,  unmittelbar  am  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts, 
im  Hause  des  Grossvaters  der  jetzigen  Besitzer  der  beiden  auf 
Seite  183  kurz  beschriebenen  byzantinischen  Staurotheken  gast- 
liche Aufualime  gefunden  hatte,  hinterliess  dem  Hause  Waltz  als 
Entschädigung  für  die  ihm  und  den  Seinigen  dargereichten, 
beträchtlichen  Geldbeträge  ausser  verschiedenen  Archivalien, 
Büchern  und  Messgewändem  auch  die  auf  Seite  182  und  183  be- 
sprochenen Kreuzreliquien,  umrahmt  von  einem  goldenen  Klapp- 
oder Flügelaltar,  den  ältere  griechische  und  lateinische  Autoren 
mit  dem  Ausdruck  Diptychon  —  Zweifalter  —  bezeichnen.  Ver- 
schiedene reich  gestickte  Messgewänder  und  kirchliche  Ornate 
wurden  von  der  Mutter  der  Erben  Waltz  an  mehrere  Kirchen  ver- 
schenkt. Einzelne  Bücher  jedoch,  meist  liturgischen  Inhalts,  dar- 
unter auch  ein  für  die  Geschichte  der  beiden  Reichsabteien  höchst 
werth volles  lateinisches  Manuskript,  ^)  anscheinend  dem  17.  Jahr- 
hundert angehörend,  insbesondere  aber  der  mit  reichen  4maxix 
doisonnh  et  champlevSs  verzierte  goldene  Fitigelaltar,  die  beiden 
Staurotheken  enthaltend,  wurden  vom  Hause  Waltz  bis  zur  Stunde 
mit  gi'osser  Pietät  aufbewahrt.  Nach  genauer  Untersuchung  dieses 
kostbaren  Reliquien-  und  Flttgelaltars  in  Hanau  aus  dei*  Hinter- 
lassenschaft des  letzten  Füi'stabtcs  von  Stablo  sind  wir  zur 
vollen  Ucberzeugung  gelangt,  dass  der  kunstsinnige  und  schaflfens- 
freudige  Wibald  unter  vielen  anderen  metallischen  Reliquiarien 
und  liturgischen  Prachtgeräthen,  dem  Berichte  der  oft  citirtcn 
französischen  Benediktiner  zufolge,   zwei  hervorragende  Werke 


0  Dieses  Manuskript  in  Grossoktav  beginnt  mit  den  Worten:  Tabula 
et  Repertarium  ac  Index  oinnium  pripilegiorum,  t'urum  et  documentorum  in 
hoc  volumine  contentorum  et  descriptot-um  ^;er  ordinem^  quo  scripta  sunt, 
incipit. 
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der  ars  aurifahrilis  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  anfertigen 
liess,  die  beide  durch  opera  sniaUa  et  propulsata  reich  ausgestattet 
waren.  Es  war  dies  die  bereits  erwähnte,  in  Silber  getriebene*) 
und  in  Feuer  vergoldete  Bilderwand,  gleichsam  eine  lateinische 
iconostasis  zum  Abschluss  und  Verdeckung  der  Chor-Apsis  hinter 
der  Altarmensa,  welche  die  französischen  Benediktiner  devant(atäd) 
benennen,  und  ferner  ein  kleinerer  goldener  Altaraufsatz  auf  der 
Leuchterbank  —  predeUa  —  des  Altartisches,  den  die  beiden 
französischen  Mönche  als  retable  bezeichnen.  Die  zuerst  gedachte, 
in  Edelmetall  figurenreich  getriebene  Bilderwand,  die,  wie  vorher 
mitgetheilt,  der  archäologischen  Wissenschaft  in  einer  grossen, 
ziemlich  getreuen  Abbildung  erhalten  ist,  hat  im  Schmelztiegel 
in  trauriger  Zeitlage  einen  unersetzbaren  Untergang  gefunden. 
Das  zweite  kostbare  retable  jedoch,  dessen  die  beiden  reisenden 
Konventualen  von  St.  Maur  Erwähnung  thun,  hat  sich  noch 
heute  im  Besitz  der  Familie  Waltz  zu  Hanau  erhalten. 

Es  kann  in  diesem  Supplement  zu  dem  monumentalen 
Werke  SwenigorodskoY's  über  morgen-  und  abendländische 
Zellenemails  unsere  Aufgabe  nicht  darin  bestehen,  diese  zweite 
heute  in  Hanau  befindliche  kunstreiche  Hinterlassenschaft  des 
gi'ossen  Wibald  ausführlicher  zu  beschreiben.  Wir  beschränken 
uns  deswegen  in  diesem  Nachtrag  zu  dem  auf  Seite  182  und 
183  Gesagten,  auf  die  Abbildung  des  Wibald'schen  retable  im 
Anhang  auf  Tafel  XI  hinzuweisen,  und  fügen  kurz  nur  noch 
Folgendes  hinzu. 

Nachdem  Wibald  von  dem  Kaiserhofe  zu  Constantinopel 
die  beiden  in  der  inneren  Vertiefung  auf  Tafel  XI  ersichtlichen 


1)  Dieselbe  hatte  ein  Gewicht  von  60  Mark  Silber,  zur  Feuer- 
Vergoldung  wurden  4  Mark  verwandt.  Die  Gesammtkosten  des  Werkes 
beliefen  sich  auf  100  Mark,  eine  für  die  damalige  Zeit  ganz  bedeutende  Summe. 
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goldenen  Staurotheken,  verziert  mit  byzantinisclien  Zellen- 
schmelzen,  zu  Geschenk  erhalten  und  unmittelbar  neben  seiner 
Abbatialwohnung  zu  Stablo,  an  der  Epistelseite  der  Abtei- 
kirche, eine  Hauskapelle  nach  der  in  CJonstantinopel  erschauten 
Hagia  Sophia  zur  würdigen  Aufnahme  der  vielen  gesammelten 
Reliquien  erbaut  hatte,  liess  derselbe  vielleicht  durch  jenen 
magister  argentarius^  den  er  in  seinem  auf  Seite  224  citirten 
Briefe  zur  beschleunigten  Arbeit  angeeifert,  jenes  prachtvolle 
Flügel-  und  Hausaltärchen  anfertigen,  um  es  als  rdable  auf  der 
Predella  des  Altars  seiner  neu  erbauten  Haus-  und  Reliquien- 
kapelle errichten  zu  können. 

Diese  Hypothese  dürfte  um  so  weniger  von  der  Hand  zu 
weisen  sein,  als  heute  noch  ein  drittes  hervorragendes  Stück  der 
kunstreichen  Hinterlassenschaft  des  grossen  Wibald  in  den 
Kgl.  Museen  des  Parc  du  Cinquantenaire  et  de  la  porte  de 
Hol  zu  Brüssel  sich  erhalten  hat,  das  in  seiner  technischen 
Ausfilhrang  und  charakteristischen  Verzierungsweise  in  ^mail 
champlevS  durchaus  mit  dem  in  Hanau  befindlichen  seltenen 
retabulum  altaris  übereinstimmt.  Beide  vortreiflichen  Werke 
der  sacralen  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  rüliren  offenbar 
von  einer  und  derselben  Hand  eines  emailkundigen  opifex 
her.*)  Dieses  vorhin  gedachte  Werk  ist  als  Tragaltärchen 
Wibald's  zu  betrachten,  das  die  Bestimmung  tnig,  auf  grösseren 
Reisen  als  aUare  gestatorium  in  Gebrauch  genommen  zu  werden, 
damit  der  Besitzer  desselben  ubique  locorum  das  h.  Messopfer 
feiern  konnte.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  dieses  tragbare, 


>)  Belgische  Archäologen  nehmen  an,  dieser  Goldschmied,  an  den  auch 
der  auf  Seite  224  bezeichnete  Brief  Wibald  s  gerichtet  gewesen  sei,  habe 
Godefroid  de  Ciaire  geheissen  und  sei  zu  Huy,  einer  Stadt  an  der  Maas, 
wohnhaft  gewesen. 
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nach  allen  Seiten  reich  emaillirte  Altärchen  in  dem  sepulchrum 
der  Altarmensa  der  von  Wibald  erbauten  Haus-  und  Reliquien- 
kapelle Aufstellung  gefunden,  als  auch  auf  der  Predella  desselben 
Altars  der  auf  Tafel  XI  abgebildete  und  heute  in  Hanau  befindliche 
Flttgelaltar  (Zweifalter)  beweglich  aufgestellt  war.  So  konnte  der 
kunstsinnige  Erbauer  der  Stabloer  Reliquien-  und  Abbatialkapelle, 
wenn  er  im  Auftrage  der  Kaiser  ausgedehnte  Reisen  nach 
Constantinopel,  nach  Rom  und  an  das  kaiserliche  Hoflager  an- 
trat, sich  immer  dieser  beiden  beweglich  gestalteten  dliaria 
üineraria  in  einer  solchen  künstlerischen  Ausstattung  bedienen, 
wie  sie  einem  hochstehenden  Reichsfürsten  und  Abgesandten 
des  Kaisers  mit  zahlreichem  Gefolge  geziemte.  Zur  Vervoll- 
ständigung dieses  apparatus  aUaris  WibcUdi  für  den  Gebrauch 
auf  weiten  Reisen  fehlte  ausser  den  liturgischen  Gewändern  nur 
der  kleine  transportable  Kelch,  die  beiden  Leuchter  —  cereostati 
—    und  das   Messbuch   —  plenarium  —  .*) 

Wie  oft  und  wie  lange  das  in  Brüssel  befindliclie  altare 
portatile  WibaMi  und  das  in  Hanau  aufbewahrte  rekibulum  ge- 
siatorium  desselben  Abtes  auf  auswärtigen  Reisen  von  Wibald 
und  semen  unmittelbaren  Nachfolgern  liturgisch  in  Gebrauch 
genommen  worden  ist,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  nach- 
weisen. Das  aber  ist  urkundlichen  Zeugnissen  zufolge  als  fest- 
stehend anzunehmen,  dass  unter  der  Amtsführung  des  Priors 
Hocht  von  Stablo  (1623—1630)  die  der  Kriegsbedrängnisse 
wegen  aus  langjähriger  Verborgenheit  wieder  ans  Licht  ge- 
brachte   silbervergoldete  Bilderwand,   desgleichen   das   goldene 


0  In  den  oben  genannten  Kgl.  MiLseen  zu  Brüssel  werden  neben 
dem  aüare  gestaiorium  Wibald's  noch  zwei  reich  skulptirte,  liturgische 
Elfenbeinkämme  —  pectines  consecrationis  —  aufbewahrt,  von  welchen  der 
jüngere  ebenfalls  auf  die  Tage  Wibald's  zurückgeführt  werden  kann. 


—     231     — 

retabulum  desselben  Abtes,  enthaltend  die  beiden  byzan- 
tinischen Diptycha  in  Zellenemail,  zu  einem  neuen  Hochaltar 
miteinander  in  Verbindung  gebracht  worden  sind.  Es  wurde 
nämlich  hinter  dem  Altartisch  des  neuen  Hochaltars,  welcher 
in  den  entwickelten  Formen  der  Renaissance  gehalten  war, 
unter  dem  gedachten  Prior  an  erhöhter  Stelle  die  in  Gold 
stralilende,  figural  getriebene  Bilderwand  als  devanUautd  er- 
richtet, während  auf  der  Altarpredella  das  goldene  Reliquien- 
altärchen  desselben  Abtes  mit  den  Kreuzpartikeln,  heute  in 
Hanau  aufbewalirt,  die  Blicke  Aller  auf  sich  lenkte.  Wie  die 
noch  erhaltene  Widraungsinschrift  des  Priors  Hocht  von  1628  be- 
sagt,*) war  dieser  neue  Hochaltar  im  abgeschlossenen  Hochchor 
des  Konventes  überdies  noch  mit  verschiedenen  Bildschnitzercien 
und  Malereien  ausgestattet  worden,  so  dass  es  erklärlicli  ist, 
wenn  die  beiden  Berichterstatter,  die  sich  wenig  auf  dem  Gebiete 
der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  auskannten  und  vorzugs- 
weise nach  seltenen  archivalischen  Urkunden  forschten,  irrthüm- 
lich  angaben,  dass  in  dem  goldenen  Retable  Wibald's  die  haupt- 
sächlichsten Bilder  des  Leidens  und  der  Auferstehung  des  Herrn 
ersichtlich  gewesen  seien.  In  Wirklichkeit  befinden  sich  heute,  und 
zwar  auf  den  Innern  Flilgelthüren  des  goldenen  Flügelaltärchens 
in  Hanau,  auf  sechs  grossen  Rundmedaillons  (vgl.  Abbildungen  auf 
Tafel  XI  im  Anhang)  die  emaillirten  Darstellungen  der  Geschichte 
und  der  Auffindung  des  h.  Kreuzes.  Wahrscheinlich  zierten 
ursprünglich  die  äussern  Flügelthüren  des  kostbaren  Flügcl- 
und  Hausaltärchens  Wibald's  ebenfalls  sechs  in  Silber  getriebene 
und  vergoldete  Medaillons  mit  den  reliefirten  Darstellungen  des 


*)  Vgl.  Laurentt/  copie  p.  231  et  brouiüon  l/iO,  in  der  Schrift: 
Dr,  Arshie  de  Noüe,  Misceüanees  sur  Vancien  Paya  de  Staceloi  et  Maimdd*/, 
pag,  119, 
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Leidens  und  der  Auferstehung  des  Erlösers;  das  innere  grosse 
MittelstQck  der  tabida  üineraria  hingegen  dürfte,  nach  den  An- 
gaben der  oft  citirten  französischen  Reisenden,  in  getriebenen 
Goldblechen  die  Reliefdarstellungen  Wibald's  als  Stifters  des 
retabulum  und  der  Geschenkgeberin  der  beiden  byzantinischen 
staurotfiecae,  der  Kaiserin  Irene,  enthalten  haben,  wie  sie  beide, 
zur  Erde  hingestreckt  (TtQoaytvvriaig),  das  „lebendigmachende" 
Holz  des  h.  Kreuzes  verehren. 

Leider  sind  in  trauriger  Zeit  die  nach  unserer  Annahme 
auf  den  äussern  Flügelthüren  befindlichen  sechs  silbernen  Relief- 
darstellungen in  Kreisform,  desgleichen  auch  die  in  Goldblech 
getriebenen  Figuren  Wibald's  und  der  Kaiserin  Irene,  auf  welche 
sich  die  Berichte  der  beiden  Benediktiner  Dom  Martine  und 
Durand  bezogen  haben,  ihres  metallischen  Werthes  wegen  un- 
wiederbringlich verschwunden.  Heute  sind  die  äussern  Flügel 
thüren  in  Eichenholz  von  einem  gröberen,  bereits  stark  beschädigten 
Leinenstoff  überzogen ;  die  Stelle  der  zuletzt  gedachten,  in  Gold 
getriebenen  Bildwerke  nimmt  jetzt  ein  schwarzer  Seidenstoff 
ein,  der  den  ganzen  Hintergrund  der  langgestreckten,  dreizehn- 
blättrigen Rosenform  anscheinend  seit  dem  letzten  Jahrhundert 
ausfüllt,  wie  dies  unsere  Abbildung  der  mittlem  Fläche  des 
Hanauer  Diptychon  auf  Tafel  XI  erkennen  lässt. 

Professor  Janssen  (f  1891)  hat  in  der  ersten  von  ihm  ver- 
fassten  Schrift:  „Wibald  von  Stablo  und  Corvey  (1098—1158) 
als  Abt,  Staatsmann  und  Gelehrter,  München  1854"  eine 
anziehende  Schilderung  des  Lebensganges  und  der  Thaten 
Wibald's  entworfen;  der  berühmte  Geschichtsforscher  unter- 
lässt  es  jedoch,  die  hervorragende  künstlerische  Thätigkeit 
und  seinen  Schaffenseifer  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  und 
der   verwandten   Kleinkünste   hervorzuheben.     Nur    an    einer 
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Stelle,  bei  Angabe  des  Inhaltes  der  umfassenden  Korrespondenz 
Wibald's,  die  heute  noch  502  lateinische  Briefe  enthält,  führt 
Janssen  den  bereits  vorhin  erwähnten  Briefwechsel  des  Stabloer 
Abtes  mit  einem  seiner  Goldschmiede  Godefrmd  de  Ciaire  (?)  an, 
dessen  Kunstfertigkeit  er  belobt  und  den  er  antreibt,  die  ihm 
übertragenen  Arbeiten  in  kurzer  Zeit  fertig  zu  stellen.  Ob 
der  kunstsinnige  Abt,  wie  mehrere  seiner  Standesgenossen  in 
damaliger  Zeit,  als  Zeichner  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiede- 
und  Siegelstecherkunst  selbstständig  eingegriffen  habe,  lassen 
wir  hier  dahingestellt  sein;  folgern  könnte  man  es  aus  einer 
anderen  Stelle,  die  Janssen^)  aus  einem  Briefe  Kaiser  Friedrich's 
Barbarossa  an  den  Abt  von  Stablo  zum  Jahre  1157  mit- 
theilt, dass  der  Kaiser  ihn  ersuchte,  das  Siegel  der  Kaiserin 
ebenso  zweckmässig,  wie  er  bereits  das  kaiserliche  angefertigt, 
einzurichten  und  an  den  Hof  nach  Aachen  mitzubringen. 
Gewiss  würde  es  sich  der  Mühe  verlohnen,  wenn  sämmtliche 
heute  noch  erhaltenen  Werke  der  kirchlichen  Goldschmiede-, 
Emaillir-  und  Siegelstecherkunst,  die  auf  Anordnung  Wibald's 
Entstehung  fanden,  in  einer  besonderen  Monograpliie  unter 
Beigabe  der  nöthigen  Abbildungen  eine  wissenschaftliche  Ver- 
öffentlichung fänden,  als  Parallele  zu  den  zahlreichen  ähnlichen 
Werken  der  ars  aurifabräis,  die  der  geistesverwandte  Zeit- 
genosse und  Rivale  Wibald's,  Abt  Suger  von  St.  Denys,  für 
seine  Abteikirche  herstellen  liess. 


1)  Ep.  423,  Cap.  IV,  §  IV,  Nr.  7. 
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X. 


Oesterreich-Üngarn. 

Ä.  Die  ungarische  Krone  des  hl.  Stephan. 

Im  Vorhergehenden  ist  der  Versuch  gemaclit  worden, 
eine,  wie  wir  annehmen  dürfen,  möglichst  erscliöpfende  Auf- 
zähhmg  der  heute  in  Italien  und  Deutschland  noch  vorhan- 
denen Zellenschmelze,  sowohl  morgen-  als  abendländischen 
Ursprungs,  zu  geben.  Im  Folgenden  sei  es  gestattet  nach- 
zuweisen, welche  Zellenschmelze  im  östlichen  Europa,  und  zwar 
zunächst  in  Oesterreich-Ungarn,  sich  heute  noch  vorfinden,  die 
nach  untrüglichen  Inschriften  theils  byzantinischer  Herkunft 
sind,  theils  von  lateinischen  und  saracenischen  Schmelzkünstlern 
angefertigt  wurden.  Unsere  Vorgänger,  die  über  diese  heute 
noch  in  Oesterreich  und  Ungarn  befindlichen  Schmelzwerke 
kurz  berichtet  haben,  waren  nicht  in  der  Lage,  durch  Autopsie 
sich  ein  stelbstständiges  Urtheil  über  Form,  technische  Beschaffen- 
heit und  Herkommen  dieser  ebengedachten  seltenen  Zellenemails 
bilden  zu  können.  Dieselben  gehören  einestheils  dem  in  der  un- 
garischen Krontruhe  der  königlichen  Burg  zu  Ofen  nieder- 
gelegten thesaurus  sacer  der  ungarischen  Krönungsinsignien 
an,  theils  dem  Schatze  der  altdeutschen  Reichskleinodien,  die 
in  der  kaiserlichen  Hofburg  zu  Wien  eine  würdige  Auf- 
bewahrung gefunden  haben.  Zum  Zwecke  der  Herausgabe 
des  Werkes  „Die  Kleinodien  des  h.  römischen  Reiches  deutsclier 
Nation  nebst  den  Kroninsignien  Böhmens,  Ungarns  und  der 
TiOmbardei",  das  wir  im  Allerhöchsten  Auftrage  Sr.  Kaiserl. 
und  Königl.  Apostolischen  Majestät  Franz  Joseph  I.  in  der 
K.   K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zu  Wien   bereits  18G4   ver- 


—     235     — 

öffentlicht  haben,  waren  wir  in  der  bevorzugten  Lage,  sowohl 
in  der  kgl.  Burg  zu  Ofen  nach  offizieller  Eröffnung  der  un- 
garischen Krontruhe  i.  J.  1857  die  von  Kossuth  in  dem 
Sumpfe  von  Orsowa  längere  Zeit  versenkte  ungarische  Krone 
des  h.  Stephan  nebst  den  übrigen  ungarischen  Kroninsignien,  als 
auch  in  dem  Ungarischen  Nationalmuseum  zu  Pest  ein  zweites, 
mit  eingeschmelzten  Arbeiten  verziertes  Diadem,  die  Krone  des 
Kaisers  Constantin  Monomachus,  von  stilkundiger  Hand  genau 
abzeichnen  zu  lassen  und  von  den  betreffenden  Originalen 
eine  möglichst  ausführliche  Beschreibung  anfertigen  zu  können. 
Die  gleiche  Vergünstigung  wurde  uns  in  der  kaiserl.  Hofburg 
zu  Wien  bezüglich  der  metallischen  und  auch  der  stofflichen 
altdeutschen  Reichskleinodien  gewährt,  welch  letztere  mit  Zellen- 
schmelzen sicilianischen  Herkommens  aufs  reichste  ausgestattet 
sind.  Da,  wie  eben  bereits  angedeutet,  sowohl  dem  Professor 
Kondakow  als  auch  dem  Pfarrer  Schulz  und  den  Anderen, 
welche  ihren  Mittheilungen  gefolgt  sind,  die  unmittelbare  An- 
schauung der  vorher  bezeichneten  Originale  abging  und  sie 
in  ihren  Angaben  auf  anderweitige  Berichte  angewiesen 
waren,  so  ist  es  erklärlich  und  zugleich  entschuldbar,  wenn 
denselben  bei  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  an 
den  betreffenden  Kleinodien  und  Kroninsignien  befindlichen 
Zellenschmelze  mancherlei  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  in 
Bezug  auf  Zahl,  technische  und  künstlerische  Beschaffenheit, 
desgleichen  in  Bezug  auf  Herkommen  derselben  untergelaufen 
sind.  Es  wu'd  daher  in  Folgendem  unsere  Aufgabe  sein,  diese 
eben  angedeuteten  Irrthümer  durch  ein  kurzes  Eingehen  auf 
formeUe  und  artistische  Beschaffenheit  der  uns  durch  längeres 
Studium  genauer  bekannten  altehrwürdigen  Originale  klar  zu 
stellen. 
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Da  die  ungarische  Nation  eben  begonnen  hat,  in  einem 
Cyklus  von  grossartigen  Festlichkeiten  den  tausendjährigen  Be- 
stand des  von  König  Stephan  dem  Heiligen  gegründeten  König- 
reiches zu  feiern,  so  haben  wir  als  Mitglied  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  es  für  angezeigt  erachtet,  zu- 
nächst eine  kurze  Beschreibung  der  ungarischen  Königskrone 
hinsichtlich  ihrer  vielen  byzantinischen  und  lateinischen  Zellen- 
schmelze sowie  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  in 
Ungarn  noch  befindlichen  orientalischen  Zellenemails  voraus- 
zuschicken, um  dann  nach  Beschreibung  dieser  älteren  könig- 
lichen Insignien  eine  Besprechung  der  jüngeren  eingeschmelzten 
Arbeiten  an  den  altdeutschen  Reichsinsignien  folgen  zu  lassen. 

Um  zunächst  mit  der  Beschreibung  der  Zellenschmelze 
an  der  ungarischen  Königskrone  zu  beginnen,  so  ist  hier  darauf 
hinzuweisen,  dass  dieselbe  aus  zwei  der  Zeit  und  Form  nach 
verschiedenen  Hauptbestandtheilen  zusammengesetzt  ist,  nämlich 
aus  dem  älteren  und  einfacher  verzierten  Doppelbügel,  der  den 
unteren  Stirnreifen  überragt  und  in  Kreuzesform  abschliesst,  und 
aus  dem  jüngeren  und  reicher  gestalteten  Stimreif  mit  seinen 
aufgesetzten  Verzierungen.  Dieser  Stirnreif,  dessen  Abbildung 
in  einem  Drittel  der  natürlichen  Grösse  von  der  vorderen  Haupt- 
seite unter  Fig.  1,  Seite  237  erfolgt,  ist  offenbar  eine  vortreff- 
liche Leistung  ärarischer  Schmelzkünstler,  die,  wie  auf  Seite  59 
bis  61  bemerkt  wurde,  im  Zeuxippus  zu  Byzanz  ftlr  die  Zwecke 
des  Hofes  ausschliesslich  thätig  waren.  Dies  bezeugen  schon 
bei  einer  flüchtigen  Besichtigung  die  vielen  griechischen  In- 
schriften, welche,  meistens  vertikal  geordnet,  auf  den  mit 
flguralen  Darstellungen  reich  ausgestatteten  Emailtäfelchen  er- 
sichtlich sind,  die  auf  dem  untern  Kronreifen  zur  Verzierung 
und  Belebung  desselben  hervortreten.    Ehe  wir  auf  Zahl  und 
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Beschaffenheit  dieser  vielen  figiiralen  Zellenschmelze  näher 
eingehen,  sei  noch  darauf  hing:ewie8en,  dass  der  Kronreif  nur 
an  der  vordem  Haupt-  und  Stirnseite  des  Diadems  mit  acht 
theils  nmdbog:enförmigeD,  tbeils  dreieckigen  Aufsätzen  und  Aus- 


Vorderseite der  Ungarischen  Krone.    (Figur  l.) 

Strahlungen  —  pinnactUa  —  ausgezeichnet  ist,  während  die  Kehr- 
seite dieser  Verzierungen  entbehrt  (vgl.  Fig.  9,  Seite  242).  Mit 
Ausnahme  des  mittleren,  grosseren  Frootalscbildchens,  welches 
eine  figurale  Darstellung  zeigt,  sind  diese  giebelfflrmigeu  Auf- 
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Sätze  in  jener  eigenthümliclien,  sehr  selten  vorkommenden 
Technik  des  Zellensclimelzes  ausgestattet,  welche  französische 
Schriftsteller  mit  dem  Namen  Smaux  translucides  ä  deux  faces, 
d.  h.  auf  beiden  Seiten  durchscheinende  Zellenschmelze  zu  be- 
zeichnen pflegen. 

Mit  Grund  steht  zu  befürchten,  dass  von  unserer  Seite 
bereits  mehrmals  Gesagtes  wiederholt  würde,  wenn  wir  in 
diesen  Studien  eine  eingehendere  Besclireibung  der  vielen  form- 
schönen Einzelheiten  der  ungarischen  St.  Stephanskrone  noch- 
mals folgen  Hessen,  wie  eine  solche  umfassendere  Beschreibung 
in  unserm  grössern  Werke  der  Geschichte  der  deutschen 
Reichskleinodien  und  der  ungarischen  Kroninsignien  auf  Seite 
76—83,  Tafel  XVI,  Figur  23,  bereits  1864  erfolgt  ist,  nach- 
dem wir  i.  J.  1857  in  dem  zweiten  Jahrgange  der  Mit- 
theilungen der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale  gleichsam  als  Prodromus  zu  dem 
grössern  Werke  ebenfalls  eine  genaue  Beschreibung  der  Krone 
des  h.  Stephan  und  der  übrigen  ungarischen  Kroninsignien 
unter  Beigabe  von  vielen  Abbildungen  zu  veröffentlichen 
Gelegenheit  hatten. 

Indem  wir  auf  diese,  bereits  zweimal  erfolgte  Beschrei- 
bung verweisen,  sei  hier  nur  noch  Folgendes  als  p]rgänzung 
hinzugefügt. 

Als  Hauptbestandtheil  der,  wie  bereits  bemerkt,  aus  zwei 
Theilen  zusammengesetzten  ungarischen  Königskrone,  mit  vielen 
eingeschmelzten  figürlichen  Darstellungen  und  mit  Perlen  und 
Edelsteinen  überreich  verziert,  ist  der  jüngere  Kronreif  mit 
seinen  merkwürdigen  Giebelaufsätzen  in  jenem  Email  hervor- 
zuheben, von  dem  es  heisst:  per  qiiod  vidäur  dies.  An  der 
Stirnseite   dieser    unteren   Hälfte    des    Diadems    ersieht    man 
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auf  dem  mittleren,  rundbogenförmigen  pinnactUum  die  Gestalt 
des  Weltricliters  auf  dem  Throne  seiner  Herrliclikeit,  wahrend 
in  den  Halbfiguren  auf  den  viereckigen  Emailptättchcn  des 
Kronringes  die  iiimmliselic  Gefolgschaft  des  Panlocratnr  in 
Gestalt  von  förbittenden  Heiligenfiguren  sich  zu  erkennen  giebt 
(Figur  1,  Seite  237).  Dem  Throne  der  3/aifsia«zunächst  stehen  dio 
Emailbilder  der  Erzengel  Michael  und  Gabriel  zu  beiden  Seiten 
eines  auffallend  grossen  blauen  Saphirs  ä  cabuckon,  der  unter- 
halb des  kommenden  Eriösers  das  Weltall  zu  versinnbilden 
scheint.    An  diese  Bilder  der  beiden  Erzengel  reihen   sich    an, 


<  All  1 

yLJ 


PigTir  2, 


Figur  3. 


wieder  jedesmal  durch  grosse  Saphire  oder  Smaragde  geschie- 
den, die  emaillirien  Halbbilder  der  zu  Byzanz  besonders  hoch 
verehrten  heiligen  Aerztc  Kosmas  und  Dauiianus  (vgl.  Fig.  2  und 
Fig.3)  sowie  der  beiden  ritterlichen  Kriegsfürsteu,  desh.Georgius 
und  Demetrius  (vgl.  Fig.  4  und  5,  Seite  240).  Wendet  man  sich  nun 
zu  der  auf  der  Kehi-seite  veranschaulichten  Darstellung  irdischer 
Herrschaft  und  Machtvollkommenheit,  so  zeigt  sich  uns  hier  als 
Repräsentant  derselben  auf  einem  der  Maiestas  Doniini  diametral 
gegenüberstehenden  Rnndbogenseliildchen  die  majestätische 
Darstellung  euies  byzantinisclicn  Kaisers  in  Halbflgur  (vg-1.  die 
Abbildung  unter  Figur  6,  Seite  240).  Dei"selbe  ist  angethan 
mit  den  Insignien  der  kaiserlichen  Würde;   zum   Zeichen    der 
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MachtfUlle  ist  das  Haupt  von  einer  Aureole  umgeben.  Die 
Krone  desselben  obne  abschliessenden  Btlgel  ist  in  Form  eines 
modiolon  als  sUmina  aufzufassen.      In  der  Rechten  trägt  die 


FigTir  5.  FigTir  6, 

Kaiserfigur  statt  des  Scepters  das  seit  Constantin  dem  Grossen 
gebräucbhcbe  labarum ;  die  Ijinke  bat  den  Schwertgriff  gefasst. 
Glücklicher  Weise  lässt  die  zu  beiden  Seiten  der  Halbfigur 
eingeschmelzte  Tnsclirift  in  griechischen  Grossbuchstaben  nicht 


Figur  7.  Figur  8. 

den  mindesten  Zweifel  aufkommen,  welcher  byzantinische  Selbste 
herrscher  unter  dieser  emaillirten  Darstellung  zu  verstehen  sei. 
Dieselbe  lautet  ohne  Abkürzung  wie  folgt: 

Mixar^K  iv  X^tauTi  TriarOf;  ßaailevs  FtufiatiDv  o  Jov/mq 
(Michael  in  Christo  fidelis  Romanoruin  imperator  Ducas). 
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Wenn  es  nun  heute  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass 
unter  dem  Bilde  des  Kaisers  Michael,  der  1071—1078  regierte, 
der  Geschenkgeber  des  Kronringes  zu  verstehen  sei,  so  geben 
zwei  andere  eingeschmelzte  griechische  Inschriften  genauen  Auf- 
schluss,  wer  als  Mitregent  des  kaiserlichen  Geschenkgebers  und 
wer  als  Empfänger  des  ofiFenen  Krondiadems  zu  betrachten  sei. 
Man  ersieht  nämlich  in  dem  unteren  Kronreifen  unmittelbar  zu 
beiden  Seiten  eines  grossen  facettirten  Edelsteins*)  die  emailUrten 
Halbbildchen  zweier  ebenfalls  gekrönter  fürstlicher  Personen, 
welche  zum  Kaiser  Michael  Ducas  in  nächster  Beziehung  standen. 

Auf  der  einen  Seite  des  grossen,  geschliffenen  Saphirs  zeigt 
sich  nämlich  das  eingeschmelzte  jugendliche  Bild  des  Bruders  und 
Mitregenten  des  kaiserlichen  Geschenkgebers  (Fig.  8),  den  der 
Vater,  Kaiser  Constantin  X.,  im  Alter  von  zwei  Jahren  schon 
zur  Würde  eines  Augustus  erhob  und  als  solchen  mit  der 
Tochter  des  Normannenherzogs  Robert  Guiscard  vennählte.*) 
Die  zu  beiden  Seiten  des  kaiserlichen  Sprossen,  der  geboren 
wurde,  als  sein  Vater  schon  den  kaiserlichen  Pui-pur  trug,  be- 
findliche Inschrift  lautet: 

Kiovatavtivog  ßaaiXevg  ^ Piofiaicov   o  IIoQffVQoytvr^rog 
(Constantinus  rex  liomanorum  in  ptirpura  nattis). 
In  der  an  der  andern  Seite  des  Saphirs  ersichtlichen  Halbfigur 
eines  in  kräftigem  Mannesalter  stehenden  Füreten    (Figur  7), 
den  die  Inschrift  nennt: 

rioßicg  deajtocrig  7ciac6g  y.Qa'krig  TovQ'A,ig 
(GeobitZj  dominus  fidelis,  Turciae  rex) 


1)  Derselbe  soH  eret  unter  der  Reg^ierung  des  Königs  Matthias  U.  an 
Stelle  eines  in  Abgang  gekommenen  ungeschliffenen  Saphirs  nachträglich 
eingesetzt  worden  sein. 

>)  Leheau,  Histoire  du  Bas-Empire,  liv.  LXXIX.  Paris  1833, 1.  XIV, 
p.  452, 
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ist,  wie  heute  angenommen  \\ird,  der  EmpfiLnger  des  Diadems 
zu  erkennen,  da  die  historischen  Thatsachen  über  die  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  Michael  Ducas  und  dem 
ungarischen  Herzog  Geysa,  identisch  mit  dem  späteren  König 
Geysa  I.,  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.')  Wenn  es  also 
im  Hinblick  auf  geschichtliche  Thatsachen  feststeht,  dass  den 
eben  citii1;en  griechischen  Inschriften  und  emaillirten  figür- 
lichen Darstellungen  zufolge  der  untere  Kronring  mit  seinen 
giebelförmigen  Aufsätzen  als  Geschenk  des  Kaisers  Michael 
Ducas  an  den  Herzog  Geobitz,  den  spätem  ungarischen  König 
Geysa,  zu  betrachten  ist  und  diese  Geschenkgabe,  dem  früher 
Gesagten  gemäss,  erst  gegen  1076  und  1077  erfolgte,  dann  war 
es  nur  in  einer  wenig  kritischen  Zeit  möglich,  dass  ein  ungarischer 
Schriftsteller  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhundeiis,  HorAnyi,*) 
in  seiner  Beschreibung  der  ungarischen  Krone  die  mehr  als 
kühne  Behauptung  aufstellen  konnte:  sowohl  der  untere,  offen- 
bar byzantinische  Kronreifen  als  auch  der  lateinische  Doppel- 
bügel, der  sich  heute  über  der  Krone  wölbt,  gehöre  den  Tagen 
König  Stephan's  des  Heiligen  an;  nachdem  Papst  Sylvester 
die  Krone  in  Rom  geweiht  habe,  sei  der  erste  ungarische  König 
mit  derselben  im  Jahre  1000  gekrönt  worden.  Von  dem  allerdings 
patriotischen  Bestreben  geleitet,  die  mit  Recht  hochgefeierte 
„apostolische  Krone"  unter  allen  Umständen  in  ilirer  Ganzheit 
auf  den  ersten  König  Ungarns,  den  h.  Stephan,  zuillckzuführen, 
erkannte  Horanyi  nicht,  wie  es  doch  so  nahe  lag,  den  Geschenk- 
geber des  Stirn  reif ens  in  dem  stattlichen  Kaiserbilde  des  Michael 
Ducas  (vgl.  Figur  6  und  9),  das  ja  auf  der  Kehrseite  dem 
gleich  grossen  Rundschilde  mit  der  emaillirten  Darstellung  der 


J)  Alex.  Hordnyif  De  Sacra  Corona  Hungariae  Comfnentarius,  Bestini 
MDCCXa 


Rückseite  der  Ungarischen  Krone.    Figur  9. 

Maieäas  Domini  genau  entgegengesetzt  ist;  vielmehr  erklärte  er 
die  untergeordnete  Nebenfigur  des  sehr  jugendlich  dargestellten 
Constantin,  die  noch  überdies  zur  Linken  des  Kaisei's  Michael  Ducas 

in  einem  viereckigen  Eraailschildclien  (vgl.  Figur  8,  öoite  240)  an- 
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fifebracht  ist,  als  die  des  Gosclienkgfebers  der  Krone.  Einmal 
auf  falscher  Fährte  befindüch,  ging  unser  Autor  nun  noch  einen 
Schritt  weiter  und  verstieg  sich,  auf  Grund  des  bei  dem  Email- 
bildchen des  jungen  Constantin  vorflndlichen  epUheton  ornans 
0  IIoQcpvQoyavriTog,  zu  der  Behauptung,  diese  untergeordnete 
Darstellung  sei  diejenige  Kaiser  Constantin's  VII.,  der  auch  be- 
kanntlich den  Beinamen  „der  im  Purpur  Geborene"  führte  und 
913—959  regierte.  So  hatte  es  nun  Horänyi  in  seiner  forcirten 
Hypothesenhäufung  erreicht,  das  Alter  der  ungaiischen  Krone, 
d.  h.  des  Jüngern  Kronringes,  um  mehr  als  100  Jahre  höher 
zu  datiren  und  dieselbe  durch  weitere  unrichtige  Behaup- 
tungen als  ein  Geschenk  des  Kaisers  Constantin  VII.  an  den 
ungarischen  Herzog  Gyula,  den  Schwiegervater  des  Herzogs 
Geysa,  des  Vaters  des  h.  Stephan,  hinzustellen.  Bei  dieser 
Häufung  von  unhaltbaren  Behauptungen  trat  allerdings  das 
grosse  Emailbild  des  eigentlichen  Geschenkgebers  der  Krone, 
des  mehr  als  um  100  Jahre  Jüngern  Kaisers  Michael  aus 
der  FamiUe  der  Ducas,  störend  entgegen.  Doch  glaubte  er 
diese  Schwierigkeit  mit  dem  Bemerken  zur  Seite  schieben  zu 
können:  es  sei  dies  vielleicht  einer  der  Nebenkaiser  gewesen, 
und  die  fortschreitende  Wissenschaft  würde  später  gewiss  auch 
diese  kleine  Schwierigkeit  heben. 

Unmittelbar  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durchschaute 
Koller,')  einer  der  zuverlässigsten  Schriftsteller  Ungarn's,  die 
über  das  Palladium  ihres  Landes  in  gebundener  und  ungebundener 
Sprache  geschrieben  haben,  die  Trugschlüsse  seines  Vorgängers 
und  suchte  dieselben  in  seiner  Art  zu  berichtigen.  Aber  sowohl 
ihm  als  auch  dem  emailkundigen  Professor  Kondakow  fehlte,  wie 


1)    Jos.  Koller,    De    Sacra    Regni    Ungar iae  Corona  Commentarius. 
Quinque-Ecdesiis  MDCCC, 
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derselbe  dies  auf  Seite  243  des  grossen  Swenigorodskofschen 
Werkes  andeutet,  die  genaue,  sachkundige  Anschauung  des  alt- 
ehrwürdigen, in  der  kgl.  Burg  zu  Ofen  von  Staatswegen  ver- 
schlossenen Originals;  daher  ist  es  auch  diesen  Schriftstellern  niclit 
gelungen,  ein  unbefangenes  und  endgültiges  Urtheil  über  den 
ältesten  und  deshalb  wichtigsten  Tfieil  der  ungarischen  Krone  ab- 
zugeben und  sich  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaflFen,  wie  die 
apostolische  Krone,  von  welcher  heute  nur  noch  der  gekreuzte 
Bügel  herrülirt,  in  ihrer  Ganzheit  ursprünglich  beschaffen  gewesen 
sei.  Gleichwie  in  der  monumentalen  Architektur  dem  kun- 
digen Alterthumsforscher  die  Steine  in  ihren  charakteristischen 
Formengebilden  eine  stumme,  doch  verständliche  Sprache  hin- 
sichtlich ilirer  Entstehungszeit  reden,  so  kann  auch  von  den 
vielen  Emails,  mit  welchen  der  ältere  Theil  der  Stephanskrone 
geziert  ist,  mit  Recht  gesagt  werden:  eleära  loquuntur. 

Vor  allen  Andern  wäre  namentlich  Prof.  Kondakow  in  der 
Lage  gewesen,  die  Sprache  dieser  abendländischen  Emailwerke 
an  den  kreuzförmig  gestalteten  Bögen*)  der  ungarischen  Krone 
zu  verstehen  und  daraufhin  die  Zeit  ilirer  Entstehung  richtig 
festzustellen,  wenn  derselbe  das  altehrwürdige  Original  in  der 
kgl.  Burg  zu  Ofen  in  Wirklichkeit  gesehen  und  nicht  sein 
Urtheil  über  Entstehungszeit  und  Herkommen  des  alterthüm- 
lichen  arct48  bloss  aus  mehr  oder  weniger  gelungenen  Abbildungen 
gefolgert  hätte.  Obschon  unser  Autor  die  Möglichkeit  zu- 
lässt,  dass  nach  unserer  Annahme  diese  xa^iaQaL  als  Ueberbleibsel 
der  Krone  des  h.  Stephan,  mithin  als  eine  Arbeit  unmittelbar  vom 
Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts,  betrachtet  werden  können,  so 
glaubt  derselbe  in  dem  Stil  und  der  Technik  der  Emailbilder 


')  Lateinische  SchriftsteUer  nennen  diese  sich  kreuzenden  Kronbtigel 
arcHS^  griechische  Autoren  ViajLtdQat. 
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an  diesem  arcus  doch  eher  eine  Arbeit  aus  dem  Ende  des  11. 
oder  sogar  aus  dem  Beginne  des  12.  Jahrhunderts  zu  erkennen. 
Und  zwar  stützt  er  diese  seine  Ansicht,  dass  die  eingeschmelzten 
Bildwerke  des  segnenden  Heilandes  und  der  Apostel  auf  den 
gekreuzten  Bögen  jüngere  Züge  aufweisen,  vorzugsweise  auf 
die  verschiedenartige  Tönung  der  Emailfarben,  deren  Skala 
seiner  Meinung  zufolge  mit  jenen  von  sicilianischen  und  süd- 
italienischen Mosaiken  grosse  Verwandtschaft  aufzuweisen  habe. 
Es  übersieht  jedoch  unser  Autor,  dass  die  Emailfarben  an  den 
figuralen  Bildwerken  der  ungarischen  Kronbügel  übereinstimmen 
mit  den  durchaus  ähnlichen  Emailfarben  abendländischer  Schmelz- 
künstler der  Egbertschule  zu  Trier  und  mit  den  verschiedenen 
Farben  an  der  gleichzeitigen  altdeutschen  Kaiserkrone,  auf  deren 
Besprechung  wir  im  Folgenden  näher  eingehen  werden.  In  dem 
Bestreben,  den  lateinischen  Bügel  der  Stephanskrone  dem  Schlüsse 
des  11.  oder  gar  dem  Beginne  des  12.  Jahrhunderts  zuzuweisen, 
gelangte  ferner  der  russische  Gelehrte  zu  der  unglaublichen 
Schlussfolgerung :  dieser  obere  Theil  des  Diadems,  der  arcus,  sei 
ursprünglich  ein  Altarstem  gewesen,  der  auf  eine  Hostienschüssel 
gelegt  und  erst  in  späterer  Zeit  der  Krone  angefügt  worden  sei. 
So  glaubt  Kondakow  auch  eine  Erklärung  für  die  Verun- 
staltungen dieses  Kronbügels  gefunden  zu  haben.  Aber  in  der 
lateinischen  Liturgie  wird  ein  solcher  Altarstern,  wie  ihn  Pro- 
fessor Kondakow  will,  gar  nicht  angetroffen,  indem  die  Lateiner 
bei  der  Consecration  der  hh.  Eucharistie  sich  keiner  Hostien- 
schüssel vor  und  nach  dem  10.  Jahrhundert  in  dem  Umfange 
bedienten,*)  wie   solche  in    der   griechischen  Kirche  um  diese 


>)  Vgl.  die  grosse  Hostienschüssel  des  Bischofs  Konrad  von  Halber- 
stadt im  Domschatz  daselbst,  die  in  jüngster  Zeit  mehrmals  in  Gips  ab- 
geformt worden  ist. 
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Zeit  in  Gebrauch  war,  sondern  eines  nur  wenig  vertieften 
flachen  Tellerchens  —  patena  — ;  daher  dürfte  es  einleuchtend 
sein,  dass  der  im  Kreuz  gestaltete  arcw  der  ungarischen  Krone 
einem  andern  als  dem  von  Professor  Kondakow  angegebenen 
Zwecke  ursprünglich  gedient  hat. 

Bevor  wir  jedoch  hier  den  Beweis  dafür  antreten,  dass 
dieser  ältere  Theil  des  ungarischen  Diadems,  der  nach  oben 
abschliessende  Doppelbügel,  nicht  dem  Ausgang  des  11.  oder 
sogar  dem  12.  Jahrhundert,  sondern  unmittelbar  dem  Schlüsse 
des  10.  Jahrhunderts,  den  Tagen  des  Papstes  Sylvester  IL 
angehöre,  ist  hier  zunächst  der  geschichtliche  Nachweis  zu 
erbringen,  dass  wirklich  Papst  Sylvester  IL  dem  Könige 
Stephan  bei  Ertheilung  des  königlichen  Diploms  auch  behufs 
der  feierlichen  Krönung  eine  apostolische  Krone  übersandt  habe, 
und  wie  dieses  stemma  künstlerisch  und  technisch  beschaffen 
gewesen  sei. 

Bereits  im  zweiten  Jalirgange  der  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralkommission  zur  Erhaltung  der  Baudenkmale  haben  wir 
darauf  hingewiesen,  dass  Bischof  Hartwich,  der  gegen  Beginn 
des  12.  Jahrhundeiis  die  „vita  Sanofi  StephanV'  schrieb  und 
dieselbe  dem  ungarischen  Könige  Koloman  widmete,  ausführlich 
mittheilt,  „Stephan  habe  einen  Abgesandten,  den  Bischof  Asterich, 
nach  Rom  gesandt,  um  dort  an  der  Schwelle  des  apostolischen 
Stuhles  die  königlichen  Rechte  und  den  königlichen  Titel  dem 
Gebrauche  der  Zeit  gemäss  für  sich  zu  erbitten**.  Der  alte 
Schriftsteller,  der  als  zuverlässige  Quelle  hierfür  bezeichnet 
werden  kann,  führt  weiter  an,  dass  der  ungarische  Abgesandte 
alles  nach  Wunsch  vom  damaligen  römischen  Pontifex  erhalten  und 
dass  er  von  Rom  das  Bestätigungsschreiben  zugleich  mit  der  Krone 
überbracht  habe.  Darauf  sei  König  Stephan  mit  der  erhaltenen 
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Krone  und  den  Insignien  der  königlichen  Würde  glücklich  ge- 
krönt worden.*) 

Der  bekannte  Baronius  war  der  erste,  dem  man  die  Mit- 
theilung verdankt,  die  Krone,  mit  welcher  der  hl.  Stephan 
i.  J.  1000  feierlich  gekrönt  worden,  sei  ein  Geschenk  Papst 
Sylvester's  II.  gewesen.  Baronius  fusste  bei  dieser  Angabe  auf 
die  oben  citirte  Stelle  des  Bischofs  Hartwich,  der  angiebt,  dass 
der  Vater  Stephan's  bereits  996  gestorben  sei  und  dass  Stephan 
vier  Jahre  später  den  Asterich  nach  Rom  zur  Entgegennahme 
der  königlichen  Insignien  abgesandt  habe.  Diese  Gesandtschaft 
nach  Rom  fiel  nun  den  oben  angeführten  Zahlen  zufolge  um  das 
Jahr  999,  und  da  um  diese  Zeit  Sylvester  II.,  der  gelehrte 
Gerbert  von  Reims,  den  Stuhl  Petri  inne  hatte,  so  folgerte 
Baronius  mit  Recht,  dass  Sylvester  II.  die  apostolische  Krone 
geschenkt  habe  und  dass  dieselbe  bei  der  feierlichen  Krönung 
König  Stephan's  in  Ungarn  i.  J.  1000  zuerst  liturgisch  in 
Gebrauch  genommen  worden  sei. 

Im  Folgenden  wird  nun  zu  untersuchen  sein,  ob  und 
wie  mit  diesen  geschichtlichen  Nachrichten  die  artistische  und 
ornamentale  Beschaffenheit  dieser  von  Sylvester  11.  übersandten 
Krone,  von  der  heute  nur  noch  ein  Bügel  in  Kreuzform  vor- 
handen ist,  im  Emklang  steht. 

Wie  in  vielen  Mosaiken  der  Chor- Apsiden  italienischer 
Basiliken  die  Maiestas  Domini,  umgeben  von  den  musivischen 
Bildwerken  der  zwölf  Apostel,  thront,  so  ist  auch  der  Doppel- 
bogen  des  Diadems,    wie   unsere  Abbildungen   auf  Seite  237 


1)  VUa  St,  Stephani,  ed.  Praianae,  pag,  130,  132,  134,  Auch  in 
neuester  Zeit  ist  diese  vita  des  Hartwich  nach  dem  Wortlaut  des  Original- 
textes mit  gegenüberstehender  ungarischer  Uebersetzung  herausgegeben 
worden. 
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und  243  zeigen,  in  der  mittleren  Vierung  mit  dem  grossen 
Emailbild  des  himmlischen  Pantocrator  geziert,  der  in  lateinischer 
Weise  segnet  und  zu  dessen  Häupten  nicht  das  griechische 
Hierogramm  12 -XP,  sondern,  wie  immer  in  der  abend- 
ländischen Kunst,  die  Darstellung  der  beiden  Himmelslichtcr 
von  Sonne  und  Mond*)  ersichtlich  ist. 

Diese  Emailbilder  der  segnenden  Maiestas  und  der  Apostel 
auf  dem  lateinischen  Doppelbogen  der  ungarischen  Krone 
geben  sich  in  Composition  und  technischer  Ausführung  als 
ziemlich  unbeholfene  Schmelzwerke  zu  erkennen  und  dienen 
zum  Beweise,  dass  jene  Schmelzkünstler  Italiens,  die  den 
Doppelbügel  des  ungarischen  Diadems  mit  dem  ehemals  dazu 
gehörenden  unteren  Kronringe  anfertigten,  nicht  auf  der  Höhe 
jener  byzantinischen  Emailleurs  standen,  die  in  den  kaiserlichen 
Werkstätten  des  Zeuxippus  zu  Constantinopel  im  Auftrag  des 
Kaisers  Michael  Ducas  den  heutigen,  jüngeren  Kronreifen  mit 
seinem  figurenreichen  Emailschmuck  hergestellt  haben.  Gerade 
diese  charakteristische  Ungeübtheit  lateinischer  Schmelzwirker  in 
Bezug  auf  Entwurf,  Ausführung  und  Farbengabe  der  grossen 
derioig  auf  den  altern  Aa^iaQai  der  apostolischen  Krone,  die  als 
Beweise  dienen,  dass  die  Leistungen  römischer  Emailleurs  noch 
lange  nicht  den  Vergleich  mit  den  vollendeteren  Werken 
der  Konkurrenten  am  Goldenen  Hörn  aushalten  konnten,  gerade 
diese  frühesten  Anfänge  lateinischer  Schmelzarbeiter  auf  dem 
noch  wenig  geübten  Gebiete  der  ars  deärina  lässt  unbegreiflicher 
Weise  unser  Vorgänger,    Prof.  Kondakow,   als   Beweis  gelten. 


0  Leider  ist  auf  unserer  Abbildung  (Seite  237,  Figur  1)  des  kleinen 
Massstabes  und  der  Verkürzung  wegen  die  Abbildung  der  Emaildarstellung 
von  Sonne  und  Mond,  von  Rundkreisen  umgeben,  nicht  mehr  deutlich 
ersichtlich. 
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dass  die  eingeschmelzten  Figuren  auf  dem  älteren  Doppelbtigel 
der  apostolischen  Corona  St.  Stephani  deutliche  Spuren  des 
Niedergangs  und  der  Ausartung  der  Schmelzkunst  gegen  Schluss 
des  11.  und  im  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  auf  italienischem 
Boden  verrietlien. 

Würde  nach  der  Annahme  Prof.  Kondakow's  der  Doppel- 
bügel dem  unteren,  byzantinischen  Kronringe  erst  im  12.  Jahr- 
hundert, als  die  Kunst  des  Zellenschmelzes  besonders  in  Sicilien 
einen  hohen  Grad  der  Vollendung  in  compositorischer  und 
technischer  Beziehung  erreicht  hatte,  nachträglich  hinzugefügt 
worden  sein,  wie  liesse  es  sich  alsdann  erklären,  dass  die  da- 
maligen Schmelzkünstler  gedankenlos  eine  genaue  Wiederholung 
der  segnenden  Maiestas  in  lateinischer  Weise  auf  der  oberen 
Vierung  des  Doppelbügels  wiedergegeben  hätten,  wie  sie  auf  dem 
Rundbogenschildchen  des  unteren  Kronreifens  in  durchaus  gleich- 
artiger Auffassung  und  Haltung  ersichtlich  war  ?  Wenn  ferner 
der  lateinische  Doppelbügel  dem  unteren,  byzantinischen  Diadem 
erst  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  hinzugefügt  worden 
wäre,  wie  wäre  es  dann  denkbar,  dass  lateinische  Emailleurs,  die 
in  jener  Zeitperiode,  wie  gesagt,  auf  der  Höhe  ihres  Kunst- 
ge Werkes  standen,  nur  einen  Theil  der  grossen  fürbittenden  Ge- 
folgschaft des  Herrn,  d.  h.  acht  Apostelfiguren,  in  verhältniss- 
mässig  zu  kleinem  Massstabe  unorganisch  dem  unteren  Stirn- 
reifen so  hinzugefügt  hätten,  dass  nur  die  Fusstheile  einer 
siebenten  Apostelfigur  auf  eine  unästhetische  Weise  unmittel- 
bar über  dem  Haupte  der  griechischen  Maiestas  an  dem  Email- 
schildchen  der  Stirnseite  hervorragen?  Die  technisch  unsolide 
und  unorganische  Weise,  vermittelst  welcher  der  eraaillirte 
Doppelbügel  der  älteren  Stephanskrone  mit  dem  jüngeren 
Kronringe  des  Michael  Ducas   in  Verbindung   gesetzt   worden 
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ist,  ferner  die  auffallende  Duplikation  der  lateinisch  segnenden 
Maiesias  in  der  mittleren  Vierung  des  Doppelbügels  mit  dem 
fast  gleichartigen  Emailbilde  des  in  griechischer  Weise  segnenden 
Pantokrator  an  der  vorderen  Hauptseite  des  unteren,  byzan- 
tinischen Kronringes,  endlich  nur  ein  Bruchtheil  der  grossen 
deriaigy  nicht  die  Vollzahl  der  Bildwerke  der  zwölf  Sendboten 
auf  dem  älteren  lateinischen  arcus  sind  als  vollgültige  Beweise  zu 
betrachten,  dass  später  nach  Empfang  des  reich  ausgestatteten 
unteren  Kronringes  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Michael  Ducas 
(1071 — 1078)  ein  hervorragender  Theil  der  älteren  apostolischen 
Krone  aus  den  Tagen  König  Stephan's  des  Heiligen  und  Papst 
Sylvester's  II.  mit  dem  unteren,  reich  ausgestatteten  Kronringe 
verbunden  worden  ist.  Dazu  kommt,  dass  je  eine  Apostelfigur 
in  Email,  die  über  den  Schläfen  des  Kronträgers  sich  da  be- 
findet, wo  auf  unserer  Abbildung  Figur  1,  Seite  237  die  pen- 
dilia  oder  leminisci,  d.  h.  freischwebende  Kettchen  mit  daran 
befindlichen  Edelsteinen  ersichtlich  sind,  zum  grossen  Theil 
verdeckt  wird  durch  je  ein  daselbst  befindliches  Rundbogen- 
schildchen  mit  darauf  befestigter  Lotperle,  so  dass  an  beiden 
Stellen  je  ein  Rundbogenornament  je  eine  dahinter  befindliche 
Apostelflgur  zur  Hälfte  verschwinden  lässt. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  ausführlicher  nachgewiesen 
worden  ist,  dass  das  hochgefeierte  Palladium  der  ungarischen 
Nation,  die  heutige  Corona  St,  Stephani,  aus  zwei  der  Zeit  und 
Form  nach  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt  ist,  nämlich 
aus  dem  jüngeren,  reich  verzierten  Kronreifen,  von  der  Ge- 
schenkgabe des  griechischen  Kaisers  Michael  Ducas  herrührend, 
und  aus  dem  älteren,  einfacher  ausgestatteten  Doppelbügel,  ent- 
nommen der  von  Papst  Sylvester  II.  an  König  Stephan  ent- 
sandten apostolischen  Krone,  entsteht  nun  hier  die  seither  noch 
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niclit  gelöste  Frage:  Wie  war  diese  apostolische  Krone  in 
ihrer  Vollständigkeit  beschaffen,  als  sie  Bischof  Asterich,  dem 
auf  Seite  247  Gesagten  zufolge,  von  Rom  nach  Ungarn  als 
päpstliches  Geschenk  überbrachte  und  Stephan  der  Heilige  im 
Jahre  1000  feierlich  mit  derselben  gekrönt  wurde? 

Die  ursprüngliche  Form  und  Gestalt  der  St.  Stephanskrone, 
wie  sie  von  römischen  aurifabri  im  Auftrage  Sylvester's  II.*) 
hergestellt  worden  ist,  ergiebt  sich  sofort,  wenn  man  die  vier  Kreis- 
segmente, die  von  der  oberen  quadratischen  Vierung  nach  vier 
Seiten  ausstrahlen,  um  je  einen  Theil  verlängert  und  auf  jedem 
dieser  vier  verlängerten  Bügel  je  eine  Apostelfigur  in  Email 
anbringt  von  gleicher  Grösse  und  Verzierung,  wie  solche  Apostel- 
bilder sich  auf  den  jetzigen  verkürzten  Kreissegmenten  befinden. 
Mit  Hinzufügung  dieser  vier  Apostelfiguren  zu  den  acht  grössten- 
theils  noch  vorhandenen  erhält  man  die  Vollzahl  der  zwölf  Send- 
boten, wie  dieselbe  ursprünglich  als  grosse  dirioig  neben  der 
Maiestas  Domini  ohne  allen  Zweifel  bestanden  hat.  Nach  diesen 
Ergänzungen  würde  die  von  Rom  an  König  Stephan  gesandte 
Corona  regalis  im  Allgemeinen  jene  Gestalt  und  omamentale  Be- 
schaffenheit gehabt  haben,  wie  dieselbe  auf  Tafel  XII  im  An- 
hange hypothetisch  angedeutet  worden  ist.  Selbstverständlich 
waren  ursprünglich  die  von  uns  in  der  Zeichnung  ergänzten  vier 
Apostelflguren  in  dem  breiten  Stimring  der  apostolischen  Krone 
nach  den  vier  Seiten  angebracht  und  erhoben  sich  nicht  un- 
mittelbar auf  dem  breiten  Kronringe,  da  sonst  der  arcus,  nach 
vier  Seiten  ausstralilend,  sich  zu  unverhältnissmässig  hoch 
über    dem    darunter    befindlichen     stofflichen    Kronhäubchen 


J)  Sylvester  IT.,  der  gelehrte  Gerbert  von  Reims,  der  Freund  Erz- 
bischofs Ej>-bert  von  Trier,  war  Kenner  und  Förderer  von  Arbeiten  in  Zellen- 
schmelz,  der  von  ihm  benannten  ,^diectio  vitri**\  vgl.  S.  109. 
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—  piletis  —  anfgethttrmt  hätte.  Ob  ehemals  an  dem  Kron- 
reifen der  alten  ungarischen  Königskrone,  unmittelbar  neben  den 
ergänzten  vier  Apostelfiguren,  ebenfalls  kleinere  Halbfiguren  in 
Email,  etwa  die  Bilder  der  Gottesmutter  und  des  Vorläufers 
oder  der  beiden  Erzengel  Gabriel  und  Michael,  ersichtlich  waren, 
oder  ob,  wie  unsere  Ergänzung  auf  Tafel  XII  es  andeutet, 
hier  als  beliebtes  Ornament,  wie  an  den  Kronen  des  11.  und 
12.  Jahrhundeils,  ungeschliflFene  Edelsteine,  Saphire,  Rubine 
und  Smaragden,  jedesmal  von  Knopfperlen  quadratisch  um- 
stellt, auf  filigranirter  goldener  Unterlage  angebracht  waren, 
lassen  wir  dahingestellt  sein.  Das  jedoch  ist  anzunehmen, 
dass  an  der  ursprünglichen  Stephanskrone,  und  zwar  an  der 
Kehrseite  derselben,  zwei  leminisci  oder  buUae,  wie  lateinische, 
oder  yiardaeiOTa,  Tcqenevdovha,  wie  gi'iechische  Autoren  diese 
Zieraten  nennen,  schwebend  befestigt  waren,  wie  ja  auch  solche 
pendula  an  dem  jüngeren  byzantinischen  Kronringe  heute  noch 
ersichtlich  sind.    Vgl.  Abbildung  auf  Seite  237,  Figui*  1. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Ergänzung  der  heute  fehlen- 
den Apostelbilder  an  den  Abschlüssen  der  vier  Kreissegmente  des 
altern  arcm  und  die  Emfügung  derselben  in  den  untern  Stimreifen 
die  auf  Tafel  XII  des  Anhanges  veranschaulichte  Ausgestaltung 
und  Fonn  der  ursprünglichen  Stephanskrone  mit  Nothwendig- 
keit  ergiebt,  so  sind  auch  jene  drei  gleichartig  gestalteten  Ab- 
bildungen von  königlichen  siemmata  auf  den  Emailschildchen 
der  altdeutschen  Kaiserkrone,  zu  deren  Beschreibung  wir  im 
Folgenden  übergehen  werden,  als  schlagende  Beweise  dafür  zu 
beti'achten,  dass  die  alte  apostoUsche  Königskrone  Ungarn's 
im  Aeussern  so  gestaltet  war,  wie  wir  sie  auf  Tafel  XII 
im  Bilde  wieder  rekonstruirt  haben.  Die  drei  geschlossenen 
Königskronen  auf  den  emaillirten  Rundschildchen  der   altdeut- 
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sehen  Kaiserkrone  (vgl.  Tafel  XV  im  Anhang  unter  Figur 
2,  3  und  4)  lassen  sämmtlich  breite  Kronringe  in  blauem 
Schmelz  erkennen,  die  gleichmässig  von  je  einem  kreuzförmig 
gestalteten  Doppelbogen  überragt  und  abgeschlossen  werden, 
welche,  ebenfalls  in  Email  gehalten,  mit  dem  untern  Kronringe 
in  direkter  Verbindung  stehen.  In  durchaus  ähnlicher  Form 
und  Verzieningsweise  stellt  sich  auch  die  auf  Tafel  XII 
ergänzte  ungarische  Krone  dem  Beschauer  dar.  Für  uns  unter- 
liegt es  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  die  emaillirten  Kronen 
auf  den  Häuptern  der  Könige  David,  Salomo  und  Ezechias  auf 
Tafel  XV  des  Anhanges  als  Typen  zu  betrachten  sind,  wie  vom 
Beginne  des  II.  Jahrhunderts  ab  jene  königlichen  Hoheits- 
zeichen formell  und  artistisch  beschaffen  waren,  die  von  den 
Päpsten  dieser  Epoche  an  verschiedene  Könige  des  Abend- 
landes als  Geschenke  gesandt  wurden.  Noch  sei  hinzugefügt, 
dass  die  altdeutsche  Kaiserkrone  mit  ihren  .  auf  Tafel  XIII 
abgebildeten  vier  Rundbogenschildchen  in  Zellenemail  als 
ein  Werk  lateinischer  Schmelzkünstler  aus  dem  Beginne  des 
11.  Jahrhunderts  zu  betrachten  ist,  aus  der  Schule  römischer 
Emailleurs  hervorgegangen,  die  für  den  päpstlichen  Hof  jene 
hervorragenden  Hoheitsinsignien  anfertigten,  mit  welchen  als 
Zeichen  der  Anerkennung  und  Glaubensgemeinschaft  abend- 
ländische Könige  und  Fürsten  vom  apostolischen  Stuhl  aus- 
gezeichnet und  geehrt  wurden.  Dass  noch  bis  in  den  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  sich  in  Italien  Form  und  künstlerische 
Gestaltung  der  königlichen  stemmata  erhalten  hatte,  die  nach 
alter  Ueberlieferung  als  coronae  clausae  von  einem  Kronbügel 
in  Ki'cuzesform  überragt  und  abgeschlossen  waren,  in  derselben 
Weise,  wie  eine  solche  Einrichtung  und  Form  die  Stephans- 
krone dem  bisher  Gesagten  zufolge  aufzuweisen  hat,  dafür  dient 


—     255     — 

auch  zum  Belege  die  reich  ausgestattete  Krone  der  Kaiserin 
Constanze  II.,  der  Gemahlin  Kaiser  Friedrich's  II.,  mit  welcher 
die  Leiche  derselben  geschmückt  bei  Eröffnung  ilires  Grabes  ge- 
funden wurde  und  welche  heute  im  Schatze  der  Kathedrale 
von  Palermo  aufbewahrt  wird.  Diese  formschöne  corona 
mtdiebris  ist  in  unserm  Werk  der'  deutschen  Reichskleinodien 
polychrom  in  nattirlicher  Grösse  auf  Tafel  44  bildlich  wieder- 
gegeben und  in  verkleinertem  Maassstabe  auf  Tafel  II  im 
Anhange  als  Autotypie  zu  ereehen.  Sowohl  an  der  sicilianischen 
Krone  der  zweiten,  „arragonischen"  Constanze  als  auch  an  der 
altern  Stephanskrone  lässt  sich  übereinstimmend  ein  Kronreifen, 
circtdiis  aureus,  mit  Schmelzwerken  und  Edelsteinen  reich  aus- 
gestattet erkennen,  von  welchem  Stu'nring  aus  sich  nach  vier 
Seiten  gleichmässig  Kronbttgel  von  derselben  Breite  des  untern 
circulus  erheben,  die  über  dem  Kronhäubchen  —  pileolus  —  in 
Kreuzform  abschliessen. 

Zu  welcher  Zeit  wurde  nun  die  vorhin  besprochene  Um- 
gestaltung und  vollständige  Veränderang  der  ungarischen  Krone 
vorgenommen?  Wurde  diese  Verkümmerung  und  Verkürzung 
des  altehrwürdigen  Originals  unmittelbar  nach  der  Ueber- 
sendung  der  byzantinischen  Krone  an  den  ungarischen  König 
Geysa  gegen  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  veranstaltet? 
Was  geschah  mit  dem  in  Wegfall  gekommenen  Stirnreifen 
der  apostolischen  Krone  und  wo  verblieb  derselbe?  Das 
sind  alles  Fragen,  die  von  Seiten  der  ungarischen  Archäologie 
und  Geschichtsforschung  noch  der  Aufhellung  und  Erledigung 
harren!  Wir  glauben  nicht  annehitien  zu  sollen,  dass  die 
EntsteUung  der  hochgefeierten  apostolischen  Krone  unmittelbar 
nach  der  Geschenkgabe  und  dem  Eintreffen  der  reicher  aus- 
gestatteten   griechischen     corona    radiata    von    einem     wenig 
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«geübten  Goldscliniied  in  einer  Zeit  erfolgrt  ist,  als  nocli  im 
11.  Jahrhundert  die  Verelirung  des  grossen  h.  Königs  und  Gesetz- 
gebers in  Ungarn  eine  so  allgemeine  Ausbreitung  gewonnen 
hatte.  Sind  elementare  oder  kriegerische  Ereignisse  Ursache 
gewesen,  dass  eine  solche  durchgreifende  Umgestaltung  mit  der 
alten  Stephanskrone  erfolgen  musste,  oder  ist  die  unorganische 
Verbindung  und  Zusammensetzung  der  beiden  Kroninsignien 
etwa  der  Laune  eines  spätem  Königs  zuzuschreiben,  auf  dessen 
Wunsch  vielleicht  auch  das  Kreuz  auf  eine  ebenso  wenig 
kdnstleiische  wie  solide  Weise  dem  alten  Kronbügel  nach- 
träglich eingefügt  worden  ist?  Ob  diese  Einfügung  des 
lateinischen  Kreuzes  in  den  arciis  zur  selben  Zeit  stattgefunden 
habe,  als  auch  der  alte  Doppelbügel  mit  den  eingeschmelzten 
Apostelfiguren  mit  dem  jüngeren  Kronreifen  verbunden  worden, 
wagen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Es  will  uns  jedoch  scheinen, 
dass  diese  fast  gewaltsame  Einfügung  des  Kreuzes  auf  dem 
Durchkreuzungspunkte  des  Doppelbügels  nicht  in  jener  Zeit  vor- 
genommen worden  ist,  als  die  Zusammensetzung  des  oberen 
Theils  der  alten  Stephanskrone  mit  dem  unteren,  byzantinischen 
Kronringe  stattgefunden  hat. 

Die  Umgestaltung  des  Rundbogenschildchens  mit  der 
griechischen  Darstellung  des  segnenden  Pantocrator  an  der 
vorderen  Stirnseite  des  byzantinischen  Kronreifens  (vgl.  Seite  237, 
Figur  1)  zu  einer  quadratischen  areola,  auf  welchem  vier- 
eckigen Ansatz  Filigranverzierungen  mit  gefassten  Edelsteinen 
ersichtlich  sind,  wie  solche  Filigranornamente  im  Abendlande 
von  lateinischen  Goldschmieden  bis  ins  13.  Jahrhundert  an- 
gewandt wurden,  nicht  aber  bei  byzantinischen  opifices  in 
Gebrauch  waren,  sind  als  deutliche  Beläge  zu  beti'achten, 
dass    diese    quadratische  Umformung  des  früheren  Rundbogen- 
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scliildes  zu  einem  viereckigen  mit  seinen  cliarakteristisclien 
Filigranverziemngen  im  12.  Lis  spätestens  zum  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  vorgenommen  worden  sem  dürfte.  Die  nicht 
stilisirte,  ziemlich  rohe  Form  des  Kreuzes  mit  den  mnden 
Knöpfchen  an  den  Ausmündungen  der  Kreuzbalken  scheint 
anzudeuten,  dass  dieses  goldene  Kreuz,  das  heute  die  un- 
gaiische  Krone  nach  allen  Seiten  schief  ausladend  über- 
ragt, erst  nach  Ablauf  des  Mittelalters  von  wenig  geübtei* 
Hand  hinzugefügt  worden  Ist.  Dass  die  Hinzufügung  dieses 
lateinischen  Kreuzes  auf  der  Spitze  des  alten,  emaillirten 
Kronbtigcls  in  einer  Zeitlage  und  unter  Umständen  erfolgt  ist, 
die  das  Sinken  des  guten  Geschmackes  und  ein  vollständiges 
Verkennen  der  Kunstleistungen  einer  grossen  Vei'gangenheit 
deutlich  durchblicken  lässt,  daran  erinnert  nicht  nur  die  platte 
und  derbe  Form  des  Kreuzes,  sondern  mehr  noch  die  unschöne 
und  unsolide  Einfügung  des  formlosen  Kreuzes  in  dem  Mittel- 
punkt der  gekreuzten  xainaQai.  Um  nämlich  das  neue  Kreuz 
in  dem  Doppelbügel  befestigen  zu  können,  nahm  man  keinen 
Anstand,  das  alte  lateinische  Emailbild  des  segnenden  Erlösers 
unterhalb  der   Stelle,  wo  derselbe  die  segnende  Rechte  erhebt, 

durch  Anbohren    zu   zerstören,   damit  nach   unten  hin  dünne, 

< 

vom  Kreuze  ausgehende  Goldbleche  in  einer  Weise  umgebogen 
werden  konnten,  welche  das  massive  Kreuz,  wenn  auch  auf  die 
Dauer  unhaltbar,  auf  der  Unterlage  des  Kronbügels  notli- 
dürftig  befestigten.  Vielleicht  durch  Fallen  oder  starken 
Druck  scheint  das  Kreuz,  welches  heute  die  Krone  überragt,  in 
den  letzten  Jahrhunderten  an  verschiedenen  Theilen  des  Doppel- 
bügels eine  Ausbiegung  der  verbindenden  Goldbleche  in  einer 
Weise  erlitten  zu  haben,  dass  dasselbe  heute  nach  beiden 
Seiten  hin   schief   ausladet.    Da   das  Kreuz   der   ungarischen 
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Krone  nach  dieser  Beschädigung  nielit  wieder  restaurirt  und  in 
gerade  Stellung  gebracht  wurde,  so  ist  diese  schiefe  Lage  des 
Kreuzes  in  einer  Art  historisch  geworden,  dass  Vielen  die 
ungarische  Krone  ohne  Vorhandensein  des  schiefstehenden 
Kreuzes  nicht  denkbar  ist.  Wir  haben  deswegen  aucli  in 
unserer  Abbildung  auf  Seite  237,  Figur  1  und  Seite  243, 
Figur  9  an  der  Ausladung  nacli  der  recliten  oder  linken  Seite 
hin  nichts  geändert,  obschon  durch  einen  leisen  Dnick  des 
Fingers  das  später  hinzugeftlgte  Kreuz  sich  leicht  in  gerade 
Richtung  vorübergehend  bringen  lässt. 

Nachdem  in  jüngster  Zeit  die  historischen  und  archäo- 
logischen Wissenschaften,  Dank  der  fördernden  Anregung  von 
Seiten  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  einen 
ungeahnten  Aufschwung  genommen  haben,  würde  es  als  eine 
lohnende  Aufgabe  zu  betrachten  sein,  wenn  etwa  infolge  einer 
Preisaufgabe  von  befähigter  Seite,  gestützt  auf  geschichtliche 
Urkunden,  nachgewiesen  werden  könnte,  wie  urspillnglich  die 
Stephanskronc  in  iliren  verschiedenen  Bestandtheilen  beschaiFen 
war,  unter  welchem  ungarischen  Könige  ferner  die  Verbindung 
des  byzantinischen  Kronringes  mit  einem  Theile  der  altern 
Stephanskrone  erfolgt  ist,  und  ob  endlich  zur  selben  Zeit  oder 
in  spätem  Jahrhunderten  das  jetzt  nach  beiden  Seiten  aus- 
ladende Kreuz  mit  dem  alten  Kronbügel  in  Verbindung  ge- 
setzt worden  ist. 

Als  diese  kurze  Abhandlung  über  die  morgen-  und  abend- 
ländischen Zellenschmelze  an  den  ältei-en  und  jüngeren  Bestand- 
theilen der  Stephanskrone  schon  in  letzter  Korrektur  vorlag, 
^Tirde  uns  durch  das  überaus  freundliche  Entgegenkommen  des 
Sekretärs  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Dr.  von 
Szily.  das  Werk  von  Arnold  Ipolyi  über  die  ungarische  heilige 
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Krone,  Budapest  1886,  nebst  anderen  lateinisclien  Qiiellen- 
werken  übersandt.  Da  wir  jedoch  der  ungarischen  Sprache 
niclit  mächtig  sind,  liaben  wir  die  gelehrten  Forschungen 
unseres  zu  früh  verstorbenen  Collegen  für  die  vorliegenden  Studien 
leider  nicht  verwerthen  können ;  doch  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
meisten  dem  eben  bezeichneten,  umfangreichen  Werke  beigefügten 
Illustrationen  unseren  Schriften  über  die  ungarischen  Reichs- 
kleinodien, die  Krone  des  Constantin  Monomachus  und  über  das 
ungarische  National-Museum  zu  Pest  entlehnt  sind.  Die  Rekon- 
struktion der  alten  Stephanskrone  in  ihrer  primitiven  Form  und 
Beschaffenheit,  wie  dieselbe  auf  Seite  138  des  belobten  Werkes 
versucht  worden  ist,  kann  unmöglich  als  eine  gelungene  und 
zutieffende  bezeichnet  werden. 

B.    Mit  Zellenschmelzen  reich  verzierte  Krone  des 
Kaisers  Constantin  Monomachus. 

Nachdem  im  vorhergehenden  Abschnitt  die  ungarische 
Königskrone  mit  ihrem  reichen  Emailschmuck  wegen  ihrer 
histoiischen  und  artistischen  Bedeutung  ausführlicher  besprochen 
worden  und  die  irrigen  Ansichten,  welche  über  Ursprung  und 
Zusammensetzung  derselben  aus  verschiedenen  Theilen  in  weiten 
Kreisen  heute  noch  bestehen,  ins  Klare  gesetzt  worden  sind,  soll 
im  Folgenden  die  im  Ungarischen  National museum  befindliche 
Krone  Kaiser  Constantin's  Monomachus  auch  schon  deswegen  nur 
kurz  beschrieben  werden,  weil  die  Besichtigung  und  das  Studium 
derselben  an  Ort  und  Stelle  leicht  ermöglicht  ist  und  dieselbe 
auch   von   Professor   Kondakow*)   wie   ebenfalls   von   imserer 


1)  Vgl.  die  Prachtausgabe  SwenigorodskoY's  „Die  byzantinischen  ZeUen- 
emails",  Kap.  n,  S.  243—249,  ferner  unsere  Beschreibung  dieser  merk- 
würdigen cof*ona  aperta  in  dem  Werke  „Die  Kleinodien  des  h.  rümischen 
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Seite   unter  Beigabe  der    nöthigen   Abbildungen  ausführlicher 
beschrieben  worden  ist. 

Die  Emailschildchen  —  areolae  — ,  welche  ehemals,  unserer 
vollen  Ueberzeugung  nach,  die  Krone  Constantins  Monomachus 
in  ihrer  Vollständigkeit  bildeten,  wurden  im  Jahre  1860  und 
1861  im  Neutraer  CJomitat  beim  Pflügen  eines  Ackers  auf- 
gefunden und  gelangten  durch  Ankauf  in  das  Ungarische 
Nationalmuseum  nach  Budapest.  Bei  Besichtigung  dieser  hoch- 
interessanten Schmelzwerke,  bestehend  aus  sieben  reich  email- 
lii'ten  Rundbogenschildchen  von  verschiedener  Höhe,  drängte 
sich  uns  unwillkürlich  die  Vermuthung  auf,  dass  diese  areolae 
ursprünglich  eme  byzantinische  Krone,  in  ihrer  Form  und 
Beschaffenheit  analog  der  altdeutschen  Kaiserkrone,  gebildet 
haben.  Nach  dem  Vorbilde  der  aus  acht  Kronschildchen  gestal- 
teten deutschen  Kaiserkrone*)  haben  wir  den  Versuch  gewagt, 
diese  im  Pester  Nationalmuseum  lose  nebeneinander  befindlichen 
Schildchen  zu  einem  achteckigen  stenima  in  Abbildung  so 
zusammenzufügen,  wie  solche  beifolgend  unter  Fig.  1,  Seite  261 
ersichtlich  ist.  Leider  fehlte  bei  dem  merkwürdigen  Funde, 
um  das  Oktogon  zu  vollenden,  ein  achtes  Emailschildchen. 
Dagegen  wurde  bei  einer  spätem  Nachsuchung  ein  Email  in 
Kreisform,  darstellend  die  Halbflgur  des  h.  Andreas,  auf- 
gefunden. Beschränken  wir  uns  im  Folgenden  darauf,  die 
figürlichen  Darstellungen  in  Zellenschmelz  an  den  sieben  Kron- 


Reiches deutscher  Nation . .  ",  Tafel  XXX VT,  Figrur  58  und  59,  Seite  180—184, 
sowie  auch  die  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Commission  zur  Erhaltung 
der  Baudenkmale,  II.  Jahrgang,  unter  dem  Titel:  „Das  ungarische  National- 
museum in  Pest",  Seite  84 — 87. 

2)  Vgl.  Abbildung  und  Beschreibung  der  deutschen  Kaiserkrone  in 
einem  folgenden  Abschnitt,  auf  Tafel  XIV. 
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schildchen   als   Parallele   zu  denen  der  deutschen  Kaiserkrone 
kurz  zu  beschreiben. 

Auf  dem  vordem  Hauptschild,  das  die  Stirn  des  Trägers 
überragte,  ersieht  man  das  majestütisclie  Bild  eines  byzan- 
tinischen Kaisers  in  vielfarbigem  Email,  der  in  der  Rechten  das 
laharum  trägt,  während  die  Linke  das  volumen  gefasst  hält.  Das 
Haupt  ist  umgeben  von  einem  smaragdgrünen  Nimbus,  der 
durch  einen  rothen  Emailstreifen  eingefasst  wird.  Das  kaiserliche 
Diadem  ist  polygon  gestaltet  und  mit  Smaragden  und  Rubinen 
verziert.  Die  Scharniere,  welche  die  Kronschildchen  verbinden, 
wurden  ehemals  zusammengehalten  durch  Goldstäbchen,  die  oben 
in  eine  Knopfperle  ausmündeten.  Auch  die  Pendilien,  die  zu 
beiden  Seiten  der  Krone  in  Form  von  Perlschnüren  frei  herunter* 
hängen  —  -/MTccaeiara  — ,  fehlen  an  der  Krone  des  AtUokrator 
nicht  und  vertreten  hier  die  Stelle,  welche  an  den  bischöf- 
lichen Mitren  die  an  der  hintern  Seite  befindlichen  siolae  oder 
fanones  einnehmen.  Das  hellblaue  Obergewand  —  y^vojv  — 
ist  gemustert  mit  goldenen,  herzförmigen  Ornamenten.  Die 
Kaiserfigur  schmücken  überdies  vestes  davatae,  welche  mit  den 
angusti  et  lati  clavi  nach  alter  Ueberlieferung  reich  durchwirkt 
sind.  Zu  beiden  Seiten  der  Kaiserfigur  liest  man  in  Versal- 
buchstaben folgende  Inschrift: 

Kiovatavtivog  ^vTO/^dvcoQ  ^Fofteov  o  Movo^idyog, 
{Constantinus  Imperator  Romanorxim  Monomachm.) 

Die  zu  beiden  Seiten  des  mittlem  Hauptschildes  befind- 
lichen Emailfiguren  auf  niedrigeren  areolae  stellen  die  beiden 
Töchter  des  Kaisers  Constantin  VIII.,  die  Kaiserinnen  Zoe  und 
Theodora,  vor,  die  vom  Volke  hochgefeierten  Enkelinnen  des 
grossen  Macedoniers  Kasilius,  auf  deren  Ansehen  Monomachus 
seine  schwankende  Regierung  zu  stützen  suchte.    Die   kaiser- 
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liehen  (lewandungen  derselben  sind  ebenfalls  reich  mit  analogen 
Dessins  wie  an  den  Ornaten  der  eben  gedachten  Kaiserfigur 
gemustert,  unter  welchen  sich  die  in  der  byzantinischen  Seiden- 
fabrikation so  beliebten  herzförmigen  und  epheuartigen  Ornamente 
besonders  auszeichnen.  Diese  beiden  kaiserlichen  Gestalten 
sind  auf  unserer  Abbildung  Seite  261,  Figur  1,  der  per- 
spektivischen Darstellung  wegen  nicht  deutlich  zu  ersehen, 
wohingegen  dieselben  in  dem  Prachtwerk  Swenigorodskofs, 
Seite  246  in  vortrefflicher  Wiedergabe  klar  erkennbar  sind. 
Neben  dem  Emailbilde  zur  Rechten  der  Kaiserfigur  liest  man 
die  Inschrift  in  dunkelblauem  Schmelz: 

QeodoßQa  ^  eviTeßeatdiri  avyovaia 
(Theodora  piissima  imperairix) 
wohingegen  das  kaiserliche  IJild   zur  Linken  Constantin's  Mo- 
nomach us  folgende  Inschrift  zu  erkennen  giebt: 

Zioii  ^  Bvae^EatdcTi  avyovata 
(Zoe  piissima  imperairix). 
Die  nächstfolgenden  Goldscliildchen,  die  sich  denen  auf  den  Bild- 
nissen der  beiden  Kaiserinnen  anschlicssen  und  niedriger  als  die 
beiden  vorhergehenden  gehalten  sind,  lassen  Darstellungen  je  einer 
Tänzerin  erkennen.  Diese  Figuren  in  vielfarbigem  Zellenschmelz 
sind  in  unserm  Werke  der  deutschen  Reichskleinodien  auf  Tafel 
XXXVIII  unter  Figur  d  und  e  abgebildet  und  Seite  181  ein- 
gehender beschrieben.  Den  Schluss  der  sieben  Kronschildchen 
bilden  zwei  kleinere  aredae  in  der  Höhe  von  nur  6,3  cm,  die 
nach  der  dabei  befindlichen  Inschrift  in  Grossbuchstaben  als  alle- 
gorische Figuren  die  Tugend  der  Wahrheit  —  ali!>eia  —  und 
gegenüberstehend  die  Tugend  der  Demuth  —  raTtlvioaig  —  bild- 
lich veranschaulichen.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  diese 
allegorischen  Figuren  eine  Anspielung  auf  jene  Tugenden  sein 
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sollen,  durch  welclio  dio  vom  Volke  hochverehrten  Kaiscrtöcliter 
sich  im  lieben  hesondeis  auszeichneten.  Würde  diese  Hypothese 
Beifall  finden,  so  Hesse  sich  ferner  annehmen,  dass  auf  dem 
achf«n,  heilte  fehlenden  Kmailschildchen,  das  dem  Gcsehenk- 
geher  der  Krone,  dem  Emailbilde  Kaiser  Constanün's  >Iono- 
mactms  anf  dem  vordem  Haiiptschilde  vielleicht  entgregt^ngesetzt 
war,  eine  diitte  allog-orisehe  Figur,  etwa  eine  der  vier  Kardinal- 
tugcnden,  im  Bilde  zu  ersehen  gewesen  sei,  welche  Bezug  auf 
Kaiser  Constantin  Monoraaehus  genommen  hätte.  Statt  eines 
solchen  achten  Sehildchens  liat  sich  jedoch  nur  noch  das  >Ialb- 
bild  des  Apostels  Andreas  in  Email  vorgefunden,  ^^'ir  lassen 
CS  dahingestellt  sein,    ob   dieses    hier   unter  Figur  2   wicder- 


Rgor  2. 

gegebene  Emailmedaillon  mit  dem  Bmstbilde  des  h.  Andreas 
als  intcgiircnder  Tlieil  zu  den  sieben  Schildchen  der  Mono- 
machiiskrone  gehört  habe  oder  ob  es,  was  wahrscheinlicher 
sein  dflrfte,  ein  Tlieil  eines  andern  Omatstilckes  gewesen  sei. 
Was  zunächst  die  Technik  der  vielen  fignralen  Dar- 
stellungen in  Zellenschmelz  und  dio  Zahl  der  lOmailfarbeu  be- 
trifft, die  auf  den  sieben  Goldschildchcn  in  nur  wenig  vertieften 
Mulden  ersichtlich  sind,  so  hat  unser  Vorgänger,  Professor 
Kondakow,  über  das  Charakteristische  dieser  Schmelzarbeiten 
in  dem  Prachtwerke  Swenigorodskoi's  auf  Seite  24.5,  240 
und    247    eingehend    das    Nähere    mifyetlieilt.      Es    erübrigt 
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hier  nur  noch  hervorzuheben,  dass  die  Farbenskala  der  Emails 
an  den  in  Rede  stehenden  Kronschildchen  eine  sehr  entwickelte 
ist  und  gegen  acht  Farben-Nüancirungen  mit  Einschluss  des 
Inkarnats  der  Gesichtszüge  aufzuweisen  hat.  Eine  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Schmelzwerke  besteht  darin,  dass  zu  beiden 
Seiten  der  fünf  grösseren  figürlichen  Darstellungen  als  Aus- 
füllung  der  Seitenflächen  ein  zierliches  Rankenw^erk  in  grünem 
und  blauem  Schmelz  sich  emporschlängelt,  zwischen  welchem 
charakteristische,  vielfarbige  Vogelgestalten  ersichtlich  sind. 
In  ähnlicher  Gestaltung  und  Färbung  kommen  diese  phan- 
tasiiischen  papagaUi  auch  an  den  Ohrgehängen  vor,  die  in 
dem  oft  gedachten  Werke  Swenigorodskoi's  auf  Tafel  21 
abgebildet  und  unter  der  Bezeichnung  „Kolte^*  ausführlich  be- 
schrieben wurden.  Bei  der  Zusammenfügung  sämmtlicher  areolae 
zu  einem  byzantinischen  Diadem,  wie  wir  ein  solches  auf  Seite  261, 
Figur  1,  in  Voi^schlag  gebracht  haben,  hat  unser  Zeichner 
die  verschiedenen  Kronschildchen  noch  mit  Randeinfassungen 
umgeben,  die  sich  aber  in  Wirklichkeit  nicht  vorgefunden 
haben.  In  diesen  Randeinfassungen  hat  derselbe  ungeschliffene 
Edelsteine  mit  Filigranverzierungen  abwechseln  lassen.  Wir 
würden  heute  vorschlagen,  von  diesen  Filigranverzierungen  als 
Einfassungen  der  Kronschildchen  Abstand  zu  nehmen,  da  wir 
bei  näheren  Studien  der  zahlreichen  byzantinischen  Zellen- 
schmelze und  deren  Einfassungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
sind,  dass  solche  Filigi'anarbeiten  als  eine  Lieblings technik  vor- 
zugsweise von  abendländischen  Goldschmieden  in  der  romanischen 
Kunstepoche  angewandt  wurden  und  diese  Technik  sich  bei 
byzantinischen  opifices^  wie  das  auch  die  Einfassung  an  der 
ungarischen  Krone  des  Michael  Dukas  auf  Seite  237,  Figur  1, 
deutlich  erkennen  lässt,  seltener  vorkommen. 
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Wann  entstand  nun  diese  corona  aperta,  die  Professor 
Kondakow  nicht  zu  den  byzantinischen  kaiserlichen  stemwata 
gerechnet  wissen  will,  und  wie  fand  sie  auf  der  Pusta  des  Huszär 
Jänos  bei  Kolocza  einen  unrühmlichen  Untergang  ?  Was  die  ei-ste 
Frage  betrifft,  so  untcrUegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  dieses 
merkwürdige  Diadem  m  den  Tagen  der  Regierung  Kaiser  Con- 
stantin's  Monomachus,  dessen  liild  auf  der  Stirnseite  dieser 
Krone  in  leuchtenden  Zellenschraelzen  prangt,  hergestellt  wurde, 
also  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  angehört.  Da  Zoe, 
die  ältere  der  beiden  kaiserlichen  Schwestern,  die  der  staats- 
kluge Constantin  nach  ihrem  1050  erfolgten  Tode  vom  da- 
maligen Patriarchen  Cerularius  heilig  sprechen  liess,  noch  auf 
dem  einen  Kronschildchen  als  lebend  dargestellt  ist,  so  Uesse 
sich  daraus  folgern,  dass  die  Herstellung  des  Diadems  in  die 
Jahre  10.12—1050  fiele.  Schwieriger  jedoch  gestaltet  sich  die 
Lösung  der  zweiten  Frage:  Gelangte  dieses  Diadem  nach 
Ungarn  infolge  einer  Geschenkgabe,  und  fand  dasselbe  vielleicht 
bei  kriegerischen  Unternehmungen  in  ungarischer  Erde  Jahr- 
hunderte hindurch  ein  geschütztes  Asyl?  Indem  wir  die  Lösung 
dieser  letzten  Frage  der  ungarischen  Specialforschung  überlassen, 
sei  bei  dieser  kurzen  Besprechung  der  Monomachuskrone  mit 
ihren  vielen  Emails  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  die  auf 
unserer  Abbildung  ersichtlichen  Aazdaeiata  bei  der  Erhebung 
der  Kronschildchen  auf  der  ungarischen  Pusta  sich  nicht 
mehr  vorgefunden  haben,  dass  jedoch  ohne  Zweifel  ursprünglich 
dieses  Diadem  mit  ähnlichen  pendilia  ausgestattet  gewesen  ist. 
Nach  den  jüngsten  Forschungen  nehmen  wir  Abstand  von  einer 
früheren  Hypothese,  der  zufolge  wir  das  auf  Seite  264,  Figur  2, 
abgebildete  Medaillon  mit  dem  Emailbild  des  h.  Andreas  als 
uw7ule  angenommen  haben,  das  sich    an  einem    der    Kettchen 
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der  ebengedachten  Pendilien  befunden  habe.  Die  unsererseits^ 
im  Jahre  1858  zuerst  aufgestellte  Behauptung  halten  wir  jedoch 
auch  heute  noch  aufrecht,  ^)  dass  nämlich  die  sieben*)  von  uns  auf 
Tafel  XXXVIIT  unter  a — g  des  Werkes  der  deutschen  Reichs- 
kleinodien polychrom  abgebildeten  Emailschildchen  ursprünglich 
keine  Votivkrone  zum  Aufhängen  unter  einem  Baldachinaltar, 
sondern  ein  tragbares,  byzantinisches  Diadem  gewesen  seien, 
das  vielleicht  mit  andern  Kleinodien  in  Kriegszeiten  oder  auf 
der  Flucht  durch  Vergraben  in  Sicherheit  gebracht  worden  ist. 
Diese  Annahme,  die  heute  allgemeine  Zustimmung  gefunden 
hat,  schliesst  die  Meinung  Kondakow's  vollständig  aus,  diese 
Kronschildchen  dilrften  ursprünglich  einem  Seh ultei'sch muck 
—  maniakion  —  angehört  haben. 

Da  man  die  Tiefebenen  an  der  untern  Donau  seit 
jeher  als  ergiebige  Fundstellen  von  Werthstücken  der 
profanen  Goldschmiedekunst  zu  betrachten  gewohnt  ist,*) 
so  ist  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  bei  syste- 
matischer Nachforschung  im  Neutraer  Komitate  vielleicht  in  der 
Nähe  der  alten  Fundstelle  noch  dazu  gehörende  Theile  der 
alten  Monomachuskrone  und  vielleicht  auch  noch  andere  Bestand- 
tlieile  eines  mittelalterlichen  Kronschatzes  ausfindig  gemacht 
werden  dürften. 


*)  Auch  unser  verstorbener  Freund  Charles  de  Linas,  eine  anerkannte 
Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst,  gelebt  in 
seinem  Werke  der  Ansicht  Beifall,  dass  die  im  Ungarischen  National-Äluseum 
befindlichen  sieben  areolae  ursprünglich  eine  Krone  gebildet  haben. 

^)  Nicht,  wie  Kondakow  irrthümlich  aufzählt,  sechs  Schildchen. 

*)  So  wurde  schon  in  den  dreissiger  Jahren  in  der  grossen  Wallachei 
zu  Petreosa  am  Abhänge  der  Karpathen  der  grossartige  Hausschatz  des 
Westgothen  Athanarich  aufgefunden,  den  wir  unter  dieser  Ueberschrift  in  der 
K.  K,  Staatsdruckerei  in  Wien  unter  Zugabe  von  Llustrationen  veröffentlicht 
haben  und  der  heute  im  Bukarester  Museum  aufbewahrt  wird. 
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C.  Griechische  Staurothek  mit  orientalischen  Zellen- 
schmelzen im  Domschatze  zu  Gran. 

Bei  den  nahen  Beziehungen,  weiche  zwischen  den  Ländern 
der  Stephanslcronc  und  denen  der  Selbstlierrscher  von  Ost-Rom 
seit  dem  frühen  Mittelalter  bestanden,  ist  es  erklärlich,  dass 
in  Ungarn  sich  heute  noch  einzelne  Ueberreste  der  in  Bj^anz 
mit  Vorliebe  geübten  Kunst  dos  Zellenschmelzes,  ungeachtet 
der  Verwüstungen  in  den  Türkenkriegen,  erhalten  haben. 
Neben  den  Kronen  Constantin's  Monomachus  und  MichaeFs 
Dukas,  die  im  Vorhergehenden  abgebildet  und  kurz  beschrieben 
worden  sind,  fanden  wir  bei  längerem  Vei'weilen  in  Ungarn 
behufs  Abzeichnung  und  Beschreibung  der  ungarischen  Reichs- 
insignien  in  einer  Nebensakristei  des  Domes  zu  Gran  an 
entlegener  Stelle  eine  merkwürdige  Staurothek,  deren  Zellen- 
schmelze durch  die  aet-ugo  der  Jahrhunderte  verdeckt  und  fast 
unkenntlich  geworden  waren.  Kardinal  Szitowski,  Erzbischof 
von  Gran  und  Piimas  von  Ungarn,  auf  dessen  Wunsch  wir 
im  Jahre  1858  die  Beschreibung  des  Graner  Domschatzes 
unter  Beigabe  von  Abbildungen^)  unternahmen,  gestattete, 
dass  wir  eine  sorgfältige  Reinigung  des  ungeahnten  Fundes  von 
befähigter  Hand  vornehmen  Hessen.  Jetzt  erst  erkannte  man 
den  grossen  metallischen  und  artistischen  Werth  einer  tabula 
graeca,  die  seit  langen  Jahrhunderten  dem  hervorragenden  Zwecke 
gedient  hatte,  eine  pars  notabilis  des  h.  Kreuzes  würdig  einzu- 
fassen, aber  infolge  der  kriegerischen  Umwälzungen  der  letzten 
Jahrhunderte   sich   der   öffentlichen  Kenntniss  entzogen   hatte. 


1)  Der  Kunst-  und  Reliquienschatz  der  Metropolitankirche  zu  Gran 
in  Ungarn.  Mit  3  Tafeln  und  18  Holzschnitten.  Wien.  Aus  der  K.  K.  Hof- 
und  Staatsdruckerei,  1859. 
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Wenn  die  beiden  verlier  beschriebenen  Kronen  noch  theil- 
weise  der  Blüthezeit  der  byzantinischen  Schmelzwirkerei,  der  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts,  angehören,  so  vertritt  die  Lipsanothek  des 
Graner  Domschatzes  jene  Periode,  in  der  am  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Emailtechnik  sich  ilirem  Verfalle  zuneigte.  Auf 
Tafel  XTII  ist  in  verkleinertem  Massstabe  diese  Reliquientafel, 
welche  eine  Länge  von  35  cm  bei  einer  Breite  von  25  cm  aufzu- 
weisenhat, veranschaulicht.  Die  äussere  vorspringende  Umrandung, 
die  eine  Breite  von  4  cm  zeigt,  zeichnet  sich  durch  charak- 
teristische Bandvcrschlingungen  aus,  die  einen  arabeskenartigen, 
orientalischen  Typus  verrathen.  In  dieser  Ra.ndeinfassung  treten 
als  relieflrte  Ornamente  acht  Rundmedaillons  erhaben  hervor, 
ebenfalls  aus  Bandvcrschlingungen  gebildet,  deren  Tiefgrund 
auf  schraffirtem  Fond  einen  dunkelblauen  Schmelz  erkennen 
lässt.  Ferner  wird  die  Randeinfassung  durch  sechs  in  Silber- 
blech getriebene  Bildwerke  plastisch  gehoben,  die  auf  Tafel  XIII 
ersichtlich  und  auf  Seite  40  unserer  Beschreibung  des  Schatzes 
der  Metropolitankirche  zu  Gran  ausführlicher  beschrieben  sind. 

Der  Hauptschmuck  der  Graner  Reliquientafel,  auf  den  es  in 
diesen  Studien  zunächst  ankommt,  besteht  in  den  tigui-alen  Zellen- 
schmelzen,  mit  denen  die  vertieft  liegende,  goldene,  26  cm  lange  und 
17  cm  breite  Fläche  des  Reliquiars,  in  drei  PaiHen  tibereinander- 
geordnet,  ausgestattet  ist.')  Diese  drei  Hauptabtheilungen  der 
Hierothek  werden  dui*ch  zwei  Streifen  von  vielfarbigen  Zellen- 
schmelzen in  der  bekannten  giiechischen  Treppen-  oder  Kreuz- 


1)  Domkapitular  Danko  und  sein  Nachfolger,  Abbä  Martynow,  sind 
im  Irrthum,  wenn  sie  in  ihrer  Beschreibung  des  Graner  Domschatzes  (Gran, 
1880)  die  blauen  Emails  in  den  äusseren  Umrahmungen  der  Graner  Lipsa- 
nothek als  Grubenschmelze  (imaux  champlevü)  auffassen.  Auch  Professor 
Kondakow  tritt  dieser  irrigen  Angabe  auf  Seite  217  des  Werkes  Sweni- 
gorodskoY's  mit  Recht  entgegen. 
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form  gebildet,  wie  sie  anch  in  dei*selben  Musterung  und  Grösse 
an  dem  Lotharkreuz  des  Aachener  Münsterschatzes  vorkommen, 
desgleichen  auch  an  den  vielen  schmalen  Emailstreifen  der  Samm- 
hmg  SwcnigorodskoY,  abgebildet  in  dem  gleichnamigen  Werke  auf 
Tafel  17,  Figur  a— g.  Die  untere  Abtheilnng  lässt,  durch  ein- 
geschmelzte griechische  Inschriften  gekennzeichnet,  links  vom 
Beschauer  den  Gang  des  Erlösers  nach  Golgatha  erkennen; 
rechts  ist  die  Abnahme  vom  Kreuze  ebenfalls  in  poly- 
chromem Zellenschmelz  ersichtlich,  und  durch  Inschriften 
näher  bezeichnet.  Die  mittlere  Abtheilung  zu  beiden  Seiten  des 
Doppelkreuzes  zeigt  das  stehende  Bild  des  Kaisers  Constantin 
und  gegenüber  die  Figur  der  h.  Helena  in  den  leuchtenden 
Farben  des  Zellenschmelzes.  In  der  dritten  und  letzten  Ab- 
theilung über  dem  Doppelkreuz  ei-sieht  man  zwei  Bilder  von 
Halb-Engeln,  welche  wie  immer  als  plangentes  dargestellt  sind. 
Sowohl  Entwurf  als  Ausführung  der  eben  beschriebenen  Bild- 
werke zeigen  im  Vergleich  mit  den  vielen  figuralen  Emails  an 
der  goldenen  Lipsanotliek  im  Limburger  Domschatze,  ferner 
mit  den  prächtigen  Schmelzwerken  an  der  goldenen  Tafel  in  der 
„Reichen  Kapelle"  zu  München  und  der  Hierothek  der  Sammlung 
StroganoflF  in  Rom,  deutlich  an,  dass  gegen  Schluss  des  12. 
und  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  die  Kunst,  Zellenschmelze 
anzufertigen,  im  Orient  bereits  stark  im  Niedergange  begiiffen 
war.  Auffassung,  Bewegung  und  Faltenwurf  der  vielen  ein- 
geschmelzten Figuren  der  Graner  Reliquientafel,  desgleichen  die 
flguralen  Darstellungen  in  der  Umrahmung  —  opera  devata  oder 
malleata  —  mit  ihren  ornamentalen  Verschlingungen,  die  schon 
mehr  einen  arabischen  Einfluss  zur  Schau  tragen,  dürften  als 
Belege  zu  beti*achten  sein,  dass  die  in  Rede  stehende  Staurothek 
nicht  von  den  Goldschmieden  im  alten  Bj  zanz,  sondern  aus  den 
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Werkstätten  jener  Sehmelzkünstler  hervorgegangen  sei,  die  in 
den  Ländern  des  fernen  Kaukasus  ihrem  Kunstgewerk  nach 
byzantinisclien  Vorbildern  oblagen.  Dr.  von  Swenigorodskoü  ist 
(Ibereinstimmend  mit  Professor  Kondakow  der  Ansicht,  dass  die 
oft  beschriebene  Graner  Ijipsanothek  in  dem  kaukasischen 
Grusien  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  Entstehung  ge- 
funden liabe.  Dieselbe  bildet  eine  «auffallende  Parallele  zu  den 
vielen  heute  noch  in  dortigen  Kirchen  und  Klöstern  befind- 
lichen Schmelzwerken. 

Was  die  formverwandten  Seitenstücke  zu  der  Graner 
Lipsanothek  in  den  Kirchensehätzen  des  Abendlandes  betrifft, 
so  gesteht  Prof.  Kondakow  auf  Seite  218  des  monumentalen 
Werkes  Swcnigorodskoi's  ein,  dass  er  über  sonstige,  anscheinend 
byzantinische  Reliquiarien  des  h.  Holzes,  so  weit  sie  sieh  im 
Occidento  befinden,  nichts  Bestimmtes  mittheilen  könne.  Und 
doch  ist  die  Zahl  dieser  im  Abendlande  befindlichen  crtices 
blj^artitae,  die  mit  Byzanz  durch  die  Kreuzzügo  und  besonders 
infolge  der  Einnahme  Constantinopers  durch  die  Lateiner  im 
Jahre  1204  im  Zusammenhange  stehen,  noch  eine  ziemlich 
umfangreiche,  soweit  sie  heute  bekannt  geworden  sind.  Ausser 
der  ältesten  byzantinischen  Staurothek  in  der  Sammlung  Albert 
Oppenheim,  dieauf  Taf.  VIII  abgebildet  und  auf  Seite  169 — 179 
eingehend  beschrieben  worden  ist,  desgleichen  der  unübertreff- 
lichen byzantinischen  Staurotliek  im  Domschatz  zu  Limburg  finden 
sich  sogar  in  Köln  noch  zwei  offenbar  byzantinische  Doppel- 
kreuze mit  dem  „lebendigmachenden  Holze"  vom  Kreuze  Christi 
vor.  Eine  dieser  Staurotheken,  *)  in  Gold  gefasst,  mit  getriebenen, 
griechischen  Inschriften,    die    wahrscheinlich  von    der   eigenen 


1)  Vgl.  das  Siegeskreuz  der  byzantinischen  Kaiser  in  der  Domkirche 
zu  Limburg  von  Em.  aus'm  Weerth,  Seite  13,  Bonn  1806. 
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Hand    Constantin's   Porphyrogcnnet   lierrührt,   wird    in   einem 

Reliqiiiar  der    erzbischöflichen   Kapelle  zu   Köln  aufbewahrt; 

die   andere  befindet  sich  im  Schatze  des  Kölner  Doms ;  diese  j 

merkwürdige  Staurothek  ist  auf  Tafel  VII,  Figur  1,  abgebildet  | 

I 
und  auf  Seite  IGl — 163  näher  beschrieben.    Auch  der  Schatz  der 

Basilika  von  St.  Matthias  in  Trier  besitzt  aus  der  Nachlassen-  j 

i 

Schaft    des  Ritters   Heiniich  von    Uelmen    eine    grosse    cmx  i 

bipartita,  ihrem  Umfange  nach  ähnlich  der  eben  beschriebenen 
des  Graner  Domschatzes,  die  derselbe  aus  dem  eroberten  Byzanz 
zugleich  mit  der  Limburger  Staurothek  in  die  Trierische  Heimath 
mitgebracht  und  mit  einer  reich  verzierten  tabida  rdiquiarum 
hat  einfassen  lassen.  Ebenfalls  hat  der  Cimelienschrein  im 
Domschatz  zu  Halberstadt  eine  pars  notabilis  vom  Kreuze 
Christi  aufzuweisen,  die  von  einer  reich  verzierten  Lipsanothek 
eingefasst  ist.  So  besass  auch  der  Schatz  Unserer  Lieben  BYau 
zu  Maestricht  noch  bis  in  die  dreissiger  Jahre  ein  kostbares 
goldenes  Diptychon,  dessen  Inneres,  von  byzantinischen  Schmelzen 
umrahmt,  eine  gi'osse  Kreuzesreliquie  erkennen  liess.  Diese 
Staurothek,  welche  die  Tradition  auf  Kaiser  Constantin  den 
Grossen  zurückführt,  befindet  sich  heute  im  thesaurm  sacer  von 
St.  Peter  zu  Rom.*)  Auch  auf  die  beiden  in  Hanau  befind- 
lichen emailliiien  Diptychen  mit  Partikeln  vom  Kreuze  des 
Herrn  aus  den  Tagen  Wibald's  (vgl.  das  auf  Seite  182  und  183 
Gesagte)  soll  an  dieser  Stelle  nochmals  hingewiesen  werden. 


^)  Vgl.  die  Abbildung  dieses  encolpium  auf  Tafel  XVII. 
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D.  Die  altdeutsche  Kaiserkrone. 

Tafel  XIV  und  Tafel  XV. 

Unter  den  heute  noch  erhaltenen  Kronen  des  Mittelalters, 
die  ehemals  dazn  dienten,  bei  feierlichen  Krönungen  kirchlich 
in  Gebrauch  genommen  zu  werden,  hat  keine  in  geschichtlicher 
Hinsicht  eine  so  grosse  Bedeutung  aufzuweisen,  wie  die  Krone 
des  h.  römischen  Reiches  deutscher  Nation,  die  heute  mit  den 
übrigen  deutschen  Reichskleinodien  in  der  Hofburg  zu  Wien 
aufbewahrt  wird.  Auch  keine  der  heute  noch  im  Abendlande 
befindlichen  Kroninsignien  kann,  was  Grossartigkeit  der  Com- 
position,  Reich thuni  der  Formen  und  Kostbarkeit  des  Materials 
betrifft,  mit  jener  Kaiserkrone  verghchen  werden,  mit  welcher 
Jahrliundertc  hindurch  die  erwählten  römischen  Könige  von  der 
Hand  der  Kirche  als  römisch-deutsche  Kaiser  feierlich  inaugurirt 
wurden.  Zum  Zwecke  der  Herausgabe  des  Werkes  der  deutschen 
Rcichskleinodien  war  es  uns,  wie  früher  schon  bemerkt,  vergönnt, 
bei  der  längere  Zeit  in  Anspnich  nehmenden  iVbzeichnung 
der  altdeutschen  Kaiserkrone  mit  ihren  vielen  figuralen  und 
ornamentalen  Einzelheiten  eine  archäologisch  wissenschaftliche 
Untersuchung  und  genaue  Beschreibung  dieses  althistorischen 
Diadems  unmittelbar  vor  dem  altehrvs^ürdigen  Original  anfertigen 
zu  können.  Auf  Tafel  T,  Figur  1,  Seite  8 — 12,  sowie  auf 
Tafel  XXV,  Figur  34  bis  37,  Seite  140  bis  146  haben  wir  in 
dem  oft  citirten  Werke  der  Kleinodien  des  h.  römischen  Reiches 
deutscher  Nation  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Kaiser- 
krone nebst  Beigabc  von  grossen,  poh-chromen  Abbildungen 
bereits  im  Jahre  1864  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
in  Wien  veröffentlicht.  Für  den  engen  Rahmen  der  vorliegenden 
Schrift  mag  es  im  Folgenden   genügen,   einen   kurzen  Auszug 
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aus  dieser  ausftthiiiclien  Beschreibung  im  Hinblick  auf  das  ge- 
schichtliche Herkommen  der  altdeutschen  Kaiserkrone  und  in 
Bezug  auf  ihre  reiche  Ausstattung  mit  abendländischen  Zellen- 
schmelzen wiederzugeben. 

Wie  die  Abbildung  im  Anhang  auf  Tafel  XIV  zeigt,  setzt 
sich  das  altdeutsche  Kaiserdiadem,  ähnlich  wie  an  der  vorliin 
beschriebenen  Monomachuskrone,  aus  acht  Rundbogensehildchen 
polygen  in  emer  Weise  zusammen,  dass  das  vordere  Stirnschild, 
mit  einem  lateinischen  Kreuz  verbunden,  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  entgegengesetzten  Kronschilde  an  der  Kehrseite  die  übrigen 
gleich  grossen  areolae,  sechs  an  der  Zahl;  bedeutend  überragt. 
Diese  acht  Schildchen  sind  durch  Scharniere  gegenseitig  in 
Verbindung  gesetzt,  welche  durch  eingeschobene  goldene  Stäbchen 
als  Ganzes  verbunden  werden.  Die  zwei  grösseren  Kronschildchen 
an  der  Vorder-  und  Rückseite,  desgleichen  auch  zwei  kleinere 
areolae  zu  beiden  Seiten,  werden  durch  grosse,  ungeschliifene 
Edelsteine  (Saphire,  Smaragde,  Rubine)  gehoben  und  verziert, 
die  jedesmal,  wie  die  beifolgende  Abbildung  auf  Tafel  XIV  es 
erkennen  lässt,  von  je  vier  grossen  Perlen  flankirt  werden. 
Sämmtliche  Edelsteine,  ä  cabochon  gehalten,  sind,  um  denselben 
grösseren  Reflex  zu  geben,  d  jour  d.  h.  mit  durchbrochenen 
Hintergründen  erhaben  auf  goldenen,  reich  mit  Filigran  verzierten 
leäuli  aufgesetzt  und  von  stark  hervortretenden  ungues  ein- 
gefasst.  Nur  die  vier  kleineren,  unmittelbar  zu  beiden 
Seiten  der  grossen  Bogenschildchen  befindlich,  werden  jedes- 
mal durch  ein  goldenes  Täfelchen  in  der  Höhe  von  7,5  cm 
bei  einer  Breite  von  5  cm  ausgezeichnet,  welches  immer  wieder 
mit  einem  breiten  Kranz  von  ungeschliffenen  Edelsteinen  und 
Perlen  eingefasst  wird.  Diese  Goldtäf eichen  haben  für  die 
vorliegenden    Studien,    die    als    Supplement    zu    dem    grossen 
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Werke  Swcni^^^orodskofs  zu  betrachten  sind,  ein  besonderes 
Interesse,  da  dieselben  mit  figuralen  Zellensclimelzen  ver- 
ziert sind,  die  in  Composition  wie  auch  in  technisclier  und 
polycli romer  Ausführung  einen  entschieden  abendländischen 
Typus,  im  Gegensatz  zu  den  morgenländischen  Emails,  zur 
Schau  tragen. 

Unsere  beiden  Vorgänger,  die  über  g^riechische  und 
lateinische  Zellcnschmelze  geschrieben  haben,  waren  in  ihrem 
Urtlicil  über  Form,  ] Beschaffenheit  und  künstlerische  Aus- 
süittung  der  altdeutschen  Kaiserkrone  anscheinend  von 
nationalen  Vorurthcilen  befangen  und  haben,  durch  eine  ge- 
trübte IJrille  das  altgeschichtlichc  Diadem  beschauend,  kein 
klares  objektives  Urtheil  über  Herkommen  und  ]}eschaffenheit 
desselben  zu  geben  vermocht.  Jules  Labarte')  in  seiner  fast 
krankhaften  Vorliebe,  alle  im  Abendlande  voründlichen  Zellen- 
schmelze auf  byzantinische  Emailleurs  zurückzuführen,  lässt 
unbegreiflicher  Weise  die  vier  Emailplättchen  der  altdeutschen 
Kaiserkrone  bereits  im  10.  Jahrhundert  von  griechischen 
Schmelz^irkern  Entstehung  finden.  Derselbe  versteigt  sich  auf 
Seite   155  seines  Werkes  zu  folgender  stark  gefärbten  Phrase: 

„UorfSorerie  de  cette  couronne  est  faite  sans  art  et  sans 
däicatesse;  les  6maux  grecs  de  meme  que  les  pierres  fines, 
aiiront  äi  livrös  ä  Vorfecre  allemand  ou  Italien  qui  Va  fait.^^ 

Professor  Kondakow**)  hingegen  giebt  zu,  dass  das  Diadem 
mit  seinen  Zellenschmelzen  von  abendländischen  und  zwar 
italienischen  Emailleurs  angefertigt  worden  sei.  In  seiner  Vor- 
eingenommenheit jedoch  für  byzantinische  Zellenschmelze,  denen 


1)  Histoire   des   aris   tndustriels  au   tnoyen   dge   et  ä   V^poqtu  de  la 
renaissance  par  Jules  Labarte,  tom,  II,  pag.  l^A  et  165.     Baris  1864. 
2j  Geschichte  des  Byzantinischen  Emails,  Seite  252. 
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unser  Autor  ausschliesslich  die  Palme  zuerkennt,  sieht  sich 
der  russische  Gelehrte,  dessen  hagiog'raphische,  ausgedehnte 
Kenntnisse  auf  dem  weiten  Gebiet  der  byzantinischen  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  wir  höher  anschlagen  als  jene 
im  Bereiche  der  abendländischen  Goldschmiede-  und  Schmelz- 
kunst des  Mittelalters,  zu  folgendem  Urtheil  veranlasst: 
„Die  aller  Züge  des  byzantinischen  Stils  bare,  kindlich 
*  grobe  Zeichnung,  die  primitiven  Farben,  das  Fehlen  jeglicher 
^lodellirung,  die  phantastischen  Kostüme,  welche  man  auch  in 
ähnlichen  Phantasie-Arbeiten  der  Miniaturisten  findet,  und  die 
wunderlichen  Rollen  stempeln  diese  Emails  zu  mittelalterlichen 
westlichen  Arbeiten". 

Gerade  was  der  nissische  Alterthumskundige  an  den 
vier  grossen  Zellenemails  der  altdeutschen  Kaiserkrone,  welche 
unter  Figur  1  bis  4  auf  Tafel  XV  in  natürlicher  Grösse 
wiedergegeben  sind,  bemängelt,  ist  für  abendländische 
Archäologen  ein  Beweis,  dass  lateinische  Schmelzkünstler 
bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderte  in  Bezug 
auf  Haltung,  Bewegung  und  Kostümirung  der  Figuren,  des- 
gleichen auch  mit  Rücksicht  auf  Composition  und  Farben- 
stimmung ihre  eigenen  Wege  nach  mehr  naturalistischer 
Auffassung  selbstständig  zu  gehen  und  von  den  beengenden 
Fesseln  der  traditionellen,  hieratischen  Kunstnormen  byzan- 
tinischer Lehrmeister  auf  dem  Gebiete  der  Zellenemails  sich 
zu  entledigen  begonnen  hatten.  Dasselbe  Bestreben  zeigt 
sieh  auch  in  noch  entschiedenerer  Weise  an  den  gleichzeitigen 
abendländischen  Schmelzwerken  aus  der  Schule  des  Erzbischofs 
Egbert  von  Trier,  desgleichen  auch  an  den  abendländischen 
Zellenemails  der  Vortragekreuze  in  dem  Schatze  zu  Essen. 
Wohl  wäre  von   deutschen  Archäologen  Johannes  Schulz,    au- 
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statt  sich  mit  Labartc  in  unfruchtbare  Diskussionen  hinsicht- 
lich der  Technik  und  des  Herkommens  der  Zcllenschraelze  ein- 
zulassen, in  der  Ijage  gewesen,  in  seinem  einleitenden  Werke 
„Der  bj^zantinischo  Zellenschmelz"  den  irrigen  Meinungen  der 
beiden  eben  gedachten  Gelehrten  über  die  charakteristischen 
Emails  der  Kaiserkrone  die  richtige  Stelle  anzuweisen,  wenn 
derselbe  in  Wien  auf  seiner  Reise  nach  Venedig  zum 
Studium  der  dortigen  Emails  die  nach  unserer  Ansicht 
epochemachenden  Zellenschmelze  des  altdeutschen  Kaiser- 
diadems eingehend  studirt  hätte.  Statt  dessen  beeilt  er  sich  auf 
Seite  50  und  51  in  einem  kurzen  Satze  möglichst  viele  und 
auffallende  Unrichtigkeiten  zusammenzufassen,  dass  nämlich  „im 
österreichischen  Kronschatz  (sie !)  die  Krone  und  das  Schwert 
Karl's  des  Grossen,  die  Krone  des  h.  Stephan  von  Ungarn  und 
das  St.  Mauritius-Schwert  mit  byzantinischem  Schmelzwerk 
bedeckt  sich  befinde."*) 

Versuchen  wir  es  in  Folgendem,  insoweit  es  der  uns  in 
dieser  Schrift  enge  zugemessene  Raum  gestattet,  nachzuweisen, 
wie  ursprünglich  die  altdeutsche  Kaiserkrone  beschaffen  war 
und  wie  aus  iliren  verschiedenen  Zellenschmelzen  sich  Her- 
kommen und  Zeit  der  Anfertigung  derselben  nachweisen  lassen. 

Im  Gegensatz  zu  der  ungarischen  Krone  mit  ihrem 
lateinischen  Doppelbtigel,  der,  wie  wir  auf  Seite  250  und  251 
zu  begründen  gesucht  haben,  um  mehrere  Jahrzehnte  älter 
ist  als  der  untere  byzantinische  Kronring,  ist  der  Bügel,  der  die 


0  AuffaUend  erscheint  es,  dass  unser  Vorgänger,  von  den  sonstigen 
greifbaren  LTthümem  in  dem  obigen  Satze  abgesehen,  gleich  so  vielen  an- 
dern modernen  Schriftstellern  immer  wieder  die  altdeutsche  Kaiserkrone 
Karl  dem  Grossen  zuschreibt,  obgleich  dieselbe,  wie  der  blosse  Augenschein 
ja  lehrt  und  wie  wir  dies  an  anderer  Stelle  eingehend  nachgewiesen  haben, 
nicht  im  8.  oder  9.,  sondern  im    11.  Jahrhundert  Entstehung  gefunden  hat. 
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Kaiserkrone  mitsammt  dein  lateinisclien  Kreuze  überragt,  jünger 
als  die  acht  Schildclieii  anzusetzen,  aus  denen  das  altdeutsche 
Kaiserdiadem  in  polygoner  Form  bestellt. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Wie  war  ursprünglich  die 
altdeutsche  Corona  clausa  formell  beschaffen,  bevor  der  einfache 
arcus  triumphalis  nebst  dem  lateinischen  Kreuze  dem  Kron- 
diadem hinzugefügt  A\iirde?  Es  unterliegt  nicht  dem  mindesten 
Zweifel,  dass  die  jetzige  in  Wien  aufbewahrte  Kaiserkrone,  be- 
vor sie  mit  dem  einfachen  arcus  triumphalis  übei'spannt  und 
mit  dem  davor  befindlichen  lateinischen  Kreuze  ausgezeichnet 
und  verziert  wurde,  gleich  der  ursprünglichen  ungarischen  Krone 
des  h.  Stephan,  die  derselbe  vom  Papst  Sylvester  IL  zum  Geschenk 
erhielt,  ebenfalls  von  einem  reichen,  in  Email  verzierten 
Doppelbügel  überragt  war.  Zum  Beweise  des  Gesagten  sei 
hier  hingewiesen  auf  drei  Goldbüchsen,  kleine  hohle  Halter, 
die  auf  den  Rückseiten  der  beiden  grösseren  Rundschildchen 
angebracht  und  auf  der  oberen  Rundung  dieser  areolae  neben 
einander  aufgelötliet  sind.  Dieselben  drei  Goldbüchsen  befinden 
sich,  ebenfalls  einander  gegenüberstehend,  an  den  zwei  kleinern 
Rundschildchen  zu  beiden  Seiten  der  Krone.  Offenbar  dienten 
diese  an  vier  Stellen  gegenüberstehenden,  hohlen  Büchsen 
oder  Halter  dazu,  dass  ein  breiter,  kreuzförmig  ausladender 
Kronbügel  in  dieselben  eingelassen  und  befestigt  werden  konnte. 
Dass  ein  solcher  ursprünglich  die  alte,  ehemals  geschlossene 
Königskrone  überragte,  bevor  dieselbe  umgeändert  und  durch  An- 
bringung des  einfachen  arcus  triumphalis  nebst  davorstehendem 
Kreuze  zu  einer  offenen  Kaiserkrone  umgestaltet  wurde,  geht 
auch  deutlich  aus  Form  und  Beschaffenheit  der  drei  geschlossenen 
coronulae  hervor,  die  auf  Tafel  XV  unter  Figur  2,  3  und  4  zu 
Häupten  der  drei  alttestamentalischen  Könige    David,    Salomo 
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und  Ezechias  im  Bilde  ersichtlich  sind.  Diese  drei  in  Form 
übereinstimmenden  Krönchen  sind  sämmtlich  von  einem  ge- 
kreuzten Bügel  als  coronae  clausae  überragt,  ähnlich  wie  die 
ursprüngliche  Stephanskrone  auf  Tafel  XII  und  wie  das  auf 
Tafel  II  abgebildete  Diadem  der  Kaiserin  Constanze  II. 

Es  ergeben  sich  nun  hier  die  Fragen :  Wann,  wo  und  für 
wen  wurde  die  ui-sprünglich  von  einem  Doppelbttgel  überragte 
Königskrone  hergestellt  und  wann  wurde  aus  der  alten  corona 
clausa  nach  Fortnahme  des  gekreuzten  Bügels  und  durch  Hin- 
zulegung des  hochgespannten  arcus  triumphalis  die  deutsche 
Kaiserkrone  gestaltet?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  sind 
wir  beim  Fehlen  von  archivalischen  Dokumenten  und  geschicht- 
lich bezeugten  Nachrichten  zunächst  wieder  auf  das  schwankende 
Gebiet  der  Hypothese  angewiesen.  Abgesehen  davon,  dass  die 
eharakteiistischen,  figuralen  Emails  auf  den  vier  Kronschildchen, 
abgebildet  unter  Figur  1,  2,  3  und  4  auf  Tafel  XV,  und  ferner 
auch  die  eigenthümliche  Fassung  der  vielen  Edelsteine  und  Perlen 
für  den  hohen  Grad  der  Ent Wickelung  der  Goldschmiede-  und 
Schmelzkunst  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jalirhunderts 
beredtes  Zeugniss  ablegen,  findet  sich  auch  auf  dem  einen  der 
vier  Emailschildchen  eine  Darstellung,  die  als  Hinweis  auf  eine 
genau  abgegrenzte  Zeitperiode  in  Betracht  gezogen  werden 
kann,  wann  und  für  wen  die  ehemals  geschlossene  Königskrone 
angefeiügt  worden  sei. 

Auf  Tafel  XV  unter  Figur  4  ist  nämlich  die  biblische 
Scene  dargestellt,  wie  der  Prophet  Isaias  dem  kranken 
Könige  Ezechias  auf  Geheiss  des  Allerhöchsten  Verlängerung 
seiner  Lebensfrist  ankündigt.  Auf  dem  breiten  Spruchbande, 
das  der  Prophet  gefasst  hält,  liest  man  in  romanischer 
Majiiskelschrift   den    Spruch :    ecce  adiciam  super  dies  tuos  X  V 
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amios,^)  Dieser  proplietisehe  Aiissprueli,  an  liervorragender  Stelle 
in  leuchtendem  Zellensclimelz  auf  einer  Königskrone  voiündlich, 
scheint  mit  Bezug*  auf  bestimmte,  individuelle  Verhältnisse  ge- 
wählt worden  zu  sein.  Nun  belichtet  Hermanmis  Contradus  und 
übereinstimmend  zugleich  auch  der  Chronist  Albericus,  dass  der 
deutsche  König  Conrad  II.  von  Rudolphtis  Ignavus,  König  von 
Burgund  (f  1032),  mit  dem  Reiche  auch  die  Krone  geerbt 
habe.  Da  nun  der  Burgunderkönig  kinderlos  und  kränklich 
war,  so  liesse  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  im  Hinblick 
auf  das  vorher  (Jesagte  annehmen,  dass  das  später  zu  einer 
Corona  aperia,  d.  h.  zur  Kaiserkrone  umgestaltete  Diadem  die 
fillher  mit  dem  Kreuzbügel  geschlossene  Königskrone  Burgund's 
gewesen  sei,  die  der  kranke  Rudolph  zugleich  mit  seinem  Reiche 
auf  seinen  Verwandten,  den  deutschen  König  Conrad  II.,  ver- 
erbt habe. 

Lässt  man  nun  die  Annahme  zu,  die  wir  zuerst  bei 
Beschreibung  der  altdeutschen  Kaiserkrone  in  dem  Werke 
der  deutschen  Reichskleiuodien  auf  Seite  142,  Zeile  11—22  auf- 
gestellt haben,  ohne  dass  ein  Widerspruch  eifolgt  ist,  dass  nämlich 
die  heute  in  der  Kaiserburg  zu  Wien  befindliche,  altdeutsche 
Kaiserkrone,  bevor  sie  als  solche  durch  Hinzufügung  des  arais 
triuwphaUs  umgebildet  worden  ist,  als  corona  clausa  von  dorn 
kranken  burgiuidischen  König  Rudolf  an  das  Deutsche  Reich 
durch  Erbschaft  gelangt  sei,  dann  findet  auch  die  sonst  an  dem 
deutschen  Kaiserdiadem  auffallende  Ezechias-Darstellung   eine 


0  Befremdend  erscheint  es,  dass  der  gelehrte  Kondakow  an  den  Sprach- 
bilndem  in  ITitiiden  der  drei  Eniailfiguren  auf  Tafel  XV  Anstoss  nimmt,  da  es 
ihm  doch  bekannt  sein  muss,  dass  diese  phylacteriae,  wenn  auch  nicht  in 
der  o-riechischen,  so  do<'h  immer  in  der  lateinischen  Kunst  und  Bildnerei 
seit  dem  10.  Jahrhundert  als  beliebtes  Motiv  anzutreffen  sind. 
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liinmehende  Erklänin«r.  Es  würde  alsdann  in  der  Anführung 
dieses  Bibeltextes  ein  Hinweis  von  Seiten  eines  erhaben  kirchliehen 
Geschenkgebers  gefunden  werden,  der  es  wagen  durfte,  den 
kranken  König  mit  einer  Krone  zu  beschenken,  auf  welcher  von 
dem  Geschenkgeber  in  zarter  und  sinniger  Weise  der  Wunsch  ausge- 
drückt wurde,  der  Empfänger  möge  vom  Himmel  mit  einer  ähnlichen 
(lunstbezeugung  begnadigt  werden,  wie  sie  dem  Könige  Ezechias 
zu  Theil  geworden  sei.  Sowohl  die  belehrenden  Sprüche  der 
h.  Schrift,  die  in  den  Spnichbändern  der  Könige  David  und  Salorao 
in  lateinischen  Grossbuchstaben  (vgl.  Tafel  XV)  enthalten  sind, 
als  auch  die  Inschrift  unmittelbar  tlber  dem  Haupte  der  thro- 
nenden Majestas  Domini  (vgl.  Figur  1,  Tafel  XV)  können  als 
Belege  dafür  angesehen  werden,  dass  die  geschlossene  Königs- 
krone mit  den  dem  alten  Testamente  entlehnten  SpiUchen 
nicht  in  Folge  eines  speciellen  königlichen  Auftrages,  son- 
dern vielmehr  auf  Gelieiss  eines  Papstes  für  einen  bestimmten 
König  des  christlichen  Abendlandes  angefertigt  worden  sei,  der 
vom  apostolischen  Stuhle  aus  einen  befreundeten  HeiTscher  daran 
erinnerte,  dass  alle  königliche  Gewalt  von  Gott  stamme  (vgl. 
Emailschildchen  und  Inschrift  auf  Tafel  XV,  Figur  1),  und  der 
zugleich  auch  das  Recht  hatte,  den  königlichen  Empßlngcr  des 
neuen  Diadems  auf  seine  Vorbilder  im  alten  Testamente,  König 
David  und  Salomo,  mahnend  hinzuweisen.  Dass  es  von  Seiten 
der  Päpste  schon  seit  der  Karolingerzeit  Brauch  war,  christliche 
Fürsten  und  Könige  des  Abendlandes  bei  besonderen  Veran- 
lassungen durch  Uebersendung  von  reich  verzierten  Diademen 
auszuzeichnen,  wie  dies  ja  auch  von  Seiten  der  Selbstherrscher 
von  Ost-Rom  stattfand,  dafür  lassen  sich  aus  der  Geschichte  seit 
den  Tagen  des  päpstlichen  Biographen  Anastasius  Bihliothecarius 
und  seiner  unmittelbaren  Nachfolger  zahlreiche  Belege  beibringen. 
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Vielleicht  aber  Hesse  sieh  mit  Labartc  einwenden,  dass  in 
der  angegebenen  Zeitperiode  in  Rom  noch  keine  Zellenemails  her- 
gestellt worden  seien.  *)  Dagegen  ist  zu  erwidern,  was  auf  Seite 
52—56  weitläufiger  ausgeführt  ist;  auch  Professor  Kondakow, 
dessen  Urtheil  über  Anfertigung  der  Zellenschmelze  im  Abend- 
land die  schwankenden  Meinungen  Labarte's  weit  überragt,  tritt 
auf  Seite  252  des  Swenigorodskoi' sehen  monumentalen  Werkes 
der  Ansicht  des  französischen  Archäologen  mit  Erfolg  entgegen. 
Bei  den  nahen  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  alten  West- 
Rom  und  dem  Neu-Rom  im  Osten  dürfte  es  einleuchtend  sein, 
dass  bereits  seit  den  Tagen  der  Ikonoklasten  in  Rom  sich 
Kleinkünstler  und  unter  diesen  auch  Schmelzw^irker  niedergelassen 
haben,  die  unter  dem  Schutze  kunstsinniger  Päpste  ihrer  einträg- 
lichen Beschäftigung  oblagen.  Wenn  in  Trier  bereits  in  dem  letzten 
Viertel  des  10.  Jahrhunderts,  w^alirscheinlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  griechischen  Kaisertochter  Theophania,  wie  auf  Seite 
49  und  109  nachgewiesen  wurde,  die  Kunst  des  Emails  zu 
einer  gewissen  Höhe  und  Selbstständigkeit  sich  erhoben  hatte, 
so  lässt  sich  auch  ohne  Wagniss  annehmen,  dass  ebenfalls 
durch  Berufung  von  byzantinischen  Schmclzkünstlern  an  den 
päpstlichen  Hof  schon  seit  den  Tagen  des  zweiten  Otto  die 
damals  so  hochgefeierte,  höfische  Kunst,  Zellenemail  herzustellen, 
in  der  Weltstadt  an  der  Tiber  besonders  seit  jener  Zeit  festen 
Fuss  gefasst  hatte,  als  der  gelehrte  und  kunstsinnige  Gerbert 
von  Reims,  der  Freund  und  Gesinnungsgenosse  des  Erzbischofs 
Egbert  von  Trier,  als  Sylvester  II.  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen 
hatte.  Welche  Vorliebe  Sylvester  II.  für  die  Hebung  der  ars 
aurifahrilis  durch   die   j,adiectio  vitri^    d.    h.    durch    eledrum, 


1)  Vgl.  Labarte,  tont  2,  pag.  154. 
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bcknndotc,  goht  aus  scinom  auf  Seite  110  eitirten  Briefe  an 
Egbert  von  Trier  hervor,  desgleichen  aueli  aus  der  mit  reichen 
Zellenschmelzen  verzierten  apostolischen  Krone,  die  derselbe 
dem  auf  Seite  248  (iesagten  zufolge  an  König  Stephan  von 
Ungarn  im  Jahre  999  ttbersandte. 

Bevor  wir  im  Folgenden  der  Frage  näher  treten,  wann 
die  früher  geschlossene  Königskrone  zu  einer  otfenen,  mit  einem 
lateinischen  Kreuz  verzierten  Kaiserkrone  umgestaltet  wurde, 
wäre  hier  noch  zu  untersuchen,  wie  die  lemnisci  und  der  breite 
Doppelbügel  künstlerisch  beschaffen  gewesen  sei,  der  ursprüng- 
hch  die  alte  Burgunderkrone  überragte.  Dass  der  im  Kreuz 
gestaltete  Doppelbügel  eine  grosse  Ausdehnung  nach  der  Breite 
hin  gehabt  habe,  lässt  sich  aus  den  je  drei  ziemlich  weit  von- 
einander abstehenden,  otfenen  Röhrchen  erkennen,  die  an  den 
hinteren  Rundungen  der  vier  gegenüberbefindlichen Kronschildchen 
angelöthet  sind  und  welche  je  drei  an  jedem  der  vier  Bänder 
des  Kronbügels  hervortretende  Dornspitzen  aufzunehmen  be- 
stimmt waren.  Dass  diese  vier  breiten  Bänder  des  Doppel- 
bügels ebenfalls,  wie  an  den  vier  Kronschildchen,  mit  emaillirten 
Ornamenten  verziert  waren,  ersieht  man  aus  den  farbigen  Band- 
streifchen,  mit  welchen  die  kleinen  Kronen  über  den  Häuptern 
der  Könige  auf  den  Emailschildchen  unter  Figur  2,  3  und  4 
auf  Tafel  XV  kreuzförmig  überspannt  sind.  Durchaus  ähnlich 
wie  an  dem  heute  noch  erhaltenen  breiten  Doppelbügel  der 
ungarischen  Krone  wurde  ehemals  auch  das  Königsdiadem 
Burgund's  und  Arelat's  von  einem  arcus  in  forma  crucis 
abgeschlossen,  der  wahrscheinlich  mit  emaillirten  figürlichen 
Darstellungen  nach  Analogie  der  ungarisclien  Krone  verziert 
war,  wie  dies  die  blauen  farbigen  Streifchen  des  gekreuzten 
arcKs  auf  den  Krönchen  der  drei   alttestamentalischen    Könige 
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deutlich  erkennen  lassen.  Aiicli  die  leminisci  (/MtdaeiaTat),  die 
an  diesen  coromdae  auf  Tafel  XV  unter  Figur  2,  3  und  4 
nach  Art  der  fanones  an  den  bischöflichen  Mitren  schwebend 
an  der  Kehrseite  derselben  befestigt  sind,  scheinen  mit  ein- 
geschmelzten Ornamenten  ähnlich  wie  an  der  Corona  muliehris 
der  Kaiserin  Constanze  H.,  abgebildet  auf  Tafel  IT,  in  Zellen- 
sehmelz  verziert  gewesen  zu  sein. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage:  Unter  welchem  der 
deutschen  Kaiser,  die  den  Namen  Konrad  führten,  ist  der  primi- 
tive Doppelbügel  der  ehemals  geschlossenen  Königskrone  ent- 
fernt und  der  hochgespannte  arctts  mperialis  mit  dem  lateinischen 
Kreuz  hinzugefügt  worden? 

Auf  beiden  Seiten  dieses  hochgewölbten  Kronbtigels  steht 
nämlich  in  romanischer  Majuskelschrift,  durch  Perlschnttre  ge- 
bildet und  von  Edelsteinen  umrandet,  folgende  Inschrift  in 
dieser  Trennung: 

CH-UON-RAD-US-DEI-GR-AT-TA 
RO-MA-NOR-ÜI-MPE-RA-TOR-AUG. 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  unter  einem  Kaiser 
Konrad  der  primitive  Doppelbügel  entfernt  und  der  neue  arctis 
triumphälis  mit  dem  reich  verzierten  Kreuz  nach  unserer  Hypothese 
der  alten  Burgunderkrone  hinzugefügt  worden  ist.  Nur  fragt  es 
sich,  unter  welchem  deutschen  Kaiser  dieses  Namens  die  Umge- 
staltung der  Krone  vorgenommen  worden  ist.  Dass  unter  Kaiser 
Konrad  IL,  dem  Erbherrn  des  Reiches  und  der  Krone  von 
Burgund,  die  ehemalige  Corona  clausa  nicht  zu  einer  corona 
aperta  umgestaltet  worden  ist,  lässt  sich  deutlich  erkennen  an  den 
reichen  Oraamenten,  den  charakteristischen  Versalien  und  der 
jugendlichen  Darstellung  der  auf  der  glatten  Kehrseite  des  Kreuzes 
euigravirten  Christusfigur,  die  eine  bereits  ziemlich   entwickelte 
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naturalistische  Auffassung- und  Wiedergfabe  der  Körpertheile  ver- 
räth.  Diese  sämmtlichen  ornamentalen  und  figuralcn  Kennzeichen 
mit  Hinzunahme  der  eigenthümlich  gef assten  Edelsteine  und  der  aus 
Lotperlchen  gebildeten  feurs  de  lis  unmittelbar  über  den  gerad- 
linigen Abschlüssen  der  Uncialbuchstaben  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  die  Umformung  des  alten  burgundischen  Diadems 
nicht  unter  dem  Salier  Konrad  IT.,  sondern  vielleicht  unter 
Konrad  111.  (1138 — 52),  dem  ersten  deutschen  Könige  aus 
hohenstaufischera  Geschlechte,  stattgefunden  haben  dürfte. 

Gegen  diese  Annahme  liesse  sich  jedoch  geltend  machen, 
dass  Konrad  III.  wohl  als  römischer  König  gekrönt  wurde, 
jedoch  nicht  in  Rom  die  Kaiserkrone  empfing;  mitten  in  den 
Vorbereitungen  zu  einem  glanzvollen  Römerzuge,  behufs 
Entgegennahme  der  Kaiserkrone,  starb  er  zu  Bamberg. 
Aber  immerhin  liesse  sich  annehmen,  dass  während  der 
Rüstungen  zur  Romfahrt,  auf  Wunsch  Konrad's  III.  und 
nach  Anordnung  seines  Freundes  und  Rathgebers  Wibald, 
die  Umgestaltung  der  prachtvollen  burgundischen  Corona  clausa 
zu  einer  offenen  Kaiserkrone  erfolgt  sei.  Dazu  kommt  noch, 
dass  König  Konrad,  obschon  nicht  als  Kaiser  gekrönt,  sich 
dem  giiechischen  Kaiser  gegenüber  den  Kaisertitel  beilegte. 
Auch   findet   es  sich,   dass  andere   römische  Könige   ebenfalls 

« 

vor  der  Kaiserkrönung  sich  in  Urkunden  des  kaiserlichen 
Titels  bedienten. 

E.  Kaiserliches  Reichsschwert  des  h.  Mauritius. 

Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  altdeutschen  Kaiser- 
krone und  ihre  formschönen  Zellenschmelze,  die  aller  AVahr- 
scheinlichkeit  nach  römischen  Eraailleurs  aus  der  ersten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  ihre  Entstehung  zu  danken  haben,  sollen 
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im  Folgondcii  jene  reichen  eingeschmelzten  Arbeiten  kurz  be- 
leuclitet  werden,  die  sicli  an  den  beiden  kaiserlichen  Ceremonien- 
schwertern  in  grosser  Zahl  vorfinden.  Dieselben  sind  nach- 
weislich von  sicilianisch-hüfischen  Goldschmieden  und  Schmelz- 
wirkern in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  Palermo 
für  den  Hof  der  normannischen  Könige  und  deren  Nachfolger 
hergestellt  worden.  Sowohl  diese  letztgedachten  metallischen 
lloheitsinsignien  als  auch  die  tcxtilen  Krönungsornate  alt- 
deutscher Kaiser  mit  iliren  vielen  emaillirten  Ornamenten,  zu 
deren  Beschreibung  wir  im  folgenden  Abschnitte  übergehen 
werden,  rühren  sämmtlich  aus  dem  gazophylacium  der  nor- 
mannischen Könige  Sicilien's,  der  Nachfolger  Robert  (iuiskard's, 
her.  Wie  in  unserm  Werke  der  deutschen  Reichskleinodien  auf 
Seite  22  und  131  ausfülirlicher  nachgewiesen  worden  ist,  ge- 
langten sowohl  die  metallischen  als  auch  die  stofflichen  kaiser- 
lichen Zieraten  durch  die  Heirath  der  Erbin  des  Normannen- 
reiches, Constanze  I.,  mit  Kaiser  Heinrich  VI.  in  den  Besitz 
der  Hohenstaufen  und  wurden  von  dem  Letztgenannten  aus  dem 
königlichen  Schatze  von  Palermo  auf  Maulthieren  nach  Trifels, 
dem  festen  Schlosse  der  Hohenstaufen,  in  die  Pfalz  überführt. 
Nachdem  die  altern  Insignien  und  Kleinodien  der  deutschen 
Kaiser,  die  vielleicht  noch  aus  den  Zeiten  Karl's  des  Grossen 
und  der  Ottonen  heiTührten,  von  Kaiser  Friedrich  II.,  dem  Sohne 
Heinrich  VI.,  in  einer  Schlacht  bei  Alessandria  in  Nord-Italien 
verloren  gegangen  waren,  sah  sich  Friedrich  II.  veranlasst, 
diesen  Verlust  aus  dem  Schatze  seiner  Vorfahren  durch  jene 
metallischen  und  textilen  Kleinodien  und  Insignien  wieder  zu 
ersetzen,  die  von  der  sicilianischen  p]rbschaft  hen-ührten  und 
die  ehemals  in  der  heute  noch  erhaltenen  Schlosskapelle  des 
Trifels  aufbewahrt  wurden.     So  ist  die  auffallende  Thatsache 
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zu  erklären,  dass  von  den  letzten  Hohenstaufen  ab  bis  auf 
Kaiser  Franz  I.  die  deutschen  Kaiser  in  langer  Reihe  zu  Rom 
und  später  zu  Frankfurt  mit  jenen  metallischen  Insignien  und 
stotflichen  Ornaten  feierlich  bekleidet  wurden,  welche  im 
ärarischen  Gewandhauso  zu  Palermo  von  sicilianisch-maurischen 
llofstickern  und  Öchmelzwirkern  für  das  vestiarium  der 
Normannenkönige  hergestellt  worden  waren. 

Was  nun  zunächst  die  kaiserlichen  Ceremonienschwerter 
betrifft,  sei  hier  bemerkt,  dass  sich  zu  denselben  im  Schatze 
zu  Essen  und  in  der  Schatzkammer  des  Kölner  Doms  noch 
zwei  formverwandte  Gegenstücke  vorfinden,  die  ebenfalls  dazu 
dienten,  als  Hoheitszeichen  bei  feierlichen  Aufzügen  vorgetragen 
zu  werden.  Das  beifolgend  Seite  288  abgebildete  Reichs- 
schwert des  h.  Mauritius  wurde  der  Tradition  zufolge  von  dem 
neugekrönten  römischen  Könige  alsdann  in  Gebrauch  genommen, 
wenn  derselbe  auf  der  sedes  regni  Caroli  Magni  die  Huldigung 
der  Fürsten  empfing  und  den  equites  argentei  den  Ritterschlag 
ertheilte,  während  der  neugekrönte  Kaiser  in  Rom  mit  einem 
zweiten  Reichsschwert   die  eqidtes  aurei  zu  inauguriren  pflegte. 

Das  auf  der  folgenden  Seite  abgebildete  ältere  Cereraonien- 
schwert  führt  deswegen  den  Namen  des  h.  Mauritius,  weil 
einer  alten  Ueberlieferung  zufolge  mit  der  Klinge,  an  der 
sich  tiefe  Blutrinnen  befinden,  das  Martyrium  des  Anführers 
der  thcbäischen  Legion  auf  den  agaunischen  Feldern  im 
Kanton  Wallis  vollzogen  wurde.  Indem  wir  auf  die  ausführ- 
liche Beschreibung  und  polychrome  Abbildung  dieser  goldenen 
Reichsinsignie  auf  Tafel  XXIIT,  Seite  131— -135. des  Werkes  der 
deutschen  Reichsklcinodien  verweisen,  sei  für  die  vorliegenden 
Studien,  welche  insbesondere  der  Erforschung  und  Beschreibung 
der  abendländischen  Zelleuschmelze  gewidmet  sind,  darauf  hin- 


EaiserlicheB  Reicheschwert  des  h.  Mauritius.  Figur  i. 
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gewiesen,  dass  auf  jeder  Seite  der  Scliwertseheide  in  halb 
erhabener  Arbeit  als  oj)i*s  maUeattim  sich  sieben  Königsfiguren 
befinden.  Diese  vierzehn  in  Goldblech  getriebenen  Reliefs  sind 
nicht  mit  Namen  bezeichnet,  wie  es  bei  den  sitzenden  kaiser- 
lichen Bildwerken  am  Karlsschrcin  im  Schatze  des  Aachener 
Münstei-s  der  Fall  ist.  Zwischen  diesen  Königsstatuetten  (vgl. 
die  Abbildung  auf  Seite  282)  erblickt  man  in  horizontaler  Lage 
trennende  Goldstreifen  und  zwar  sieben  auf  jeder  Seite  in  einer 
Breite  von  2  cm.  Diese  abgi*enzenden  Bandstreifen,  je  drei 
zusammen  verbunden,  sind  sämmtlich  mit  vielfarbigen  Zellen- 
schmelzen  verziert,  die  in  ihren  Musterungen  deutlich  sicilianisch- 
palermitanisches  Herkommen  bekunden  und  die  Annahme  recht- 
fertigen, dass  die  Bildwerke  nebst  den  Zellenschmelzen  im 
Auftrage  eines  der  letzten  normannischen  Könige  gegen  Mitte 
des  12.  Jalirhunderts  angefertigt  worden  sind.  In  diesen  vierzehn 
äusserst  zierlich  gestalteten  Zellenschmelzen  kehrt  am  häufigsten 
jenes  kreuz-  und  treppenförmig  gemusterte  Ornament  wieder, 
welches  auch  in  der  Kunst  der  Byzantiner  immer  wieder  an- 
getroffen wird  und  in  besonders  trefflicher  Ausführung  auch 
in  der  Sammlung  SwenigorodskoK  in  vielen  Exemplaren  sich 
findet.  *)  Diese  stereotypen,  kreuzförmigen  Musterungen  in  Zellen- 
email kehren  auf  jeder  Schwertseite  sechsmal  wieder.  Nur  zu 
Häupten  der  ersten  beiden  Königsfiguren  auf  jeder  Schwertseite 
(vgl.  Seite  288)  haben  die  palermitanischen  Emailleurs  je  ein 
vei*schiedenes  Dessin  von  buntem  Schmelz  in  Form  von  2,5  cm 
breiten  Bandstreifen  eingelassen,  von  denen  eines  beifolgend  auf 
Seite  290  in  natdrlicher  Grösse  wiedergegeben  ist.  Durch  drei 
zickzackförmig  gelegte  Bandstreifen  mit  gekreuzten  Musterungen 


1)  Vgl.  Abbildung  in  dem  grossen  Werke  SwenigorodskoY's,  Tafel  17. 
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in  Tfcppcnform  werden  drei  gleiciisclienliligo  Dreiecke  gebildet. 
Der  Tiefgrund  derselben  ist  durch  Pflanzenornamente  ausgefüllt, 
die  jedesmal  in  eine  flfur  de  lis  ausmünden.  An  derselben  Stelle 
auf  der  Kelirseitc  der  Seliwoftsclieide,  die  unsere  Abbildung  auf 
Seite  288  nicht  veianseliauliclit,  ist  ebenfalls  in  Zellenscliniclz 
ein  reiches  Muster  ersichtlich,  das  nicht  durch  Zickzackformen 
gebildet  wird,  sondern  aus  zusammenhängenden  Kreisen  besteht, 
die  mit  zierlichen  Dessins  ausgefüllt  sind.  Aelinliche  kreisförmig 
gestaltete  Muster  werden  auch  in  palermitanischen  Seidengeweben 
des  12.  Jahrhunderts  angetroffen,  die  „in  feUci  uj*öc  Panormv' 
für  Handelszwecke  hergestellt  wurden.') 


ZeÜenBchmelz  an  der  Schwerischeide  des  h.  Manritine. 

Was  nun  die  Parirstange  nebst  der  von  einem  birnfürraigen 
Knaufe  abgeschlossenen  Handhabe  ~  manubmim  —  betinfft, 
so  glauben  wii'  nicht  annehmen  zu  sollen,  dass  dieser  einfach 
gestaltete,  wie  immer  ein  Kreuz  bildende  Schwertgiiff  aus  den 
Zeiten  der  letzten  normSnnischeo  Könige  lierrülire,  denen  die 
Schwertscheide  mit  ihren  mehr  alteilliUmtichcu  Vei-zierungon 
zuzusprechen  ist,  sondern  dass  sowohl  die  Parii'stange  als  auch  der 
Abschlussknauf  aus  den  Tagen  des  heirschgewaltigen  Heiniich  VI. 


')  Vffl.  die  Heschreibung  dieser  Seidenwebereien  im  Ildttl  de  tiraz 
bei  Hugo  Fakandus  in  unserer  Geschichte  der  litargischen  Gewänder  dea 
Mittelaltere,  Hand  1,  Seite  HO;  Bonn  1800. 
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herrQliren  dürfte,  der,  wie  Eingangs  bemerkt,  den  Hausschat? 
der  Normannenkönige  nach  dem  festen  Trifels  in  der  Pfalz 
überführen  liess.  Es  befindet  sich  nämlich  auf  der  einen  Seite 
dos  Abschlussknaufes  in  Niello  oder  in  Schwarzemail  das  heral- 
dische Abzeichen  des  Deutschen  Reiches,  der  einköpfige  Kaiser- 
adler, und  auf  der  Kehrseite  das  Hauswappen  der  Hohenstaufen, 
nämlich  auf  der  rechten  Seite  der  halbe  Kaiseradler  und  auf 
der  linken  drei  übereinander  gestellte  ausschreitende  Löwen. 

Die  Annalime  dürfte  niclit  von  der  Hand  zu  weisen  sein, 
dass  der  kreuzförmig  gestaltete  Griff  des  Schwertes  gegen 
Schluss  des  12.  Jahrlmnderts  liinzugefügt  worden  sei,  nachdem 
die  Insignien  und  Kleinodien  der  Normannenkönige  Siciliens 
durch  Heinrich  VI.  auf  Schloss  Trifels  überführt  worden  waren. 
Noch  sei  hinzugefügt,  dass  auf  der  Parirstange,  in  schwarzem 
Email  eingelassen,  sich  der  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene 
Spruch  befindet,  welcher  auch  auf  dem  Sockel  des  Obelisken 
vor  St.  Peter  in  Rom  zu  lesen  ist: 

„Christus  vincit,  Christus  reignat, 
Christus  inperat,  Christus  reinat^. 
Auf  dem  Abschlussknauf  des  Schwertes  —  pomellum  —  hat  der 
Emailleur  bei  der  Umgestaltung  des  manubrium   folgenden  be- 
kannten   Spruch   des   Psalmes   28   ebenfalls  in   Sclimelz  ein- 
gelassen : 

„Benedictus  Dominus  Dens,  qui  docet  mamis  meas, ..." 

Ein  Blick  auf  die  Abbildung  Seite  288  genügt,  um  zu 
erkennen,  dass  der  heute  einfach  mit  Silberdraht  umflochtene 
eiserne  Griff  bei  einer  Restauration  dieser  kaiserlichen  Waffe  erst 
in  einem  der  letzten  Jahi*hunderte  hinzugefügt  worden  ist. 
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F.  Kaiserliches  Ceremonienschwert. 

Ausser  dem  persischen  Säbel  —  acinczces  persicus  — ,  den 
Karl  der  Grosse  vom  Khalifcn  Harun  al  Raschid  zu  Geschenk  er- 
hielt, findet  sich  noch  ein  zweites  Ceremonienschwert  unter  den 
metallischen  Reichskleinodien  und  Tnsignien  der  altdeutschen 
Kaiser  im  Schatze  der  Hofburg  zu  Wien.  Dasselbe  bezeichnet 
in  seiner  ttben*eichen  Ausstattung  mit  Zellenschmelzen  den 
Zenitli,  den  die  äraiischen  Goldschmiede  in  dem  industriellen 
Palermo  bei  Herstellung  von  eingeschmelzten  Arbeiten  gegen 
Schluss  des  12.  Jahrhundei'ts  in  einer  Zeit  erreicht  hatten,  als 
bereits  am  Hofe  der  oströmischen  Kaiser  die  Kunst,  Zellen- 
schmelze  anzufertigen,  sich  ihrem  Niedergange  zuzuneigen  be- 
gann. Es  dürfte  fdr  die  vorliegenden  Zwecke  zu  weit  führen, 
auch  nur  eine  oberflächliche  Detailbeschreibung  dieser  kostbaren 
Krönungswaffe  hier  einzuschalten,  die  zu  den  reichsten  Hoheits- 
zeichen im  Abendlandc  zu  zählen  ist.  Deswegen  soll  im  Fol- 
genden nur  auf  den  Reichthum  an  Smaux  cloisonn4s  hin- 
gewesen werden,  welcher  auf  beiden  Seiten  der  Schwertscheide, 
desgleichen  auf  der  Parirstange  sich  heute  noch  geltend  macht 
und  der  früher  auch  an  der  Handhabe,  dem  Griffb  des  Schweifes, 
ersichtlich  war.  Diese  Handhabe  des  kaiserlichen  Ceremonien- 
schwertes  hat  leider  bei  dem  vielhundertjährigen  Gebrauche  be- 
sonders gelitten,  indem  heute  die  schräg  ansteigenden  Bandstreifen, 
mit  denen  beide  Seiten  des  manuhrium  versehen  sind,  der  ehemals 
eingelassenen  Zellenschmelze  gänzlich  entbehren  und  nur  die 
off^enen  ledtdi  in  Goldblech  erkennen  lassen,  welche  früher  die 
eingekapselten  Zellenemails  enthielten.  Die  geradlinige  Parir- 
stange, die  eine  Länge  von  20  cm  bei  einer  Breite  von  nur  1  cm 
zeigt,  ist  auf  beiden  Seiten  mit  äusserst  reichem  Emailschmuck 
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dckorirt.  dessen  Musterungen  deutlich  spätroraanische,  sicilianische 
Motive  erkennen  lassen.  Betrachtet  man  den  grossen  Formen- 
reichthum,  mit  welchem  in  höchst  zarter  technischer  Ausführung 
der  entwickelte  Kunstsinn  ärarischer  Goldschmiede  zu  Palermo 
die  Scheide  des  Schwertes  auf  beiden  Seiten  ausgestattet 
hat,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  an  dem  Mundstück  der 
kaiserlichen  Waffe  eine  breite,  streifenförmige  Abfassung  trans- 
versallaufend ersichtlich  ist,  die  in  ihrer  technischen  Zusammen- 
setzung eine  gelungene  Vereinigung  von  Schmelz-  und  Gold- 
schmiedearbeiten, mit  Perlstickereien  verbunden,  zu  erkennen 
giebt.  Um  den  Glanz  dieses  transversalliegenden  Abschluss- 
streifens an  der  obern  Einlassöffnung  des  Kaiserschwertes  noch  zu 
erhöhen  und  um  gleichzeitig  eine  Reibung  fernzulialten,  haben  die 
Hof-Goldschmiede  das  Innere  der  beiden  von  Doppelperlenreihen 
eingcfassten  Vierpässe  mit  erhaben  gefassten,  vorspringenden 
Kdelsteinen  ausgefüllt  (vgl.  die  Abbildung  des  Ceremonien- 
schwertes  Seite  294).  Die  übrigen  Räume  zwischen  den  Doppel- 
reihen echter  Perlsclinüre  sind  durcli  eingelassene  Goldbleche  ge- 
hoben und  verziert,  welche  mit  verschiedenfarbigen  Zellenschmelzen 
belebt  werden.  Unterhalb  der  eben  besprochenen  horizontalen 
Einfassungsborten  ersieht  man  auf  beiden  Seiten  des  Krönungs- 
schwertes über  Eck  gestellte  Vierecke  in  einer  Grösse  von  2  cm 
im  Quadrat.  Auf  einem  starken  Goldblech  sind  hier  in  vertiefter 
Mulde  Zellenschmclze  eingelassen,  die,  von  einem  doppelten  Perl- 
rande eingefasst,  je  einen  stattlichen  heraldischen  Reichsadler 
bilden,  wie  er  in  dieser  Grösse  und  strengen  Stilisining  sich  heute 
analog  auf  den  Kaisersiegeln  der  letzten  Hohenstaufen  vorfindet. 
Die  Brust  des  Adlers,  desgleichen  auch  die  ornamental 
behandelten  Sehweiffedern  desselben  sind  in  dunkelblauem 
Schmelz,    der  Farbe  des  Saphirs  ähnlich,   ausgefüllt,   während 


Kaiserliches  CeremonienBchwert. 
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die  Fänge  und  der  Kopf  eine  weissliclje  Emailfarbe  erkennen 
lassen.  Die  weit  ausgebreiteten  Flügel  dieser  beiden  Kaiseradler 
sind  in  weissliclien,  bläulichen  und  grünlichen  Schmelztönen  ge- 
halten. Die  Konservining  dieser  Zellenschmelze  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  In  den  folgenden  elf  Goldblechen,  mit  denen 
jede  der  beiden  Seiten  der  Schwertscheide  aufs  reichste  verziert 
ist,  kehren  nach  dem  untern  Schwert-Ende  sich  verjüngende, 
in  gleicher  Anordnung  und  Einthcilung  eingeschmelzte  Ver- 
zierungen wieder,  welche,  in  ihrer  Zusammenstellung  geometrisch 
angelegt,  sich  als  zwei  über  Eck  gestellte  Quadrate  darstellen, 
die  aus  Kreisen  und  Viertclkreisen  bestehen  und  im  Innern 
ein  Kreuz  formiren.  Die  kurzen  Balkon  dieses  Kreuzes  gehen 
von  einem  mittlem  Kreise  aus  und  werden  an  ihren  Spitzen 
von  kreisförmigen  Linien  abgeschlossen.  Die  einzelnen  viel- 
farbigen Zellenschmelze,  die,  kreisförmig  oder  im  Drei-,  Vier- 
und  Sechsecke  gestaltet,  diese  geometrischen  Linien  in  sinn- 
reicher Zusammenstellung  bilden,  zeigen  im  Innern  äusserst 
feingefügte  kleine  Zellen,  die  sich  immer  wieder  zu  Vierpassrosen 
oder  stilisirten  Pflanzengebilden  gestalten,  welche  der  Kunst  der 
sicilianisch-orientalischen  Schmelzwirker  viele  Jahrzehnte  hin- 
durch eigen  waren.  Noch  fügen  wir  hinzu,  dass  die  starken 
Goldbleche,  auf  welchen  getrennt  und  in  geometrischer  An- 
ordnung diese  durchschimmernden  Schmelze  angebracht  sind, 
vermittelst  kleiner,  nach  unten  angclötheter  Oesen  auf  der  Unter- 
lage aufgenäht  sind  und  festgehalten  werden. 

Auch  das  untere  Fussstück,  beifolgend  auf  Seite  296  in 
natürlicher  Grösse  wiedergegeben,  ist  mit  eingelassenen  Zellen- 
schmelzen belebt,  die,  von  quadratischen  Goldstreifen  eingefasst, 
kreuzförmige  Vierpässe  abwechselnd  mit  lilienartigen  Ornamenten 
erkennen  lassen. 


FoBSBtück  des  kaiserlichen  Ceremonieascliwertes. 
Was  nun  die  Parirstange  des  Kreuzgriffes  an  dem  in 
Rede  stehenden  Kaiserscliwert  betrifft,  so  ist  darauf  Iiinzu- 
weben,  liass  die  sicilianischea  Schmelzer  es  nicht  unterlassen 
haben,  dieselbe  auf  beiden  Seiten  mit  je  15  tlieils  in  Kreisform, 
theiis  im  Quadrat,  gestalteten  Zellenomails  kunstreich  auszu- 
statten, die  einen  Durclimesser  von  1  cm  und  eine  Farbenskala 
von  nur  vier  Schmelztöncn  aufweisen.  Der  runde  Abscblussknauf 
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ist  nicht  als  der  ursprüngliche  zu  betrachten,  sondern  der- 
selbe ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  in  den  Tagen  Kaiser 
KarFs  IV.  aus  dem  Hause  Luxemburg  hinzugefügt  worden,  was 
aus  dem  eingeschmelzten  kaiserlichen  Adler  auf  goldenem  Fond  in 
schwarzem  Email  und  aus  dem  Hauswappen  der  Luxemburger, 
dem  weissen  gekrönten  Löwen  in  rothem  Feld,  deutlich  zu 
erkennen  ist. 

Betrachtet  man  aufmerksam  die  vielen  Zellenschmelze 
an  der  Grabeskrone  der  Kaiserin  Constanze  IL,  abgebildet 
auf  Tafel  II  und  beschrieben  auf  Seite  80—84,  so  drängt  sich 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  dieselben  mit  den  eben  besprochenen 
Smatix  clohonn4s  und  den  übrigen  Verzierungen  des  kaiserlichen 
Ceremonienschwertes  durchaus  übereinstimmen.  Es  liegt  daher  der 
Schluss  nahe,  dass  dieses  Prachtschwert  aus  den  Tagen  Kaiser 
Friedrich's  IL,  des  Gemahls  der  Constanze  IL  und  Königs  von 
Sicilien,  herrühre  und  von  derselben  Meisterhand  der  höfischen 
Schmelzwirker  Palermo's  angefertigt  worden  ist,  der  auch  das 
Kronhäubchen  seiner  Gemahlin  Entstehung  zu  verdanken  hat. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  auch  die  beiden  schmalen  Ein- 
fassungsborten der  Schwertscheide,  in  Goldfäden  gewirkt,  nicht 
als  primitive  gelten  können,  sondern  bei  Verletzung  der  altern 
Einfassungsstreifen  durch  unschön  gewirkte  Börtchen,  an- 
scheinend erst  im  17.  Jahrhundert,  ergänzt  worden  smd. 

6.  Sicilianische  Zellenschmelze 
an  dem  Kaisermantel  und  dem  kaiserlichen  Talar. 

Tafel  X\^,  Fiffur  1  und  2,  und  Tafel  XVH. 

Unter  den  textilen  Ornaten,  mit  denen  die  deutschen  Kaiser 
bei  feierlicher  Salbung  und  Krönung  bekleidet  wurden,  nimmt 
der  altdeutsche  Kaisermantel  nicht  nur  hinsichtlich    der  vielen 
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in  Gold  gestickten  und  mit  Perlen  reich  verzierten  Ornamente 
die  vorzüglichste  Stelle  ein,  sondern  auch  wegen  der  prächtigen 
auf  Goldfond  eingeschmelzten  Arbeiten,  mit  welchen  derselbe 
an  den  vorderen  omamentalen  Stäben  —  aurifrisiae^  orfroi  — 
aufs  prachtvollste  ausgestattet  ist.  Die  Musterung  dieser  Auri- 
frisien  wird  gebildet  durch  mittelgrosse,  eclite  Perlschnüre,  welche 
in  Form  von  Vierpässen  auf  jeder  der  beiden  Seiten  achtzehn 
mit  Zellensclimelz  ausgefüllte  Goldplättchen  umgeben.  Diese 
letzteren  haben  eine  Grösse  von  2  cm  im  Quadrat  und  sind, 
von  doppelten  Perlrändern  eingefasst,  über  Eck  gestellt. 

Was  nuii  die  Musterung  dieser  36  auf  einem  hochrotlien, 
kaiserlichen  PurpurstoflF  aufgenähten  plicae  aurcae  betrifft  (vgl. 
die  Abbildungen  auf  Tafel  XVI,  Figur  2),  so  hat  der  maurisch- 
sicilianische  Eraailleur  es  mit  Glück  versucht,  in  jedem  der- 
selben ein  verschiedenes  Dessin  wiederzugeben.  Unter  diesen 
Dessins  finden  sich  sowohl  rein  geometrische  Formen  als 
auch  arabeskenartige  Gebilde  einer  phantastischen  Thier-  und 
Pflanzenwelt.  In  den  geometrischen  Combinationen  und  in  der 
Farbenwahl  zeigt  sich  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  gleich- 
zeitigen byzantinischen  Vorbildern.  Dagegen  ist  die  Ver- 
bindung von  Pflanzenomamenten  mit  kleinen  Pestiarien  als 
Eigenthümlichkeit  der  sicilianischen  Componisten  zu  betrachten 
und  findet  sich  in  byzantinischen  Ornamenten  seltener  vor. 

Hinsichtlicli  der  Farbtöne,  die  in  diesen  vielen  Smaiix 
de  pUqtie  vorkommen  und  auf  welche  Prof.  Kondakow  bei  Be- 
sprechung der  abendländischen  Schmelzwerke  als  unterscheidendes 
Merkmal  von  byzantinischen  ein  grosses  Gewicht  legt,  sei  hier 
nocli  bemerkt,  dass  in  diesen  30  äusserst  zierlichen  Zellenemails 
fünf  verschiedene  Farben  in  harmonischer  Zusammensetzung 
abwechseln,  nämlich  ein  wenig  durchsichtiger,  weisser  Farbton, 
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ferner  ein  prächtiges,  tiefsattes  Blau,  ein  Hqclirotli,  ein  sma- 
ragdenes Grtln  und  endlich  ein  lichtes  Gelb. 

Ftlr  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Stickerei  im 
christlichen  Abendlande  haben  die  beiden  Einfassungsborten 
—  angusti  clavi  —  noch  einen  besondern  Wertli,  weil  in 
diesen  Aurifrisien  gleichsam  Ursprung  und  Anfang  jener  be- 
rühmten Stickart  des  Mittelalters  zu  erkennen  ist,  welche  seit 
dem  13.  Jahrhundert  in  England  mit  Vorliebe  als  Spezialität 
geübt  wurde  und  im  Abendlande  als  opus  anglicum  grosse  Ver- 
breitung fand.  Es  bestand  nämlich  diese  technische  Machweise 
in  einer  Verbindung  der  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst  mit 
Perl-  und  Goldstickereien.*)  Diese  eiFektvolle  Verzierungsweise, 
zuweilen  auch  opus  hibemicum  genannt,  tritt  an  den  vorderen, 
reichveraerten  Besatzstücken  des  Kaisermantels  deutlich  zum 
Vorschein.  Fast  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  dieses  im 
spätem  Mittelalter  sogenannte  englische  Werk  vom  Orient  her 
und  zunächst  von  den  maurisch-sicilianischen  Kunststickern 
und  Schmelzwirkern  Palermo's  seinen  Ausgang  genommen  hätte. 

Die  für  unsern  Zweck  bedeutsamste  Zierde  bilden  jedoch 
zwei  goldene  Agraffen  —  monilia  —  in  liegender  Vierpass- 
form mit  einem  Durchmesser  von  8  cm.  Diese  stattlichen 
Pektoralschilde,  mit  reichen  Zellenschmclzen  besetzt,  befinden 
sich,  in  durchaus  gleicher  Ornamentation  wiederkehrend,  auf 
jeder  Seite  des  kaiserlichen  paludamentnm  und  dürfen  als 
Analogien  zu  den  lati  clavi  betrachtet  werden,  mit  denen 
die    Kaisci'ge wänder    der   Byzantiner   bereits    seit   den    Tagen 


1)  Im  Schatz  des  DomCvS  von  ITalberstadt  finden  sich  mehrere  litur- 
gische Ornamente  des  13.  Jahrhunderts  vor,  die  ähnliche  Verzierungen  als 
opera  anglica  erkennen  lassen. 
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Justinian's  bis  auf  die  Zeit  Constantin's  VII.  nach  altem  Her- 
kommen verziert  zu  werden  pflegten. 

Zur  kurzen  Besprechung  der  Zellenschmelze  an  diesen 
Pektoralschilden  übergehend,  bemerken  wir,  dass  in  den  Muste- 
rungen derselben  wiederum  arabisch-geometrische  Formen  deut- 
lich zum  Vorschein  treten.  Die  ärarischen  Goldschmiede 
Palermo's  haben  nämlich  zur  Anbringung  der  prächtigen 
Zellenschmelze  zwei  gleiche  Quadrate,  von  breiten  Goldstreifen 
gebildet,  so  übereinander  gelegt,  dass  dadurch  nach  aussen  hin 
ein  achteckiger  Stern  gebildet  wird.  Von  einem  Centralkreise 
ausgehend  (vgl.  Tafel  XVI,  Figur  1),  haben  die  Emailleurs 
acht  breite  goldene  Stäbe  nach  den  Seiten  der  beiden  Vierecke 
ausstrahlen  lassen,  wodurch  acht  kleinere  fünfeckige  Felder  ge- 
bildet werden.  Die  acht  Spitzen  dieser  Sternformation  ergeben 
wieder  acht  kleinere  Dreiecke.  Die  Sternbildung  wird  von  einem 
breiten,  flachen  Goldstreifen  in  Kreisform  umrahmt,  wodurch 
abermals  acht  grössere  Kreisausschnitte  entstehen.  So  stellten 
sich  also  im  Ganzen  24  kleinere  Flächen  dem  Emailleur  dar, 
die  er  mit  den  zierlichsten  Schmelzen  in  6  verschiedenen 
Farben  ausgefüllt  hat.  Die  innere,  kleinste  Kreisrundung 
dieser  beiden  monüia  ist  kreuz-  und  herzförmig  mit  Zellcn- 
schmelzen  gemustert,  deren  Ausmündungen  mit  fleurs  de  lis 
bekrönt  sind. 

Es  entstehen  nun  hier  die  nicht  schwer  zu  lösenden  Fragen : 
Wann,  wo  und  für  welche  Zwecke  wurde  der  vorliegende  Kaiser- 
mantel mit  seinen  vielen  eingeschmelzten  Ornamenten  angefertigt? 
Glücklicherweise  giebt  die  im  untern  Rande  mit  Goldfäden  ein- 
gestickte, kufische  Inschrift  deutlich  Zeit  und  Herkommen  dieser 
prachtvollen  Leistung  sicilianischer  (ioldschmiede-  und  Schmelz- 
künstler an.     Diese  hochtrabende,  arabische  Monumentalschrii't, 
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welche  den  unteren,  halbkreisförmigen  Saum  des  Prachtgewandes 
ausfallt,  lautet  zu  Deutsch  wie  folgt: 

Dieser  Mantel  gehört  „zu  dem,  was  gearbeitet  worden  ist 
in  der  königlichen  Werkstätte,  in  welcher  das  Glück  und  die 
Ehre,  der  Wohlstand  und  die  Vollendung,  das  Verdienst  und 
die  Vortrefflichkeit  ihren  Wohnsitz  haben,  die  sich  einer  guten 
Aufnahme  und  eines  herrlichen  Gedeihens,  grosser  Freigebigkeit 
und  hohen  Glanzes,  Ruhmes  und  prächtiger  Ausstattung,  sowie 
der  Erfüllung  der  W^ünsche  und  Hoffnungen  erfreuen  mag  und 
wo  die  Tage  und  Nächte  in  Vergnügen  verfliessen  mögen,  ohne 
Aufliören  und  Veränderung  mit  Ehre,  Anhänglichkeit  und  för- 
dernder Theilnahme,  in  Glück  und  Erhaltung  der  Wohlfahrt, 
Unterstützung  und  gehöriger  Betriebsamkeit  in  der  Hauptstadt 
Siciliens  i.  J.  528." 

Nach  christlicher  Zeitrechnung  trifft  dieses  Jahr  der  Hegira 
mit  dem  Jahre  1133  zusammen.  Der  eben  citirten  Inschrift  zu- 
folge steht  es  also  fest,  dass  das  in  Rede  stehende  paludamentum 
indem  königlichen  Gazophylacium  zu  Palermo  angefertigt  worden 
ist  und  zwar  drei  Jahre  später,  nachdem  Roger  II.  vom  Gegen- 
papstc  Anaklet  II.  mit  dem  Königreiche  Sicilien  belehnt  worden 
war.  Es  liegt  also  der  Schluss  nahe,  dass  auf  Befehl  Roger's  IL, 
eines  Neffen  von  Robert  Guiskard,  das  in  Rede  stehende 
königliche  Prachtgewand  in  der  Hofmanufaktur  zu  Palermo, 
dem  französischerseits  sogenannten  Hotel  de  tiraz,  zu  einer  Zeit 
angefertigt  worden  ist,  als  in  dieser  königlichen  Manufaktur 
noch  ausschliesslich  arabisch-sarazenische  Kunststicker  und  Gold- 
schmiede die  Feierkleider  für  den  Hof  der  Normannenkönige 
herstellten.  Da  bereits  seit  dem  Beginne  des  9.  Jahrhunderts 
die  Sarazenen  von  der  Insel  Sicilien  theilweise  Besitz  genommen 
und  sich  der  Hauptstadt  Palermo  bemächtigt  hatten,  so  dürfte 
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es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Gold-  und  Perlstickerei, 
desgleichen  die  Herstellung  von  Schmelzarbeiten  in  der  ärarischen 
Werkstätte  zu  Palermo  bereits  längere  Zeit  für  Ausstattung  der 
Feierkleider  sarazenischer  Khalifen  mit  Vorliebe  geübt  worden 
ist.  Weder  von  Professor  Kondakow  noch  auch  von  anderen 
archäologischen  Schriftstellern  ist  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dass  die  Sarazenen,  deren  Kunsttechnik  bereits  im 
10.  Jahrhundert  in  Syrien  und  Spanien  einen  hohen  Grad  der 
Entwickelung  erreicht  hatte,  die  Kenntniss,  Zellenschmelze 
herzustellen,  von  den  Byzantinern  entlehnt  hätten.  Vielmehr 
sprechen  Wahrscheinlichkeitsgründe  entschieden  dafür,  dass  die 
Sarazenen  aus  ihrem  Heimathlande,  dem  Orient,  diese  Kunst 
nach  Sicilien  überbracht  haben. 

Professor  Kondakow  erwähnt  in  wenigen  Worten,  dass 
auch  das  kaiserliche  Untergewand  in  dunklem,  violenfarbigem 
Purpur,  mit  welchem  die  deutschen  Kaiser  in  Rom  bekleidet 
wurden,  durch  aufgesetzte  goldene  Zellenschmelze  an  den 
Ausmündungen  der  Aermel  verziert  sei.  Derselbe  nennt  irr- 
thümlich  dieses  Ornatstück  „Dalmatika",  obgleich  wir  in  der 
Ausgabe  der  deutschen  Reichskleinodien  dieses  kostbare  Unter- 
gewand im  Gegensatz  zu  der  reichgestickten,  byzantinischen  Dal- 
matika,  heute  aufbewahrt  in  St.  Peter  zu  Rom,  ausdrücklich 
als  Tunicelle  oder  tunica  tcUaris,  auf  ältere  Krönungsurkunden 
gestützt,  richtig  bezeichnet  haben.  Dieses  purpurne  Unter- 
gewand, vertretend  den  eng  anliegenden  schwarzen  Talar,  wie 
ihn  die  lateinische  Geistlichkeit  ti'ägt,  lässt  an  dem  untern  Saume 
—  lora  in  circuUu — ,  desgleichen  an  der  Ausmündung  der  Aermel 
denselben  hochrothen  kaiserlichen  Purpurstoff  —  oxyblatha  — 
in  der  gleichen  Musterung  erkennen,  wie  derselbe  auch  an  dem 
Grundstoffe   des  königlichen  Mantels   ersichtlich  ist,   der,  wie 
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auf  Seite  301  bemerkt,  für  Roger  IT.  i.  J.  1133  in  dem  palermi- 
tanischen  Gewandhause  angefertigt  worden  ist.  Mithin  haben 
auch  in  derselben  Zeit  und  in  derselben  höfischen  Werkstätte 
die  24  eingeschmelzten  Goldornamente  Entstehung  gefunden, 
mit  welchen  die  beiden  ausmündenden  Ränder  der  Aermel  aufs 
reichste  verziert  sind  (vgl.  Tafel  XVII).  Auch  diese 
24  Zellenemails  an  der  in  Rede  stehenden  kaiserlichen  tunica 
ialarü  stimmen  in  ihrer  geometrischen  Anordnung  und  Ver- 
zierungsweise durchaus  mit  den  viereckigen  eingeschmelzten 
Goldblechen  überein,  welche  an  den  vorderen  Aurifrisien  des 
Kaiscrmantels,  36  an  der  Zahl,  ei*sichtlich,  auf  Seite  298  be- 
sprochen, sowie  auf  Tafel  XVI,  Figur  2,  abgebildet  worden  sind. 
Retrachtet  man  diese  reichen,  eingekapselten  Zellenschmelzc  auf 
Tafel  XVll  näher,  so  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dass 
viele  jener  ornamentalen  Zellenemails,  wie  sie  sich  stellenweise 
im  Abendlande  heute  nach  vorfinden,  nicht  allein  aus  Byzanz, 
sondern  auf  leichterm  und  kürzerm  Wege  von  Sicilien  aus  durch 
norditalienische  KaufheiTen  über  die  Berge  nach  Deutschland  ge- 
langt und  als  plicae  aureae  smaltae  zu  kirchlichen  und  profanen 
dekorativen  Zwecken  Verwendung  gefunden  haben. 

H.  Kaiserliche  Handschuhe. 

Tafel  XVin. 

In  dem  epochemachenden  Werke  Swenigorodskoü's,  das  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Geschichte  der  byzantinischen 
Zellenschmelze  an  der  Hand  der  heute  noch  im  christlichen 
Morgen-  und  Abendlande  erhaltenen  Originale  nachzuweisen, 
werden  von  Professor  Kondakow  unter  dem  Stichworte  „Regalien 
und  priesterlicher  Schmuck"  die  textilen  Krönungsgewänder  alt- 
deutscher Kaiser  auf  Seite  254  hinsichtlich  ihres  Eraailschmuckes 
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eben  im  Vorbeigehen  berührt.  Dieses  Stichwort  ist  jedoch  in- 
sofern unrichtig,  als  die  Kaiser  bei  feierlicher  Krönung  nicht 
mit  einem  priesterlichen  Ornat,  zu  welchem  ja  vorzugsweise 
das  Messgewand  —  casula  —  geliört,  bekleidet  \^airden.  In 
den  alten  Krönungsmatrikeln  der  deutsclien  Kaiser  füliren 
nämlich  die  textilen  Ornate  die  Bezeichnung:  indwnenia  ponti- 
ficalia  imperialia.  Darunter  sind  nur  jene  Gewänder  zu  ver- 
stehen, die  der  Bischof  bei  liturgisch  vorgeschriebenen  Hand- 
lungen, nicht  aber  bei  Feier  der  h.  Messe  auch  heute  noch  zu 
tragen  pflegt. 

Als  letzte  kaiserliche  Insignie  wurde  dem  Consecrandm  vom 
Consecrator  die  Kaiserkrone  aufgesetzt,  innerhalb  welcher  sich 
ein  textiles  Kronhäubchen  —  pUeus  —  mit  den  fanones  befand. 
Dieser  püeus  wurde  am  Schlüsse  des  Mittelalters  zu  einer  Inful  in 
der  Art  ausgebildet,  dass  zu  beiden  Seiten  des  Kronbtigels  die 
beiden  cormia  einer  Miter  emporstiegen.  Auf  diese  Weise  waren 
von  den  bischöflichen  sandalia  und  caligae  bis  zu  dem  pileus 
der  Krone  in  Form  einer  kleinen  Miter  die  indumenia  imperialia 
des  Kaisers  den  bischöflichen  pontificalia  nachgebildet. 

Zur  Vervollständigung  der  pontificalia  imperialia  sind  in 
letzter  Reihe  die  Handschuhe  zu  erwähnen,  mit  welchen  be- 
kleidet der  Kaiser  bei  feierlicher  Krönung  den  Reichsapfel 
entgegennahm.  Wir  haben  es  versucht,  in  dem  Werke  der 
deutschen  Reichskleinodien  als  Titelbild  genau  nach  den 
Krönungsceremonialien  Karl  V.,  bekleidet  mit  sämmtlichen 
Pontiflcalornaten  und  Kleinodien,  polychrom  darzustellen.  Auf 
diesem  Bilde,  desgleichen  auf  Tafel  IV,  sind  auch  die  kaiserlichen 
Sandalen  ersichtlich,  von  denen  Kondakow  irrthümlicherweise 
annimmt,  dass  sie  ebenfalls  mit  Zellenschmelzen  besetzt  seien. 
Es  ist  dies  nicht  der    Fall,    sondern   die    in   Gold  gewirkten 
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Auiifrisien  dieser  Sandalen,  mit  den  Darstellungen  von  Sirenen 
gemustert,  sind  ein  opus  pedinis,  nicht  acus;  diese  eingewebten 
Dai-stellungen  der  Sirenen  haben  bei  einer  vorübergehenden 
Besichtigung  auf  den  russischen  Gelehrten  den  Eindi'uck  von 
Zellenschmelzen  gemacht. 

Die  Handschuhe  hingegen,  zu  deren  kurzer  Besprechung 
wir  im  Folgenden  übergehen  werden,  zeigen  eine  reiche  Aus- 
stattung mit  Zellenschmelzen,  die  in  der  Musterung  und  in 
der  Farbenskala  zum  Beweise  dienen,  dass  sie  nicht  in  den 
Tagen  der  Normanncnkünigc  Siciliens,  sondern  in  den  Zeiten 
ihrer  unmittelbaren  Nachfolger,  der  letzten  hohenstaufischen 
Kaiser,  in  der  königlichen  Werkstätte  zu  Palermo  wahr- 
scheinlich für  die  Zwecke  der  Krönung  Entstehung  ge- 
funden haben.  Die  inncrn  Flächen  dieser  chirotliecae,  wie  sie 
auch  der  Bischof  in  pontificalibus  trägt,  zeigen  mit  cyprischen 
Goldfäden  flach  gestickte,  stilisiiie  Pflanzenornamente  und  in- 
mitten derselben  je  einen  grossen  einköpfigen  Kaiseradler,  der, 
wie  immer  in  sicilianischen  Ornamenten,  von  einem  Nimbus 
umgeben  ist.  Der  reichste  Schmuck  entfaltet  sich  hingegen 
auf  der  Obeilläche  der  Handschuhe,  und  hier  erblickt  man, 
wie  dieses  auch  unsere  Abbildung  auf  Tafel  VIII  der  deut- 
schen Reichskleinodien,  desgleichen  auf  Tafel  XVIII  im  An- 
hange erkennen  lässt,  in  Verbindung  mit  Gold-  und  Perl- 
stickereien eine  Anzahl  von  Zellenemails,  die  als  ^tnaux  de 
plique  sowohl  auf  den  Fingern  der  Handschuhe  als  auch  auf  den 
obern  Handflächen  symmetrisch  vertheilt  sind.  Anstatt  des 
Ringes,  welchen  der  Bischof  bei  Pontifikalämtern  über  die 
Chirotheken  anlegt,  sind  die  kaiserlichen  Handschulie  an 
zwei  Fingertheilen  mit  aufgesetzten  Zellenschmelzen  in  Form 
von   Ringen   verziert,    auf    welchen   in   Email   die    zierlichen 
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Darstellungen  von  Sirenen,  als  lokale  Anspielungen  auf  die 
sicilianische  Meerenge,  wiedergegeben  sind.  Was  die  Email- 
farben betrifft,  mit  welchen  die  Schmelzkünstler  Palermo's  diese 
allegorischen  Repräsentanten  der  Meerenge  von  Messina,  des 
alten  frätmi  Sicidum^  ausgestattet  haben,  so  macht  sich  an  diesen 
Zellenschmelzen  eine  Skala  von  nur  vier  Farbtönen  geltend, 
nämlich  ein  ziemlich  translucider,  fleischfarbiger  Ton  für  den 
Oberkörper  der  Sii'enen,  ein  abget<}ntes  Weiss  für  den  fisch- 
schuppigen Leib,  ein  dunkles  Blau  für  den  Tiefginind  und 
endlich  ein  Roth  für  das  Pflanzenwei'k.  Auf  der  mittleren 
Handfläche  unterhalb  des  Emailbildes  der  Sirene  erblickt 
man  auf  einem  fünfeckigen  Schildchen  das  Halbbild  eines 
Engels  in  schwarzen  Umrissen  auf  goldenem  Fond.  Der  Tief- 
grund dieser  Verzierung  ist  in  der  bekannten  Schwarzmanier 
—  nieüo  —  ausgefüllt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  aufgesetzten 
Goldbleches  ersieht  man  in  weissem,  rothem  und  grünem  Zellen- 
schmelz je  einen  Vogelkopf,  anscheinend  einem  Adler  oder  einem 
Fasan  angehörend;  wahrscheinlich  gehören  hierzu  die  Flügel, 
welche  unter  diesen  Köpfen  in  blauem,  rothem  und  weissem 
Email  auf  rothem  Purpurstoff'  aufgenäht  und  gleich  den  Kopf- 
bildungen von  Lotperlen  eingefasst  sind  (vgl.  Tafel  XVI  IT). 
Als  wirksames  Ornament,  mit  eingelassenen  Zellenschmelzen 
verziert,  macht  sich  auf  den  äussern  Flächen  der  beiden  Hand- 
schuhe je  eine  statthche  fletir  de  lis  in  Goldblech  geltend, 
wie  solche  in  sicilianischen  Ornamenten  aus  dem  Schluss 
des  12.  und  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  häufiger  angetroffen 
werden.  Diese  stattlichen  IJlien  sind  ebenfalls  von  Lotperlen 
eingefasst  und  abgegi'enzt,  wie  diese  auch  an  säramtlichen 
imaux  cloisonnis  auf  den  ObeiHächen  der  Handschuhe  ersicht- 
lich  sind.     Neben  den  vielen  Edelsteinen,  Rubinen,  Saphiren, 
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Smaragden,  welche,  syrametriscli  vertlicilt,  die  Obeiflächen  der 
Handschulie  verzieren,  sind  als  letzter  Schmuck  zu  rechnen 
die  untern  Einfassungshorten,  von  Perlschnüren  gebildet,  inner- 
halb welcher  ebenfalls  wieder  Edelsteine,  von  Perlen  eingefasst, 
abwechselnd  mit  aufgesetzten  emaillirten  Goldblechen  auftreten. 
Die  stihsirten  Laubornamente  innerhalb  dieser  im  Vierpass 
geformten  Goldbleche,  welche  sechsmal  an  jeder  Randeinfassung 
wiederkehren,  zeigen  den  nämlichen  Farbenschmuck  und 
die  gleiche  Stilisirung,  wie  solche  sich  auch  in  den  goldenen, 
ebenfalls  von  Perlen  eingefassten  Viei'pässen  am  Kronhäubchen 
der  Constanze  IT.,  der  Gemahlin  Friedrich's  II.,  desgleichen  auch 
an  dem  sicilianischen  C<jroraonienschwert,  geltend  machen.  Die 
Folgerung  ist  daher  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  so- 
wohl die  kaiserlichen  Handschuhe  und  das  Kronhäubchen  der 
„aragonischen  Constanze"  (vgl.  Tafel  II)  als  auch  das  kaisei*- 
liche  Ceremonienschwert  (abgebildet  auf  Seite  294)  in  der  könig- 
lichen Werkstätte,  dem  Hotd  de  Tiraz  zu  Palermo,  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  im  Auftrag  Kaiser 
Friedrich's  II.  hergestellt  worden  sind. 

I.    Die  kaiserlichen  Armspangen  —  arniillas  —. 

Im  Vorhergehenden  sind  der  Reihe  nach  die  metal- 
lischen und  textilen  Insignien  und  Ornatstücke  der  deutschen 
Kaisei*,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  vielen  an  denselben 
befindlichen  Zellenschmelze,  besprochen  und  durch  Abbildungen 
erläutert  worden ;  es  erübrigt  noch,  als  nachträgliche  Er- 
gänzung zu  den  metallischen  kaiserlichen  Kleinodien,  in  Kürae 
auf  jene  merkwürdigen  Armspangen  hinzuweisen,  die  bis  zum 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  den  übrigen  indumenta 
2)ontificalia  imperialia  zu  Nürnberg  von  Reichs  wegen  aufbewahrt 
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wurden  und  die  unser  Vorgänger,  Christoph  von  Mun*,  am 
Abschluss  des  vorigen  Jahrhundeils  noch  im  Schatze  der 
Heiligen-Geist-Kirche  zu  Nürnberg  gesehen  und  in  seinem 
Werke  abgebildet  und  beschrieben  hat. ')  Leider  sind  diese  beiden 
armülae  mit  sieben  andern  Ornatstilcken  verloren  gegangen, 
als  die  Reichskleinodien  von  der  Flucht  nach  Ungarn  durch 
Reichsfreiherrn  von  Hügel,  nach  dem  Frieden  von  Leoben,  in 
die  Kaiserburg  zu  Wien  zurückgeführt  und  dem  letzten  ge- 
krönten Kaiser,  Franz  IL,  übergeben  worden  sind. 

Diese  seltenen  hugae,  einzig  in  ihrer  Art,  waren  nicht 
mit  4maux  cloisonnis  verziert,  sondern  dieselben  waren  als  Soitcn- 
stücke  zu  jenen  vortrefflichen  Grubenschraelzen  —  6maux 
cliamplev4s  —  zu  rechnen,  welche  heute  noch  in  Kloster- 
neuburg bei  Wien  aufbewahrt  und  als  Werke  des  lothringischen 
Meisters  Niclas  von  Vcrdun*)  bewundert  werden. 

Auf  einem  Tiefgrund  von  blauem  Email  ei-sah  man  auf 
der  einen  armilla  die  Darstellung  der  Geburt  des  Herrn,  auf 
der  andern  die  auf  der  folgenden  Seite  abgebildete  Darstellung 
der  Aufopferung  im  Tempel. 

Indem  wir  auf  die  ausführliche  Beschreibung  in  unserm 
Werke  der  deutschen  Reichskleinodien  auf  Seite  9—10  des  An- 
hanges verweisen,  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  diese  Armspangen  in  einer  Grösse  von  14,4  :  19,6  cm 
zu  den  künstlerisch  vollendetsten  Grubenschmelzen  zu  rechnen 
waren,  die  gegen  Schluss  des  12.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich 
von  nieder-lothringischen  Schmelzwirkern,  hergestellt  worden  sind. 


1)  Beschreibung  der  Reichsinsignien  nnd  Heiligthtimer,  von  Ch.  G.  von 
Murr,  Abbildungen  von  Delsenbach. 

2)  Vgl.   das   einschlagende  Werk  von  Camesina  und  Heider:    Der 
Niello-Altar  des  Meisters  Niclas  von  Verdun  in  Klostemeuburg. 
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Wir  haben  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  und  die 
Abbildungen  dieser  kaiserlichen  Armspangen  liinzuweisen  nicht 
unterlassen,  weil  wir  hoffen,  die  Zeit  werde  nicht  mehr  ferne 
sein,  dass,  dem  anregenden  Vorgange  Sr.  Excellenz  Dr.  Alex, 
von  Swenigorodskoi  nachkommend,  auch  deutscherseits  ein  mit 
Glilcksgtltern  begabter  Kunst-  und  Altcrthumsfrcund  bereit 
sein  wird,  die  Mittel  zur  Herausgabe  eines  Quellenwerkes  zur 
Klarstellung  der  Geschichte  der  abendländischen  Grubcnemails 
zu  spenden,  in  einem  solchen  Umfange  und  von  solcher  Gediegen- 
heit, wie  das  Swenigorodsko'f sehe  monumentale  Werk  die  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Zellenemails  behandelt  hat. 


Westliches  und  nördliches  Abendland. 

A.  Niederländisches  Limburg. 

1.  Reliquienkreiiz  des  Erzbischofs    Egbert;  im  Schatze 

von  St.  Servatius  zu  Maestricht. 

Nachdem  in  dem  vorliegenden  Supplement  zu  dem  Werke 
Swenigorodskoi  die  abendländischen  Zellenschmelze,  die  sich  heute 
in  Italien,  insbesondere  aber  im  Deutschen  Reiche  und  in  Oester- 
reich-Ungarn  noch  zahlreich  erhalten  haben,  eingehender  be- 
sprochen und  tlieilweise  durch  Abbildungen  erläutert  worden 
sind,  sollen  im  Folgenden  nur  in  gedrängter  Kürze  jene  Zellen- 
eraails  der  Reihe  nach  namhaft  gemacht  werden,  die  sich  heute 
nur  vereinzelt  in  verschiedenen  Ländern  des  westlichen  und 
nördlichen  p]uropa's  vorfinden.  Dass  von  unserer  Seite  diese 
Zellenemails  nur  transitorisch  behandelt  werden,  dürfte  schon 
darin  Begründung  finden,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  von 
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russischco,  französischen  und  englisclicu  Archäologen  diese 
zerstreut  vorfindlichen  Sclimelzwerke  zum  Gegenstände  wissen- 
schaftliclier  Untersuchungen  gemacht  worden  sind.  Nur  die 
Zellenschmelze  in  den  alten  Stiftskirchen  St.  Servatius  und 
Unserer  Lieben  Frau  zu  Maestricht,  in  der  hollllndischen,  ehe- 
mals zum  Deutschen  Reich  gehörigen  Provinz  Limburg,  sollen, 
da  dieselben  durch  unsere  monographische  Beschreibung*)  nur 
in  engern  Kreisen  bekannt  geworden  sind,  im  Folgenden  näher 
in  Betracht  gezogen  werden. 

In  dem  alten  TraUdum  ad  Mosam,  dem  heutigen  Maestricht, 
nur  wenige  Stunden  von  Aachen,  der  ehemaligen  Hauptstadt 
Niederlothringens,  entfernt,  hatten  bereits  vor  dem  10.  Jahr- 
hundert zwei  Hochstifte  einen  hohen  Grad  der  Entwicklung 
und  BKlthe  erreicht.  Es  waren  die  Stiftskirchen  des  h.  Servatius 
und  Unserer  Lieben  Frau,  (ileichwie  das  kaiserliche  Krönungs- 
slift  zu  Aachen  seit  der  Karolingerzeit  durch  die  Gunst 
der  deutschen  Kaiser  in  den  Besitz  eines  reichhaltigen  Kunst- 
und  Reliquienschatzes  gelangt  war,  so  erfreuten  sich  auch 
diese  beiden  eben  gedachten  Stiftskirchen  eines  umfangreichen 
Schatzes  seltener  Reliquien  und  Kleinodien,  der  im  Laufe  des 
Mittelalters  durch  fromme  Schenkungen  bedeutend  vermehrt 
worden  war.  ]ieim  Einbruch  der  französischen  Revolution  brachte 
das  Aachener  Krönungsstift  seine  Reliquien-  und  Kunstschätze 
nach  Paderborn  in  Sicherheit.  Diese  glückliche  Flucht  nach 
Westfalen  ist  Ursache  gewTsen,  dass  Aachen  einen  thesaurus 
sacer   heute    noch  besitzt,    der   seinesgleichen    im   Abendlande 


1)  Der  mittelalterliche  Kunst-  und  Reliquienschatz  zu  Maestricht, 
aufbewahrt  in  den  ehemaligen  Stiftskirchen  des  h.  Servatius  und  Unserer 
Lieben  Frau  daselbst,  von  Dr.  Fr.  13ock  und  Thesaurar  Willemsen.  Düssel- 
dorf, L.  Schwann,  1872. 


r 
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niclit  findet.  Leider  fassten  die  Stiftsherren  von  St.  Servatius 
in  Maestricht  den  Beschluss,  die  Reliquien  und  Kleinodien  der 
Stiftskirche,  statt  dieselben  ebenfalls  über  den  Rhein  zu  flüchten, 
mit  dem  Vorbehalte  zu  theilen,  dass  die  einzelnen  Werthstücke 
der  Kirche  zurückerstattet  werden  sollten,  sobald  geordnete 
Zeitverhältnisse  wieder  eintreten  würden. 

Unter  jenen  werthvollen  Reliquien,  die  nach  Rückkehr 
ruhiger  Zeiten  dem  Schatze  der  Servatiuskirche  seit  den  zwanziger 
Jahren  theilweise  wieder  zurückerstattet  worden  sind,  ist  mit  Ab- 
rechnung des  berühmten  Rcliquienschreins  des  h.  Servatius,  eines 
unicum  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  in  den  Niederlanden, 
besonders  ein  goldenes  Reliquienkreuz  hervorzuheben,  dessen 
crucifixus  aus  Elfenbein  geschnitzt  ist  (vgl.  Abbildung  auf 
Seite  313).  Dasselbe  bietet  für  unsere  nächstliegenden  Zwecke 
ein  besonderes  Interesse,  weil  die  Umrandungen  dieses  Kreuzes 
mit  zahlreichen  imaux  de  plique  kunstvoll  verziert  sind  und  das- 
selbe, geschichtlichen  Nachrichten  zufolge,  aus  den  Tagen  des 
grossen  Erzbischofs  Egbert  von  Trier  als  Geschenk  desselben  her- 
rührt. Zweifelsohne  hat  dieses  reich  verzierte  Kreuz  in  seiner 
Schule  an  St.  Maximin  in  Trier  Entstehung  gefunden,  wo  auch  die 
Kapsel  zur  Aufbewahrung  des  h.  Nagels*)  und  der  Andreasaltar*) 
angefertigt  worden  sind.  Was  die  Nachricht  betrifft,  dass  dieses 
goldene  Kreuz  als  Geschenk  von  dem  gebefreudigen  Erzbischof 
Egbert  herrührt,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  das  reich- 
begüterte Stift  von  St.  Servatius  der  Jurisdiktion  desselben  unter- 
stand. Ferner  zeigt  sich  eine  auffallende  Ucbereinstimmung  der 
Elfenbeinskulptur  mit  jener  ebenfalls  in  Elfenbein  geschnitzten 
Christusfigur  an  dem  Frontaleinband  von  Echternach,  heute  auf- 


1)  Abbildung  Tafel  V,  Beschreibung:  Seite  106—115. 

2)  Abbildung  Tafel  in  und  IV,  Beschreibung  Seite  93—106. 


Reliqnienkrenz  mit  Zellenschmelzen  des  Erzbischofa 
Egbert,  in  St.  Servatius  zu  Maestricht. 
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bewahrt  in  dem  herzogliclien  Museum  zu  Gotha,  der  im  Auftrage 
der  Kaiserin  Theopliania  in  der  Trierer  Werkstätte  unter  Leitung 
Egbert's  für  die  St.  Willibrordus- Abtei  zu  Echternach  angefertigt 
worden  ist.  Ferner  weisen  die  in  dem  Kreuze  enthaltenen  Reli- 
quien auf  trieriselie  Heiligen  hin,  deren  irdische  Ueberreste  seit 
den  Tagen  Egbert's  bis  zur  Stunde  in  den  Kirchen  der  alten 
Treviris  ehrfurchtsvoll  aufbewahrt  werden.  Unter  diesen  Reliquien, 
aus  tricrischen  Kirchen  herstammend,  w^erden  auf  der  Kehrseite 
des  Kreuzes,  in  Grossbuchstaben  erhaben  in  Goldblech  getrieben, 
näher  bezeichnet  unter  andern :  [Reliquiae]  s,  Laurentü:  s.  Felkis 
epi:  s.  Paulini  epii:  s.  CorneUi  pape:  sei,  Paulini  diac. 

Was  nun  die  kleinern  Zellenschmelze  betrifft,  mit  welchen 
die  vier  Kreuzesbalken  gleichmässig  cingefasst  und  umrahmt 
sind,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  ^inaiix  de  plique^ 
wie  unsere  beifolgende  Abbildung  dieses  auf  Seite  313  zu 
erkennen  giebt,  mit  schmalen  goldenen  Kapseln  abwechseln,  in 
welchen  sich  jedesmal,  von  filigranirten  Rändern  umgeben,  drei 
Edelsteine  ä  caboclion  befinden.  An  dem  obern  Kreuzbalken, 
wie  auch  an  jedem  der  beiden  Querbalken,  ersieht  man  je 
drei  eingekapselte  Emailstreifchen,  wohingegen  an  dem  untera, 
grossem  Kreuzbalken  auf  jeder  Seite  zwei  längere  Email- 
bändchen  sich  kenntlich  machen;  im  Ganzen  sind  also  die 
äussern  Umrandungen  mit  13  eingekapselten  Zellenschmelzen 
verziert.  Der  Tiefgrund  dieser  zierlichen  Emails  ist  ab- 
wechselnd blau  und  grün  in  durchschimmernden  Farbtönen 
gehalten.  Die  kleinen,  über  Eck  gestellten  Yierpässe  zeigen 
hingegen  abwechselnd  weisse,  gelbe  und  tiirkisgrüne,  undurch- 
sichtige Schmelzfarbcn.  Sowohl  die  transl neiden  als  die  opaquen 
Zellenschmelze  stimmen  in  der  Farbnüancirung  durchaus  über- 
ein   mit   den    gleichen    Schmelztönen    an    der   Reliquienkapsel 
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Egbcrt's,  abgebildet  auf  Tafel  V  und  beschrieben  auf  Seite  IOC  flF. 
Leider  fehlt  heute  an  dem  in  Rede  stehenden  Reliquienkreuze  im 
Schatze  zu  Maestricht  ein  grösseres  Schmelzwerk  auf  dem  obern 
Kreuzbalken;  an  Stelle  desselben  ersieht  man  jetzt  eine  offen 
gelassene  Vertiefung  in  Goldblech,  welche  ehemals  die  Bestimmung 
tnig,  eine  grosse  Emailkapscl,  ähnlich  wie  an  den  Essener 
Kreuzen,  aufzunehmen.  Wir  glauben  in  der  Annahme  nicht 
fehlzugreifen,  dass  in  dieser  heute, leeren  Goldkapsel  ehemals 
in  Zellenschmelz  der  titnlus  crucis  zu  ersehen  war,  desgleichen 
die  von  einem  Nimbus  umgebene  Hand  des  Vaters,  die  dextra 
viaum  Dei  omnipotentis,  welche  an  den  Kreuzen  des  9.  und 
10.  Jahrhundei^ts  selten  an  dieser  Stelle  fehlt. 

Mit  Grund  lässt  sich  annehmen,  dass  in  dem  ehemals  so 
reichhaltigen  tkesaurits  sacer  ecdesiae  Sti  Servatii  neben  dem  auf 
Seite  313  abgebildeten  Reliquienkreuz  wahrscheinlich  auch  noch 
andere  Reliquiarien,  mit  Zellenschmelz  reich  ausgestattet,  sich  be- 
funden haben,  die  von  dem  kunstsinnigen  Egbert  herrührten,  der 
es  liebte,  befreundete  Kirchen  mit  Geschenken  zu  bereichern, 
an  welchen  das  dectrum,  d.  h.  die  adiectio  vitri  als  hervorragende 
Zierde  niemals  fehlte. 

2.    Reliquienkapsel  mit  byzantinisclien  Zellensclimelzen 
in  der  Kirche  Unserer  Lieben  Frau  zu  Maestricht. 

Von  dem  reichhaltigen  Kunst-  und  Reliquienschatz,  dessen 
Besitzes  sich  die  einst  reich  begüterte  Stiftskirehe  Unserer 
Lieben  Frau  zu  Maestricht  vormals  rühmte,  haben  sich  heute, 
infolge  der  grossen  französischen  Staatsumwälzung,  nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  Kleinodien  und  Reliquien  erhalten.  Die 
Gestaltung  und  Vcrzieningswcisc  der  noch  jetzt  vorfindlichen 
Reliquiarien  dient  zum  Belege,  dass  dieselben  infolge  der  Ein- 
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nähme  Constantinopels  im  Jahre  1204  wahrscheinlich  durch 
niederdeutsche  Kreuzfahrer  in  das  Abendland  und  später  in 
den  Schatz  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht  gelangt  sind. 

Das  heute  sehr  decimirte  thesaurariutn  der  ebengedachten 
Stiftskirche  bewahrte  bis  zu  den  letzten  Jahrzehnten  dieses 
Jahrhunderts  noch  drei  kostbare  Reliquiarien,  die  in  ihrer  Form 
und  Omamentation  offenbar  orientalischen  Ursprang  vcrriethen. 
Zu  diesen  rdiquiae  iransmarinae  sind  zu  rechnen  ein  merk- 
würdiges Hörn,  reich  eingefasst  mit  deutlich  ausgesprochen 
orientalischen  Ornamenten,  ferner  das  encolpium  Constantini 
Magni,  in  Gestalt  eines  goldenen  Diptychons,  und  endlich  eine 
merkwürdige  Reliquienkapsel,  der  Tradition  nach  Weihrauch- 
körner von  den  Geschenken  der  h.  drei  Könige  enthaltend. 
Professor  Kondakow  scheint  dieses  letztere  seltene  Schmelzwerk 
im  Schatze  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht  nicht  gesehen 
zu  haben,  sonst  würde  er  dieses  oflFenbar  byzantinische  Meister- 
werk der  Emailkunst  nicht  in  einem  kurzen  Satze  im  Vorbei- 
gehen berührt  und  nicht  dem  12.  Jahrhundert,  sondern  der 
letzten  Hälfte  des  11.  zugewiesen  haben.  Auch  würde  der  gelehrte 
Autor  ohne  Zweifel  die  hagiogi*aphische  Bedeutung  dieses  merk- 
würdigen Bildwerkes  in  Email  mehr  gewürdigt  und  die  Panagia 
nicht,  wie  in  der  deutschen  Ucbersetzung  steht,  als  „Orantin"  be- 
zeichnet haben.  Unserer  vollen  Ueberzeugung  nach  gehört  dieses 
Reliquiar,  beifolgend  auf  Seite  317  in  natürlicher  Grösse  wieder- 
gegeben, zu  den  sowohl  in  der  griechischen  wie  in  der  lateinischen 
Kirche  seltenen  er/Jreg,  welche  die  jt/ijnj^  d^eov  im  Halbbilde 
darstellen,  wie  sie  mit  erhobenen  Händen  der  Ankunft  des 
Erlösers  entgegensieht.  Die  ebenfalls  in  Email  abgebildete 
kleine  Halbfigur  des  Erlösers  ist  in  der  obem  Ecke  in  jugend- 
licher  Gestalt   mit    gekreuztem   Nimbus    ersichtlich.      Es   ist 


—     317     — 

also  iß  diesem  Schmelzwerk  gleiclisam  im  Bilde  verküi'pcrt  das 
Geheimniss  der  Menschwerdung  des  Herrn,  das  nach  Angaben 
der  Kirchenväter  bei  Verkltndigung  des  Engels  vollzogen  woi'- 
don  ist.     Die  italienische  und  altdeutsche  Malerei  pflegte  seit 


Reliqoienkapsel  mit  Zellenscbmelzen,  in  der  Kirche 
Unserer  Lieben  Fr&u  zu  Maestricht. 

dem  14.  Jahrhundert  den  Moment  der  Inearnation,  das  „verbum 
earo  factum  est",  bildlich  so  darzustellen,  dass  statt  der  Figur 
des  segnenden  Christus  (vgl.  die  hier  beflndliche  Abbildung) 
ein     kreuztiagendes    hamhino     vom     Himmel      zur     betenden 
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allerseligsten  Jungfrau  horniederstieg.  Wir  hätten  gewünscht, 
dass  Professor  Kondakow,  als  kundiger  Ikonograph,  bei  Er- 
wähnung der  seltenen  Darstellung  an  dem  Schmelzwerk  von 
Maestricht  weiter  ausgeführt  hätte,  ob  und  an  welchen  Stellen 
im  Orient  ähnliche  Darstellungen  der  Menschwerdung  des  gött- 
lichen Wortes  sich  heute  noch  vorfinden.  Leider  fehlen  in  der 
äussern  Umrandung  der  Reliquienkapsel  grössere  Partien  der 
auf  blauem  Fond  in  weissem  Schmelz  auftretenden  Inschrift  in 
griechischen  Grossbuchstaben,  wodurch  dieselbe  heute  durchaus 
unleserlich  geworden  ist.  Jedenfalls  würde  die  vollständige 
Inschrift  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  selten  vorkoimnenden 
Darstellung  geboten  haben. 

Labarte  scheint  die  emaillirte  Reliquienkapsel  im  Schatze 
der  heutigen  Pfarrkirche  zu  Maestricht,  die  der  deutsche  Ueber- 
setzcr  des  Werkes  Swenigorodsko'f  s  irrthümlich  als  „Dom"  be- 
zeichnet, genauer  besichtigt  zu  haben.  Dei-selbe  geht  jedoch 
nicht  auf  die  hagiographische  Bedeutung  der  Darstellung  ein, 
sondern  beschränkt  sich  darauf,  die  Emailfarben  des  Halbbildes 
näher  anzugeben,  dass  nämlich  das  Obergewand  der  mit  er- 
hobenen Händen  betenden  Figur  dunkelblau  erscheint,  wohin- 
gegen das  Untergewand  in  Hellblau  wiedergegeben  ist.  Den 
Nimbus  bezeichnet  Labai-te*)  richtig  als  in  durchleuchtendem, 
grünem  Schmelz  gehalten,  die  Incarnationstheile  als  rosenfarbig; 
in  Wirklichkeit  aber  sind  die  letztern  fleischfarbig.  Der 
französische  Archäologe  übergeht  es,  die  Einfassungsränder  des 
Obergewandes  und  die  Ornamcntation  derselben  in  vielfarbigem 
Schmelz  anzudeuten,  ebenso  die  reichen  Borten  an  den  Aus- 
mündungen der  Aermel. 


*)  Vgl.  Jules  Labarte,  Histoire  des  arts  industrieU,  Baris  1864,  tarn,  II, 
pag.  102. 
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Wenn  auch  das  Reliquiar  der  Liebfrauen  kirclie  von 
Maestriclit  hinsichtlich  seiner  Emaildarstellungen  nicht  jenen 
hohen  Kunstwerth  beanspnichen  kann,  welcher  den  vielen 
Figuren  der  berühmten  Sammlung  SvvenigorodskoX  zuzusprechen 
ist,  so  ist  doch  daran  festzuhalten,  dass  das  vorliegende 
Schmelz  werk  zu  der  Kategorie  jener  in  der  Technik  voll- 
endeten imaux  cloisonnis  zu  rechnen  ist,  wie  solche  an  den 
altern  Theilen  der  Emails  an  der  Pala  d'oro  zu  Venedig  und 
an  dem  prachtvollen  Frontaleinband  in  der  Bibliothek  zu  Siena') 
ersichtlich  smd. 

Ob  die  auf  der  hintern  Seite  als  Basrelief  in  Silber  ge- 
triebene Darstellung  der  Vorkündigung  des  Engels  mit  dem 
eben  besclniebenen  Bilde  der  Panagia  der  Zeit  nach  überein- 
stimmt, lassen  wir  dahingestellt  sein.  Diese  letztgedachtc  Dar- 
stellung scheint  nicht  den  künstlerischen  Werth  des  so  eben 
behandelten  Emailbildes  beanspruchen  zu  können  und  dtlrfte 
vielleicht  der  Zeit  nach  jünger  anzusetzen  sein. 

Die  in  schwarzem  Email  vertieft  eingelassene  Inschrift 
auf  der  Kehrseite  lautet  ohne  Abkürzungen: 

b  Kv(Qiog)  jwfira  aou, 

3.  Encolpium  Kaiser  Constantin's  des  Grossen 
aus  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht. 

Tafel  XIX. 

Im  Reliquienschatze  der  Basilika  von  St.  Peter  zu  Rom 
wii'd  heute  eine  goldene  Staurothck  aufbewahrt,  die  in  einem 
mit   Zellensclunelzen  reich    verzierten    Diptychon   eine   grosse 


0    Vg].  Jules    Labarte,    Abbildung    und    Beschreibung   im  Album, 
Tafel  101. 
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Partikel  des  h.  Kreuzes  birgt.  Eine  glaubwürdige  Tradition 
berichtet,  dass  Kaiser  Constantin  der  Grosse  diese  Kreuz- 
reliquie als  encolpium  getragen  habe.  In  dem  Werke  der 
deutschen  Reichskleinodien  haben  wir  dieses  goldene  Reliqiüar 
auf  Tafel  XX,  Figur  28,  in  natllilicher  Grösse  vielfarbig  ab- 
gebildet und  auf  Seite  115—117  ausführlich  beschrieben. 

Da  die  Kunst-  und  Reliquienschätze  von  St.  Peter  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mehrmals  geplündert  und  besonders  im 
16.  Jahrhundert  unter  Karl  V.  durch  den  Connetable  von 
Bourbon  stark  decimirt  worden  sind,  so  freuten  wir  uns,  bei 
unserm  vorletzten  längern  Verweilen  in  Rom  als  einzigen 
Repräsentanten  von  byzantinischen  Schmelzwerken  im  vati- 
kanischen Schatze  das  .Brustkreuz  Constantin's  des  Grossen  in 
einem  goldenen  Klappaltärchen,  mit  Zellenschmelzen  reich  ver- 
ziert, vorzufinden.  In  dem  Werke  der  deutschen  Reichskleinodien 
haben  wir  auf  Seite  117  die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass 
dieses  byzantinische  Reliquiar  gleich  der  ebendaselbst  auf- 
bewahrten kaiserlichen  Dalmatika,  einem  altern  patriarchalischen 
ad/,yiog,  bei  den  Krönungsfeierlichkeiten  deutscher  Kaiser  als 
encolpium  in  Gebrauch  genommen  worden  sei.  Bei  der  Rückkehr 
nach  Deutschland  hatten  wir  G  elegenheit,  Alterthumsfreunden  in 
Maestriclit  Text  und  Abbildung  der  deutschen  Reichskleinodien 
vorzulegen.  Bei  dieser  Veranlassung  wiesen  wir  auch  auf  die 
Abbildung  und  Beschreibung  der  vatikanischen  Staurotliek  hin. 
Der  anwesende  damalige  Pfarrer  der  Liebfrauenkirche  bemerkte 
bei  der  Vorzeigung  der  Constantinischen  Staurotliek  zu  unserer 
nicht  germgen  Verwunderung,  dass  diese  nicht  von  deutschen 
Kaisern  bei  der  Krönung  getragen  worden  sei,  sondern  bis 
zum  Jahre  1837  dem  Schatze  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht 
als  grösstcs  Kleinod  angehört  habe.    Von  demselben  Pfarrer 
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wurde  uns  ferner  mitgetheilt,  dass  ein  limburgisclier  Graf,  es  ist 
nicht  bekannt,  ob  mit  Einwilligung  des  Kirehenvorstandes,  bei 
Gelegenheit  einer  Romreise  im  Jahre  1837  dasselbe  von  der 
Liebfrauenkirche  tlbemommen  habe,  um  es  dem  damaligen 
Papste  überreichen  zu  können.  Dass  in  Wirklichkeit  dieses 
kostbare  Diptychon  der  Liebfrauenkirche  angehört  habe,  dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  einem  Manuskript  der  ge- 
dachten Stiftskirche  dieses  encolpium  unter  den  Schätzen  der 
Liebfrauenkirche  angeführt  und  näher  beschrieben  wird.  Zwar 
hat  der  Vorstand  der  ged^hten  Kirche  Veranlassung  genommen, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  der  römischen  Kurie  das  Gesuch 
um  Rückerstattung  des  alterthümlichen  Reliquiars  zu  stellen. 
Das  Gesuch  hatte  aber  nicht  den  gewünschten  Erfolg ;  um  jedoch 
die  Maestrichter  Liebfrauenkirche  für  den  Verlust  in  etwa  zu 
entschädigen,  wurde  ihr  vor  einigen  Jahren  von  Rom  aus 
eine  Reliquienmonstranz  von  vergoldetem  Silber  zum  Geschenk 
übersandt,  welche  freilich,  in  den  Formen  des  modernen 
italienischen  Stiles  gehalten,  nicht  im  mindesten  als  Aequivalent 
für  das  unvergleichliche  Diptychon  mit  seiner  verehrungs- 
würdigen Kreuzpartikel  und  seinen  alterthümlichen  Schmelz- 
werken betrachtet  werden  kann. 

Was  nun  die  Form  und  Verzierungsweise  des  Maestrichter 
byzantinischen  Zw^eifalters  betrifft,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  dieses  Klappaltärchen,  welches  auf  Tafel  XIX  in  natür- 
licher Grosse  mit  aufgeschlagenen  vulvae  abgebildet  ist,  auf 
den  Innern  Seiten  der  beiden  Flügelthüren  in  Goldblech  acht 
halb  erhaben  getriebene  Heiligenfiguren  zu  erkennen  giebt,  die 
durch  dabei  befindliche  Inschriften  näher  bezeichnet  werden. 
Auf  der  Innern  quadratischen  Vertiefung  ist  links  vom  Be- 
schauer   das    Standbild    eines    griechischen   Kaisers   en  rdief 
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veranschaulicht  (vgl.  Abbildung  auf  Tafel  XTX).  Die  dabei 
befindliche  Bezeichnung  lautet:  6  ayiog  Kcovaravvivog.  Auf- 
fallenderweise fehlt  dem  Standbilde  C!onstantin's  gegenüber 
die  Darstellung  seiner  kaiserlichen  Mutter  Helena,  die  bei 
ahnlichen  Diptychen  mit  Kreuzpartikeln  an  dieser  Stelle 
immer  wieder  emchüich  ist.  Was  die  besonders  grosse  Par- 
tikel des  h.  Kreuzes  betrifft,  so  ist  hier  hervorzuheben,  dass 
dieselbe  in  eine  besondere,  ältere  Goldkapsel  vertieft  ein- 
gelassen ist.  Dieses  primitive  giiechische  Kreuz  ist  im  Laufe 
des  Mittelalters,  anscheinend  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 
von  einer  zweiten,  reichverzierten  Einfassung  ebenfalls  in 
Form  eines  griechischen  Kreuzes  umschlossen  worden.  Die 
Umrandung  dieses  letztgedachten  ornamentalen  Kreuzes  zeigt 
wieder  jene  treppen  förmig  gemusterten  Zellenschmelze,  wie  sie 
von  griechischen  Emailleurs  stereotyp  bei  Einfassungen  von 
Reliquienkreuzen  angewandt  wurden.  An  den  vier  Balken  des 
äussern  emailliiien  Kreuzes  setzen  sich  gleichmässig  vier 
grössere  Kreise  an,  deren  Tiefgrund  mit  blauem  Schmelz  aus- 
gefüllt ist.  Auf  diesem  durchscheinenden  Fond  sind  in  weissem, 
undurchsichtigem  Schmelz  griechische  Grossbuchstaben,  jedesmal 
in  drei  Reilien  untereinander  geordnet,  zu  erkennen,  die  folgende 
Lesung  ergeben: 

OQa  TL  xatvov  O^avf^ta  —  xai  ^ivr^v  xdqiv. 
XQvaov  liiiv  t^co  —  XQiatov  iv  de  axOTret.') 
Schau'  welch'  neues  Wunder!  Welch'  seltsame  Gnade! 
Aussen  siehst  du  Gold,   drinnen  aber  Christus. 


1)  Da  die  erste  Bälfte  der  griechischen  Inschrift  einen  regelrechten 
Trimeter  ergiebt,  auch  die  zweite  Hälfte  einen  metrisch  richtigen  Anfang 
zeigt,  so  darf  man  in  den  Schlussworten  dieser  zweiten  Hälfte  einen  Irrthnm 
vermuthen. 
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Sowohl  die  wenig  korrekte  Form  der  griechischen  Ver- 
salien als  auch  der  undurchsichtige  weisse  Schmelz  derselben 
auf  blauem  Fond  können  als  Charakteristikum  dafür  betrachtet 
werden,  dass  dieses  encdpium  zu  Byzanz  in  dem  Beginne 
des  12.  Jahrhunderts  angefertigt  worden  ist,  als  von  Seiten 
byzantinischer  Schmelzwirker  mit  Vorliebe  griechische  Inschriften 
in  undurclisichtigem  weissen  Schmelz  auf  blauem  Fond  als 
Oniamente  angewandt  zu  werden  pflegten. 


B.  Belgien. 

Lateinisches  Patriarchalkrenz  mit  byzantinischen 

Zellenschmelzen  zu  Namnr. 

Tafel  XX. 

Soweit  heute  die  archäologische  Forschung  reicht,  besitzt 
Belgien  nur  noch  ein  einziges  vortreflFliches  Werk  der  kirchlichen 
Goldschmiedekunst,  das  mit  byzantinischem  Zellenschmelze  reich 
verziert  ist;  es  ist  dies  eine  cmx  bipartita  in  der  Kirche  der 
„Soeurs  de  Notve  Dame"  zu  Namur.  Ueberdies  findet  sich  noch 
in  der  Ltttticher  DiOcese  eine  Anzahl  von  Reliquienschreinen, 
welche  die  Technik  des  gemischten  Emails  aufweisen.  Dahin 
sind  zu  rechnen  der  Beliquienschrein  des  h.  Remaclus  zu 
Stablo,  *)  ferner  die  chässe  de  la  S"  Vierge  zu  Huy,  desgleichen 
ein  kleinerer  Reliquienschrein  mit  den  Gebeinen  der  h.  Oda 
in  der  von  ihr  gestifteten  Kirche  zu  Amay  bei  Huy.  Ausser- 
dem besass  die  Kirche  von  Florenne  noch  bis  vor  kurzer 
Zeit  ein  äusserst  kostbares  Schmelzwerk,  an  welchem  sich  dem 


0  Vgl.   dio  Abbildang  auf  dem  Titelblatt  und  die  Beschreibung  auf 
Seite  221—233. 
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Berichte  eines  Augenzeugen  zufolge  ebenfalls  zalili*eiche  Orna- 
mente in  gemischtem  Email  befinden  sollen.^) 

Um  nun  auf  das  oben  erwähnte  Patriarchalkreuz  zurück- 
zukommen, so  ist  zu  bemerken,  dass  das  Kreuz  selbst  mit 
seinem  reichverzierten  tripes  nicht  von  der  Hand  jenes  byzan- 
tinischen Goldschmiedes  entstanden  ist,  der  die  acht  iinaux 
de  plique  angefertigt  hat.  .  Da  nun  Labarte  irrthümlicherweise 
angiebt,  dass  der  Fusstheil  des  Kreuzes  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert herrühre,  das  Kreuz  selbst  jedoch  einem  byzantinischen 
Goldschmied  des  10.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sei,  da  ferner 
Professor  Kondakow,  ohne  das  Originalkreuz  mit  seinen  vor- 
trefflichen byzantinischen  Zellenschmelzen  gesehen  zu  haben, 
die  unrichtigen  Angaben  Labarte's  wiedergiebt,  so  haben  wir 
uns  veranlasst  gesehen,  nachträglich  die  Reise  nach  Namur 
anzutreten,  um  an  Ort  und  Stelle  durch  Autopsie  die  Frage 
über  Beschaffenheit,  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  dieser 
crux  patriarchalis  klarzustellen. 

Dem  überaus  freundlichen  Entgegenkommen  des  Kanonikus 
Sosson,  Direktor  des  Priesterseminars  zu  Namur,  haben  wir  es 
zu  danken,  dass  uns  das  prachtvolle  Kreuz  im  Schatze  der  Kirche 
der  „Soeurs  de  Notre  Dame^  zugleich  mit  den  zahlreichen  daselbst 
aufbewahi-ten  unvergleichüchen  Werken  kirchlicher  Goldschmiede- 
kunst des  frater  Hugo  vorgezeigt  wurde.*)      Nach  eingehender 


0  Leider  ist  diese  area  St,  Mauri  vor  wenigen  Jahren  für  den  geringen 
Preis  von  7000  Franken  an  den  Dac  de  Beauffort  nach  Prag  verkauft 
worden.  Wie  verlantet,  soll  Adolf  von  Rothschild  zu  Paris  dem  jetzigen 
Besitzer  eine  Summe  von  mehr  als  300000  Franken  für  das  herrliche 
Schreinwerk  vergeblich  angeboten  haben. 

^)  Diese  Werke  rühren  aus  dem  ehemaligen  Augnstinerpriorat  Oignies 
her  und  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  frater  Hugo, 
dem  Bruder  des  Stifters  Aegidius  (Gilles)  angefertigt,  der  wahrscheinlich  einer 
begüterten  Fatrizierfamüie  des  Hennegau's  angehörte. 
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Besichtigung  des  in  archäologischen  Schriften  öfters  besprochenen 
Kreuzes  sind  wir  in  der  Lage,  hier  feststellen  zu  können,  dass 
der  reich  konstruirte  Fusstheil  mitsammt  dem  darauf  befind- 
lichen Doppelkreuz  von  der  Meisterhand  des  vorhin  genannten 
Hugo  von  Walcourt  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
herrührt  und  dass  also  das  .  reichverzierte  Doppelkreuz  nicht 
eine  Leistung  byzantinischer  Goldschmiede  ist,  wie  Labarte 
annimmt. 

Zur  kurzen  Beschreibung  der  acht  Zellenschmelze  tiber- 
gehend, die  frater  Hugo  an  einem  altern  griechischen  Kreuze 
vorgefunden  haben  dürfte,  sei  hier  hinzugefügt,  dass  auf 
der  obern  Ausmündung  des  Langbalkens  in  Zellenschmelz 
eine  in  der  griechischen  Kirche  häufiger  vorkommende  Dar- 
stellung sich  vorfindet,  nämlich  die  sogenannte  iioi^iaaia,  d.  h. 
ein  zur  Feier  der  hh.  Eucharistie  vorbereiteter  Altar  mit 
darauf  befindlichen  instrumenta  sacrificii,  an  welchem  auch  die 
Darstellung  der  instrumenta  Dominicae  passionis  niemals  fehlen. 
Der  untere  Abschluss  des  Langbalkens  zeigt  die  Figur  des 
Erzengels  raßQii^(X.)  Die  Endpunkte  der  beiden  Querbalken  sind 
mit  den  Bildern  verschiedener  Heiligen  verziert.  Die  dabei  be- 
findlichen Inschriften  beginnen  immer  mit  dem  abgekürzten 
'0  ayiog  und  nennen  die  Heiligen  ^Iw(dyvrig)  o  @€6k>y(pg)y 
Dläqviog^  nixQog^  Mat^eiog. 

Den  mittlem  Theil  des  Langbalkens  hat  der  oftgenannte 
Goldschmied  mit  zwei  Medaillons  in  ovaler  Form  ausgestattet.'  Die 
darauf  befindlichen  Halbbildertragen  die  Bezeichnungen :  ^Oayiog 
HavXog  und  ^0  ayiog  IlavTeliitaüv.  Die  sechs  Emailbilder  an  den 
Ausmündungen  der  Kreuzbalken  zeigen  in  Kreisform  einen 
Durchmesser  von  3,5  cm,  die  beiden  ovalen  dagegen  eine  Länge 
von  3,5  bei  einer  Breite  von  2,8  cm.      Hinsichtlich  der  Zahl 
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der  Schmelzfarben  sei  bemerkt,  dass  im  Ganzen  acht  ver- 
schiedene Farbtöne  an  d^i  Halbbildern  dieser  Medaillons  wahr- 
nehmbar sind.  Das  Inkarnat  stellt  sich  als  fleischfarbiger, 
halbdurchsichtiger  Schmelz  dar;  die  Nimben  geben  bei  drei 
Darstellungen  ein  durchsichtiges  Smaragdgrün  zu  erkennen, 
während  die  schmalen  Einfassungsborten  derselben  in  rothem 
Schmelz  durchgeführt  sind.  Bei  den  vier  übrigen  Halbbildern 
sind  die  Heiligenscheine  dunkelblau  —  opaque  —  gehalten, 
ebenfalls  mit  rothen  Einfassungsstreifchen.  Noch  sei  darauf 
hingewiesen,  dass,  um  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Heiligen 
anzudeuten,  drei  derselben  mit  weissem,  zwei  mit  schwarzem 
Haupthaar  und  Barten  und  endlich  Pantelemon  und  Gabriel 
bartlos  dargestellt  sind.  Die  übrigen  Schmelzfarben  vertheilen 
sich  abwechselnd  auf  die  Ober-  und  Untergewänder  der  Halb- 
flguren,  während  die  transversallaufenden  Namensbezeichnungen 
in  dunkelrothem  Schmelz  auftreten. 

Auffallend  ist  es,  dass  Labarte,  obschon  er  das  Original 
in  Namur  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  in  seinem  kurzen 
Berichte  über  die  Beschaffenheit  des  Patriarchalkreuzes  an- 
giebt,  dass  die  eben  beschriebenen  Zellenschmelze  dem  1 0.  Jahr- 
hundert angehören.  Ein  eingehender  Vergleich  mit  den  vielen 
im  Abendlande  befindlichen  Zellenschmelzen  byzantinischen 
Ursprunges  hat  uns  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  diese 
zierlichen  Smaux  clmonn4s  mit  ihrer  reich  entwickelten  Farben- 
skala der  ersten  Hälfte,  spätestens  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts zuzuschreiben  sein  dürften. 

Schliesslich  sei  noch  hinzugefügt,  dass  auch  in  dem  Werke 
SwenigorodskoT  das  Namurer  Patriarchalkreuz  in  einer  vor- 
züglichen Abbildung  auf  Seite  169  veranschaulicht  ist,  zugleich 
mit   dem    formschönen   tripesj   der   in    unserer  Abbildung   mit 
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Rücksicht  auf  die  grössere  Deutlichkeit  der  Zellenschmelze  in 
Wegfall  gekommen  ist 

C.  Frankreich. 

1.   Zellenemails  in  öffentlichen  Sammlungen  zu  Paris. 

Ueberschaut  man  die  grosse  Zahl  der  im  Vorhergehenden 
näher  beschriebenen  morgenländischen  und  abendländischen 
Zellenschmelze,  die  sich  noch  in  Italien,  im  Deutschen  Reiche 
und  in  Oesterreich-Ungam  vor  den  Stttrmen  der  letzten  Jahr- 
hunderte gerettet  haben,  so  muss  es  auffallend  erscheinen, 
dass  sich  heute  in  Frankreich  nur  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Smaux  doisonn4s  erhalten  haben,  welche  durch  ihre 
charakteristische  Verzierungsweise  orientalischen  Ursprung  be- 
kunden. Und  doch  haben  neben  den  Venetianern  französische 
Kreuzritter  auf  den  versclüedenen  Kreuzzügen  im  Orient, 
namentlich  aber  bei  der  Einnahme  von  Constantinopel  i.  J.  1204, 
nicht  gerade  den  kleinsten  Theil  der  metallischen  Kunst- 
schätze und  Reliquienbehälter  aus  den  Schatzkammern  der 
Hagia  Sophia  und  der  Kaiserpaläste  am  Goldenen  Hörn  heim- 
geführt, wie  dies  aus  den  Berichten  gleichzeitiger  Schriftsteller 
zu  entnehmen  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesagten  lässt 
sich  auch  aus  alten  Inventaren  grösserer  Kirchen  und  Abteien 
Frankreichs  nachweisen,  dass  dieselben  ehemals  hervorragende 
Werke  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  besassen,  die,  mit 
electrum  verziert,  als  opera  transmaHna  d.  h.  als  oeuvres  venues 
d'outre  mer  bezeichnet  werden.  Leider  ist  der  metallische 
AVerth  derselben  Ursache  gewesen,  dass  sie  in  den  Stürmen  der 
Revolutionen  um  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  einem 
unrühmlichen  Untergange  anheimgefallen  sind. 
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Da  wir  die  seither  besprochenen  und  durch  Abbildungen 
in  der  vorliegenden  Schrift  erläuterten  Zellenschmelze  des 
Abendlandes  an  Ort  und  Stelle  näher  in  Augenschein  zu 
nehmen  Gelegenheit  hatten,  die  wenigen  noch  erhaltenen  fran- 
zösischen Smaux  cUnsonnis  hingegen  uns  nur  durch  Abbildungen 
und  Beschreibungen  bekannt  geworden  sind,  so  glauben  wir 
uns  im  Folgenden  darauf  beschränken  zu  können,  diese  letztem 
nur  in  Kürze  der  Reihe  nach  aufzuzählen,  zumal  dieselben  von 
ausgezeichneten  französischen  Alterthumsforschem  in  den  letzten 
Jaliren  eingehend  besprochen  und  durch  Abbildungen  der 
archäologischen    Wissenschaft    nutzbar  gemächt   worden  sind. 

Beginnen  wir  die  Aufzählung  mit  den  in  öffentlichen 
Museen  und  Privatsammlungen  zu  Paris  heute  noch  vorfind- 
liehen  Schmelzwerken,  wie  sie  von  Labarte*)  und  Anderen 
namhaft  gemacht  werden.  Unserm  Gewährsmanne  zufolge  be- 
finden sich  zunächst  in  der  frtLher  sogenannten  Bibliothique 
impMale  folgende  durch  Zellenschmelz  verzierte  Werke  der  Gold- 
schmiedekunst, nämlich: 

1.  Frontaleinband  eines  Manuskriptes  (ms.  auppl.  IcUin., 
n.  1148).  Die  Ornamente  an  den  Ecken  dieses  Frontale  lassen 
undurchsichtig  weissen,  hellblauen  und  halbdurchsichtig  grünen 
Schmelz  erkennen.  ChampoUion-Figeali,  der  eine  Beschreibung 
des  Manuskripts  veröffentlicht  hat,')  glaubt,  dass  diese  Emails 
spätestens  auf  das  7.  Jahrhundert  zurückzuführen  seien;  diese 
Annahme  dürfte  jedoch  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen 
nicht  im  mindesten  entsprechen. 


0  Jules  Labarte,  Becherches  sur  la  Psinture  en  ^ail.    Baris  1856, 
Seite  86  ff. 

i)  Bev.  arch,,  2e  annü,  p.  89, 
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2.  Reich  verzierter  Frontal  einband  eines  Evangeliariums 
des  11.  Jahrhunderts  (n.  650  suppl,  latin.).  Dieses  prächtige 
Frontale  zeigt,  wie  die  meisten  in  der  vorliegenden  Schrift  be- 
schriebenen frontalia,  in  der  Mitte  eine  Elfenbeinskulptiir  in 
Relief.  An  den  beiden  Einfassungsstreifen  ersieht  man  fünf 
Zellenschmelze  —  Smat$x  de  plique  — ,  welche  hier  die  Stelle 
von  Edelsteinen  vertreten  sollen.  Labarte  giebt  an,  dass  diese 
Emails  nach  der  von  Theophüus  monachus  in  seiner  Diversarum 
ariium  schedula  vorgeschriebenen  Art  hergestellt  seien.  In  der 
Farbenskala  der  Emails  macht  sich  geltend  ein  rother,  ein 
undurchsichtig  weisser,  ein  blauer,  grüner  und  endlich  ein  halb- 
durchsichtig brauner  Schmelzton.  Unser  Gewährsmann  unter- 
lässt  es  anzugeben,  woher  dieses  kostbare  Frontale  stammt. 
Nach  der  Beschreibung  der  Emails  und  der  Skulptur  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  ob  dasselbe  aus  dem  Schatze  eines 
deutschen  Hochstiftes  herrühre. 

3.  Trinkschale  aus  Achat  in  Form  einer  Gondel.  Die 
Umrandung,  in  Gold  gefasst,  ist  mit  Edelsteinen  und  Zellen- 
schmelzen reich  verziert.  Als  Farben  erscheinen  an  diesen 
4maux  cloisonn^  ein  halbdurchsichtiges  Smaradgrün,  ein  Blau, 
Roth  und  endlich  ein  undurchsichtiges  Weiss.  Die  Entstehungs- 
zeit dieser  Zellenschmelze  wird  nicht  angegeben. 

4.  Goldener  Kelch,  der  unter  dem  Namen  des  h.  Re- 
migius  figurirt.  An  der  Ausbauchung  der  Kuppe  des  Kelches, 
desgleichen  an  dem  Knauf  und  am  Fusse  wechseln  ungeschliffene 
Edelsteine  mit  kleinen  Ornamenten  in  Zellenschmelz  ab,  w^elche, 
in  geometrischen  Formen  angeordnet,  für  eine  Anfertigung 
hn  Beginne  des  12.  Jahrhunderts  sprechen  dürften.*) 


1)  Vgl.  AbbUdnng  und  Beschreibung  dieses  Kelches  in  den  ÄnnaUs 
archiologiquM,  t  II,  p»  363, 
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5.  Goldenes  Ruudmedaillon,  darstellend  die  Kreuzigung, 
vortrefflich  ausgeführt  in  Zellenschmelz.  Die  Gesichtsbildung 
der  Figuren  zeichnet  sich  durch  einen  klaren  Fleischton  in 
Email  aus.  Das  ornamentale  Beiwerk  in  weissem  Schmelz  hebt 
sich  auf  einem  dunklen,  blauen  Fond  vortheilhaft  ab.  Die  Ge- 
wandpartien sind  in  hellblauem,  weissem  und  dunklem  Email 
gehalten.  Labarte  weist  dieses  Medaillon  dem  13.  Jahrhundert 
zu  und  ist  der  Meinung,  dass  es  durch  italienische  Schmelz- 
ktlnstler  hergestellt  worden  sei. 

6.  In  den  reichhaltigen  Sammlungen  des  Louvre  zu  Paris 
befindet  sich  ein  mit  prächtigen  Zellenschmelzen  verzierter 
Evangelienbehälter,  den  Labarte  auf  Tafel  42  seines  Werkes 
Uistoire  des  arts  industrieh  au  woyen  dge,  Album  i,  vielfarbig  ab- 
gebildet und  daselbst  als  boite  zur  Aufnahme  eines  Evangeliariums 
bezeichnet  hat.  Diese  gelungene  Abbildung  lässt  deutlich  er- 
kennen, dass  uns  hier  ein  Gegenstück  zu  dem  Evangelien- 
behälter der  Königlichen  Staatsbibliothek  zu  München  der 
Aebtissin  Uota,*)  desgleichen  zu  den  vielen  reich  emaillirten 
frantalia  vorliegt,  die  sich  heute  noch  in  Kirchenschätzen  und 
Bibliotheken  Deutschlands  zahlreich  erhalten  haben.  Nach 
Labarte  lautet  die  Widmungsinschrift  in  lateinischen  Gross- 
buchstaben an  den  beiden  horizontal  laufenden  Einfassungsborten 
des  reich  verzierten  Deckels  obiger  Lade : 

Beatrix  me  in  honorem  Dei  omnipotentis 
et  omnium  Sandorum  eius  fieri  p'aecepit. 

Da    unser  Autor    die  vielen  hochentwickelten  Zellenschmelze 
dieses  Frontaldeckels  auffallender  Weise  byzantinischen  Schmelz- 


1)  Vgl.  Beschreibung  auf  Seite  209-214. 
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Wirkern  des  10.  Jalnlmnderts  zuzuschreiben  für  gut  fand,  so  war 
es  zunächst  seine  Aufgabe,  eine  französische  Fürstin  jener  Zeit 
mit  Namen  Beatrix  als  Geschenkgeberin  der  boUe  ausfindig  zu 
machen.  Diese  glaubte  er  in  der  Person  einer  Beatrix,  der  Enkelin 
Hugo  Capets  und  Nichte  König  Robertos  II.  von  Frankreich, 
gefunden  zu  haben.  Diese  weither  gesuchte  Annahme  kann 
indessen  unmöglich  zutreffen ;  überschaut  man  nämlich  nur  ober- 
flächlich die  vielen  zierlich  gestalteten  Zellenschmelze  an  den  Ein- 
fassungsrändern dieser  Evangelienkapsel,  so  überzeugt  man  sich 
sofort,  dass  die  farbreichen  Schmelzarbeiten  derselben  nicht  dem 
10.,  sondern  dem  Ausgange  des  12.  Jahrhunderts  angehören  und 
offenbar  nicht  von  byzantinischen,  sondern  von  abendländischen 
Schmelzwirkem  Entstehung  gefunden  haben.  Im  Hinblick  auf 
die  charakteristischen  Pflanzenornamente,  die  sich  neben  den 
vier  abendländisch  stilisirten  Typen  der  Evangelisten  geltend 
machen,  fühlen  wir  uns  gedrungen,  diese  reich  entwickelten 
Schmelzarbeiten  sicilianischen  Emailleurs  zuzuschreiben  und  ihre 
Entstehung  aus  jenen  Tagen  herzuleiten,  als  unter  den  letzten 
Hohenstaufen  am  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  die  Kunst  des 
Zellenschmelzes  im  Hotel  de  Tiraz  die  höchste  Stufe  der  Ent- 
Wickelung  erstiegen  hatte.  Als  schlagenden  Beweis  für  die 
unsererseits  angenommene  Spätzeit  der  Anfertigung  machen 
wir  darauf  aufmerksam,  dass  an  den  beiden  Langseiten  des 
Frontaldeckels  neben  4maux  cloisonn4s  auch  Grubenschmelze 
vorkommen  und  zwar  in  eigenthümlich  geformten  Kreis- 
ausschnitten, wie  solche  an  deutschen  Frontaleinbänden  sich 
nicht  vorfinden,  wohl  aber  an  sicilianisch-sarazenischen  Schmelz- 
werken des  12.  Jahrhunderts.  Diese  äusserst  charakteristischen 
Ornamente  in  gemischtem  Email  hat  Labarte  bei  Fixirung  der 
Chronologie  durchaus  ttbei'sehen. 
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Im  Interesse  der  Alterthumswissenschaft  wäre  es  wünscliens- 
werth  gewesen,  wenn  der  gelehrte  französische  Autor  in  seiner 
zweimaligen  Beschreibung  angegeben  hätte,  aus  welchem  Ijande 
und  aus  welchem  Kirchenschatze  diese  prachtvolle  Evangelien- 
kapsel bei  den  staatlichen  Umwälzungen  an  der  Wende  des 
vorigen  Jahrhunderts  nach  Paris  und  in  die  Sammlungen  des 
Louvre  gelangt  ist. 

7.  In  der  Sammlung  des  Grafen  PourtcUfs-Gorgier  zu 
Paris  befand  sich  bis  vor  wenigen  Jahren  ein  merkwürdiges  Bild 
des  h.  Theodor  von  Heraklea,  das  bei  dem  Tode  des  Besitzers  in 
die  Sammlungen  der  Eremitage  von  St.  Petersburg  übergegangen 
ist.  Dieses  Reiterbild,  welches  die  auffallende  Grösse  von 
19  cm  zu  16  Vi  cm  hat,  verdient  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Zellenschmelzes  deswegen  eine  besondere  Beachtung,  weil 
dasselbe  nicht  auf  einer  Unterlage  von  Gold,  sondern  von  Kupfer 
hergestellt  ist  und  auch  sämmtliche  Zellenomamente  in  Rotli- 
kupfer  aufgesetzt  sind.  Labarte  hat  das  Verdienst,  dieses 
eigenthtimliche  Schmelzwerk,  das  heute  nur  sehr  wenige 
Parallelen  kennt,  in  einem  vortrefflichen  Farbdruck  wieder- 
gegeben und  ausführlich  beschrieben  zu  haben.*) 

Wir  befürchten  die  engen  Grenzen  dieser  Ergänzungs- 
schrift zu  überschreiten,  wenn  wir  bei  Aufzählung  der  im 
Auslande  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Schmelzwerke  hier 
eine  eingehende  Beschreibung  dieses  heute  in  der  Eremitage 
befindlichen  Emailwerkes  geben,  zumal  wir,  wie  bereits  erwähnt, 
auf  Beschreibung  und  Abbildung  des  unten  citirten  Werkes 
vei-weisen  können.  Es  sei  deswegen  gestattet,  im  Folgenden 
nur   auf  die   umfangreiche  Farbenskala    der  Schmelztöne  und 


1)  Vgl.  Labarte:  Histoire  des  arts  industriels,  Album  ü,  Tafel  CV, 
und  die  Recherches  zu  diesem  Werke,  Seite  40—42. 
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auf  unsere  von  Labarte  abweichende  Ansicht  über  Ort  und  Zeit 
der  Entstehung  dieser  eigentbümlichen  ^naux  cloisonnSs  hinzu- 
weisen. Für  das  Inkarnat  hat  der  Schmelzwirker  eine  ziemlich 
natürliche  Fleischfarbe  —  opaqtie  —  gewählt;  femer  machen 
sich  bemerklich  in  der  Gewandung  der  Reitertgur  und  in  den 
Ornamenten  eine  dunkelblaue,  dem  lapis  lazidi  ähnliche,  eine 
graublaue,  grüne,  intensiv  rothe,  weisse,  braune  und  endlich 
für  die  Haarbildungen  eine  schwarze  Farbe.  Von  besonders 
vortheilhafter  Wirkung  ist  auf  dieser  Frontalplatte  ein  eigen- 
thümliches  Pflanzengebilde  im  gi*ossen  Stile  über  dem  Kopfe 
des  Pferdes,  das  der  h.  Theodor  am  Zaume  hält,  während 
er  den  Draclien  tödtet  Die  kreuz-  und  treppenförmigen 
Ornamente,  die  an  Byzanz  erinnern,  fehlen  nicht,  des- 
gleichen auch  nicht  die  herzförmigen  Verzierungen,  die  an 
byzantinischen  Schmelzwerken  immer  wieder  vorkommen.  Es 
dürfte  für  den  Kenner  mittelalterlicher  Zellenschmelze  nicht 
dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  grossartig 
komponirte  Frontale  in  Kupfer-Cloison  dem  Schlüsse  des 
12.  Jahrhunderts  angehört  und  nicht  ängstlich  nach  den 
Traditionen  der  Byzantiner  in  Bezug  auf  Haltung,  Material 
und  Farbenstimmung  ausgeführt  ist. 

Im  Hinblick  auf  die  vielen  Abbildungen  und  Beschreibungen 
in  dem  Werke  des  Professors  Kondakow,')  dessen  Inhalt  uns 
durch  die  Mittheilung  Sr.  Excellenz  Dr.  von  SwenigorodskoY 
zugänglich  gemacht  worden  ist,  glauben  wir  aus  triftigen  Gründen 


0  Der  Titel  dieses  neuesten  Werkes  mit  rassischem  Texte  lautet  in 
üebersetzung:  Beschreibung  der  Denkmäler  des  Alterthums  in  einigen  Kirchen 
und  ElOstem  Grusiens,  auf  Allerhöchsten  Befehl  herausgegeben  von  Kon- 
dakow,  Professor  an  der  Universität  von  St.  Petersburg.  Die  Grusinischen 
Inschriften  sind  hergesteUt  und  erläutert  vom  Dimitrius  Bakradse.  Mit 
82  Blustrationen.    St  Petersburg  1890. 
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annehmen  zu  können,  dass  die  in  Rede  stehende,  leider  sehr  be- 
schädigte Emailtafel  weder  am  Goldenen  Hom  noch  in  Sicilien, 
am  allerwenigsten  aber  von  Schmelzwirkem  diesseits  der  Berge, 
sondern  in  einer  der  ehemals  blühenden,  von  Byzanz  abhängigen 
Provinzen  des  Kaukasus  (Swanetien,  Grusien,  Emeretien)  her- 
gestellt worden  ist.  Dass  in  diesen  Ländern  neben  anderen 
Kleinkünsten  auch  die  Schmelzkunst  sich  zu  einer  gewissen 
Blüthe  entfaltet  hatte,  als  dieselbe  in  Byzanz  sich  bereits 
ihrem  Verfalle  zuneigte,  bezeugen  die  zahlreichen  Werke  der 
sacralen  Goldschmiedekunst,  mit  eingeschmelzten  Arbeiten  reich 
verziert,  die  sich  heute  in  alten  Klöstern  Georgiens  noch 
befinden  und  von  welchen  Professor  Kondakow  in  seinem  vorhin 
citirten  Werke  eine  grosse  Zahl  abgebildet  hat.  Für  die  eben 
bezeichnete  Provenienz  dürften  auch  massgebend  sein  die  eigen- 
thümlichen  Formationen  der  griechischen  Schriftzeichen,  mehr 
aber  noch  die  chrarakteristischen  Einfassungsstreifen,  welche 
nach  vier  Seiten  unsere  Emailtafel  ehemals  umrahmten,  heute 
aber  nur  noch  an  zwei  Seiten  vorhanden  sind.  Diese  Ein- 
fassungen lassen  getriebene  griechische  Heiligenfiguren  er- 
kennen, abwechselnd  mit  charakteristischen  Ornamenten,  wie 
solche  auch  an  der  Lipsanothek  von  Gran  (vgl.  Tafel  XIIT) 
zu  ersehen  sind. 

Wir  unterlassen  es  nicht,  bei  Beschreibung  dieser  merk- 
würdigen Emailplatte  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  auch  in 
dem  Museum  des  CoUegium  Bofnanum  zu  Rom  eine  auf- 
fallend grosse  emaillirte  Darstellung  in  Zellenschmelz  und  zwar 
ebenfalls  auf  einem  Recipienten  von  Rothkupfer  mit  aufgesetzten 
Zellen  von  gleichem  Metall  vorfindet.  Trotz  wiederholten 
Verweilens  in  Rom  ist  uns  diese  eingeschmelzte  Arbeit,  eine 
Chiistusfigur  darstellend,  leider   nicht   zu   Gesicht  gekommen, 


—     385     — 

weshalb  wir  hier  den  Angaben  Labarte's  folgen.  Nach  dem 
Berichte  unseres  Gewährsmannes  ist  das  Haupt  des  Heilandes 
mit  einem  Nimbus  umgeben;  die  Linke  hält  das  Volumen, 
während  die  Rechte  in  lateinischer  Weise  segnet.  Die  Umrisse 
an  den  Gewandpartien  zeigen  eine  Breite  von  etwa  2  mm,  wohin- 
gegen die  aufgesetzten  Zellen,  den  reichen  Faltenwurf  bildend, 
in  äusserst  dünnen  Streifchen  auftreten.  Die  Gesichtsbildung, 
Hände  und  Füsse  sind  in  einem  hellen,  fleischfarbigen  Schmelz 
ausgeführt;  die  Gewandung  ist  azurblau,  das  Volumen  weiss, 
die  Strahlen  des  Nimbus  endlich  roth. 

Ob  in  den  ehemaligen  Pariser  Privatsammlungen  von 
Pierre  Soltykoff,  Basilewski  und  Spitzer  sich  vereinzelt  noch 
Ueberreste  von  morgenländischen  und  abendländischen  Zellen- 
schmelzen vorgefunden  haben,  entzieht  sich  unserer  Kennt- 
niss.  Dagegen  ist  es  in  archäologischen  Kreisen  bekannt,  dass 
noch  in  den  achtziger  Jahren  im  Besitze  von  Greot  in  Paris 
eine  Anzahl  von  Zellenschmelzen  sich  befand,  die  nach  den 
Angaben  von  Johannes  Schulz*)  zweifellos  byzantinischen 
Ursprunges  gewesen  sein  sollen.  Den  Mittheilungen  Dr.  von 
SwenigorodskoTf  zufolge  waren  diese  Zellenschmelze  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  vom  Jahre  1867  im  Trocadero  auf- 
gestellt. Wo  sich  dieselben  heute  nach  dem  Tode  Greot's  be- 
finden, haben  wir  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Doch 
lässt  sich  aus  dem  Gesagten  die  Hoffnung  begründen,  dass  die 
geplante  Weltausstellung  im  Jahre  1900  vielleicht  ebenfalls 
einige  bis  dahin  wenig  gekannte  byzantinische  Zellenschmelze 
weiteren  Kreisen  zur  Kenntniss  bringen  wird. 


>)  Der  byzantinische  Zellenschmelz,  Seite  52 ;  Frankfurt  1890. 


336     — 


2.  Zellenschmelze  Id  anderen  Städten  Frankreichs. 

Was  die  Zellenschmelze  abendländischen  Ursprunges  be- 
trifft, die  sich  vereinzelt  jetzt  noch  in  Frankreich  ausserhalb 
Paris  erhalten  haben,  so  werden  nur  noch  in  drei  Kirchen  des 
mittlem  und  südlichen  Frankreichs,  soweit  heute  die  Forschung 
reicht,  Zellenschmelze  aufbewahrt,  die  der  Zerstörung  am  Schluss 
des  vorigen  Jahrhunderts  entgangen  sind.  Dieselben  befinden 
sich  in  den  Kirchen  zu  Troyes,  Conques  und  Poitiers. 

1)  Der  Schatz  der  Kathedrale  von  Troyes  bewahrt  nach 
den  Angaben  von  Labarte*)  noch  vier  Zellenschmelze  in  Form 
von  Rundkreisen  mit  den  symbolischen  Abzeichen  der  Evange- 
listen. Die  emaillirten  Inschriften  zur  Seite  dieser  vielfarbigen 
Abbildungen  enthalten  jedesmal  die  Anfänge  der  betreffenden 
Evangelien.  Die  Farbenskala  der  durchsichtigen  Emails  zeigt 
einen  grünen,  rothen  und  blauen  Schmelzton,  während  vier 
Emailfarben  undurchsichtig  sind,  nämlich  weiss,  dunkelgrün, 
blau  und  fleischfarben.  Unser  Gewährsmann,  der  diese  Zellen- 
schmelze nicht  an  Ort  und  Stelle  gesehen  zu  haben  scheint, 
giebt  nicht  an,  welchem  Zwecke  diese  von  Goldstreifen  und 
Edelsteinen  umrandeten  Emails  gedient  haben  oder  heute  noch 
dienen.  Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselben, 
wie  dies  auch  die  lateinischen  Inschriften  zu  erkennen  geben, 
abendländischen  Ursprunges  sind*)  und  bereits  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  angehören. 


1)  Bechwches  8ur  VhiHaire  et  U  symbolisme  de  quelques  ivnaux  du 
triaar  de  la  CatMdraU  de  Troyes  ;  Troyes  1862. 

2)  Vgl.  die  farbigen  Abbildungen  dieser  Emails  in  dem  BoriefeuüU 
archMogique  de  la  Champagne  par  M.  Gaussen,  Scrit  par  M,  Le  Brun" 
Dalbanne, 
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2)  Die  ehoraalige  Abteikirclie  zu  Conques  hat,  ungeachtet 
der  Verwüstungen  und  Zerstörungen  am  Schhisse  des  voiigen 
Jahrhunderts,  sieh  noch  eine  gi*osse  Zahl  von  metallischen  Kunst- 
werken zu  erhalten  gewusst,  die  schon  vor  längerer  Zeit  durch 
einen  ausgezeichneten  französischen  Archäologen  beschrieben 
und  mit  Abbildungen  erläutert  worden  sind.*)  Unter  diesen 
metallischen  Werthstttcken  des  Schatzes  von  Conques  i-agt  be- 
sondei-s  ein  tragbares  Altärehen  her\'or,  dessen  Oberfläche  mit 
einem  consecrirten  Stein  aus  orientalischem  Alabaster  bedeckt 
ist.  Die  Umrahmung  diesas  im  Rechteck  geschnittenen  Alabastei-s 
zeigt,  von  gefassten  Edelsteinen  umgeben,  14  Zellenschmelzo 
auf  Goldfond.  Den  Mittheilungen  Labarte's  zufolge  lassen  die 
zehn  grössern  Schmelzwerke  Figuren  verschiedener  Heiligen 
erkennen,  wohingegen  die  vier  kleineren  einfache  Ornamente  dar- 
stellen. Inmitten  der  obern  Schmalseite  ersieht  man  in  Email 
das  Halbbild  des  segnenden*  Weltlieilandes,  während  an  der 
entgegengesetzten  Schmalseite  ein  Agnus  Dei  in  Zellenschmelz 
sich  befindet.  Die  vier  Ecken  dieses  aUare  potiatüe  sind  durch 
die  Symbole  der  vier  Evangelisten,  ebenfalls  in  Zellenemail, 
gekennzeichnet.  Die  beiden  Längsstreifen,  welche  den  conse- 
crirten Stein  auf  beiden  Seiten  umrahmen,  sind  mit  den  Brust- 
bildern verschiedener  Heiligen  als  Stnaux  de  plique  verziert, 
unter  welchen  sich  die  Halbbilder  S.  Maria  und  S,  Fides 
auszeichnen.  Die  in  diesem  aUare  gestatorium  verschlossenen 
Reliquien  der  „sainte  Foy^  sollen  unter  Karl  dem  Kahlen 
nach  Conques  überbracht  worden  sein;  seit  dieser  Zeit  galt 
die  h.  Fides  als  Patronin  der  gedachten  Kirche. 


1)  Tresm*  de  Viglise  de  Conques  dessin^  et  dA^it  par  Alfred  Dareel. 
Färh  186t 


—     338     — 

Alfred  Darcel  glaubt  in  seiner  Beschreibung  dieses  mit 
so  vielen  Zelleneraails  ausgestatteten  aUare  gestatorium  annehmen 
zu  sollen,  dass,  wenn  nicht  von  französischen,  dann  doch  von 
abendländischen  Goldschmieden  dieses  vortreffliche  Werk  her- 
rühre. Dass  dieses  tragbare  Reisealtärchen,  zu  welchem  sich 
in  deutschen  Kirchen  noch  eine  Menge  formvei'wandter  Parallelen 
vorfinden,  nicht  auf  französischem  Boden  entstanden  ist  und 
nicht  etwa  von  den  klösterlichen  (ioldschmieden  der  alten 
Benediktinerabtei  Conques  herrtlhrt,  dafür  dient  auch  zum 
Belege  der  viereckige  Nimbus,  der  in  Email  an  den  Heiligenfiguren 
ersichtlich  ist  und  der  auf  italienischen  Urspning  hinzuweisen 
scheint.  Da  der  in  Rede  stehende  tragbare  Reliquienaltar  vom 
Abte  Begon  (1099— 11 18)  der  oftgedachten  Abteikirche  geschenkt 
worden  ist,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  vielen  Emails 
von  Schmelzkünstlern  des  nahen  Italiens  im  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  hergestellt  wurdfen. 

3)  Auch  in  Poitiers  hat  sich  ein  mit  Zellenschmelzen  ver- 
ziertes Kreuz  erhalten,  das  nach  den  Mittheilungen  Sr.  Excellenz 
Dr.  von  Swenigorodskoü  abendländischen  Ursprunges  ist  und 
dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  angehören  dürfte.  Der 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst-  und  Alterthumsfoi-schung  rühm- 
lichst bekannte  Schriftsteller  Mgr.  Barbier  de  Montault  hat, 
wie  uns  angegeben  wurde,  eine  Beschreibung  und  Abbildung 
dieses  Kreuzes  von  Poitiers  veröffentlicht,  welche  uns  jedocli 
nicht  zugänglich  geworden  ist. 

Ob  in  der  Schweiz  und  insbesondere  in  dem  reich- 
haltigen Kunst-  und  Reliquienschatz  der  Abtei  St.  Maurice 
im  Kanton  Wallis  sich  noch  Uebeireste  von  Zellenschmelzen 
erhalten  haben,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  Ohne  Zweifel 
haben  sich  ehemals  im  reichhaltigen  Schatze  der  altberühmten 
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Abteikircho  von  St.  Gallen  Zellenschraelze  vorgefunden,  die 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen  sind;  so 
wii*d  berichtet,  dass  um  das  Jahr  1076,  als  Berthold  von 
Zähringen  die  Mönche  hart  bedrängte,  das  Kloster  ausser  anderen 
Kostbarkeiten  auch  einen  wundervoll  mit  Email  verzierten 
Kelch  (calicem  ex  eledri  miro  opere)  verkaufen  musste.^)  Die 
Annahme  neuerer  Schriftsteller,  denen  auch  Johannes  Schulz") 
ohne  nähere  Prüfung  gefolgt  ist,  dass  in  der  grossen  Bibliothek 
von  St.  Gallen  sich  an  einem  Evangeliarium  zwei  Einband- 
deckel in  Zellenschmelz  vorfänden,  hat  sich  als  durchaus  un- 
richtig herausgestellt.  Durch  zuvorkommende  Vermittlung  des 
Bibliothekars  von  St.  Gallen,  Stiftsvikar  Dr.  Fäh,  wurden 
uns  zwei  Photographien  dieser  Einbanddeckel  in  natdrlicher 
Grösse  zugesandt,  die  beim  ersten  Anblick^uns  die  Ueber- 
zeugung  verschafften,  dass  diese  beiden  grossen  Emailplatten, 
welche  eine  Länge  von  27*/«  cm  und  eine  Breite  von  17  cm 
aufweisen,  nicht  im  mindesten  zu  den  abendländischen  Zellen- 
schmelzen auf  Goldfond  zu  rechnen  sind,  sondern  dass  die- 
selben, auf  einem  Recipienten  von  Rothkupfer  eingelassen,  als 
opera  de  Limugis  oder  opera  Umomtica  zu  betrachten  sind  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Limoges  Entstehung 
gefunden  haben.  Dieselben  sind  daher  jenen  zahlreichen  Gniben- 
schmelzen  beizuzählen,  die  von  Limousiner  Schmelzwerkstätten 
für  polychrome  Herstellung  der  verschiedenartigsten  liturgisch- 
metallischen  Gebrauchsgegenstände  im  Abendlande  weite  Ver- 
breitung gefunden  haben. 


^)  Scheins,  De  electro  veterutn  metallteo,  Berolini  1871,  p,  62, 
'•^)  Der  byzantinische  Zellenschnielz,  Seite  51.    Fmnkfurt  1800. 
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D.  England. 

Zellenemail  im  Masemn  Ashmolean  zu  Oxford 
und  im  Eensington-Moseiim  zu  London. 

Den  Angaben  Labarte's  zufolge  besitzt  das  Museum  Asli- 
molean  zu  Oxford  ein  Kleinod  in  Gold,  das  im  ,Iahre  1696  in 
der  Nähe  der  Abtei  Antelnei  gefunden  wurde,  wohin  sich  König 
Alfred  der  Grosse  zurückgezogen  hatte.  Der  englische  Archäo- 
loge Way  hat  das  Verdienst,  eine  Beschreibung  dieses  merk- 
würdigen Zellenemails  mit  Zugabe  von  Abbildungen  veröffent- 
licht zu  haben.  M  Die  dabei  befindliche  angelsächsische  Inschrift 
lautet:  Alfred  mec  heht  geimrcan.  „Alfred  hat  mich  gewirkt.*^ 
Der  ziemlich  roh  ausgeführte  Zellenschmelz  stellt  eine  Figur 
dar,  deren  Charakter  nach  den  Angaben  unseres  Gewährs- 
mannes sich  schwer  bestimmen  lässt.  Das  Inkarnat  ist  in  einem 
weisslichen,  undurchsichtigen  Schmelz  gehalten.  Die  Email- 
farben an  der  Gewandung  sind  abwechselnd  ein  blasses  Grün, 
ein  halb  durchscheinendes  Rothbraun  und  ein  dunkles  Blau. 

In  der  Voraussetzung,  dass  dieser  bijou  mit  seinem  alter- 
tliümlichen  Zellenschmelz  aus  den  Tagen  Alfred  des  Grossen 
(849—901)  herrühre,  würde  die  Annahme  berechtigt  sein,  dass 
die  emaillirte  Darstellung  entweder  als  Geschenk  oder  auf 
Handelswegen  in  den  Besitz  König  Alfred's  gelangte  und  dass 
auf  seinen  Befehl  die  Einfassung  von  einem  angelsächsischen 
Goldschmied  hinzugefügt  wurde. 

In  der  Sammlung  Debruge  Dumenil  befand  sich  früher 
ein  Brustkreuz  mit  Zellenschmelz  auf  der  Vorder-  und  Rück- 
seite, das  später  in  den  Besitz  von  Beresford  Hope  übei'ging. 

J)  7%e  Archaeologtcal  Journal,  i.  II,  p,  164, 
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Heute  befindet  sich  dieses  encolpixim  im  Kensington-Museum  und 
wurde  zu  liohem  Preis  für  die  Sammlungen  dieses  Museums 
erworben.  Dieses  Bnistkreuz,  welches  M.  Franks  zuerst 
abgebildet  hat^)  und  das  auch  von  Kondakow  in  dem  Werke 
ywenigorodskoK  in  Abbildung  wiedergegeben  und  beschrieben 
worden  ist,  kann  zu  den  ältesten  mit  Zellenschmelzen  verzierten 
Enkolpien  gezählt  werden,  die  auf  unsere  Tage  gekommen 
sind.  Auf  der  vorderen  Hauptseite  ist  der  gekreuzigte  Gott- 
niensch  dargestellt,  noch  mit  dem  coüobium  bekleidet,  stehend 
auf  breitem  suppedaneum,  unter  welchem  sich  der  Schädel  des  alten 
Adam  befindet.  Ueber  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  erblickt 
man  anstatt  der  segnenden  Hand  der  ersten  Person  der  Gottheit 
ein  grosses  griechisches  TI  (TtaniQ),  ^^  ^^^  Kreuzbalkon,  die 
in  antiker  Weise  schräg  ansteigend  sich  nur  wenig  erbreitern, 
die  Bmstbilder  der  Passionsgi'uppe  Maria  und  Johannes,  wie 
immer  mit  den  abgekürzten  Beischriften: 

'A(Jf  b  viog  oov,  ^Idov  ii  jW^jVijp  oov. 
Auf  der  Kehrseite  zeigt  sich  in  dem  mittleren  Kreuzbalkcn 
das  stehende  Bild  der  Panagia  und  an  den  Ausmündungen  der 
vier  Kreuzbalken  die  Binistbilder  der  hh.  Johannes,  Paulus, 
Petrus  und  Andreas.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Büsten  liest  man 
in  giiechischen  aufsteigenden  Versalien  die  Namen  der  betreffen- 
den Apostel.  Sämmtliche  Figuren  treten  auf  einem  smaragd- 
grünen Tiefgrund  deutlich  hervor.  Tm  Gegensatz  zu  den 
w^enigen  Emailfarben  an  dem  im  rebrigen  formverwandten  Kreuz 
der  Sammlung  Alb.  Oppenheim  (vgl.  Abbildung  auf  Taf.  VIII) 
finden  sich  an  dem  in  Rede  stehenden  encolpium  ausser  dem 
durchscheinenden  Smaragdgrün  des  Tiefgi'undes  nach  der  Auf- 


1)  The  Arch.  Journ.,  t.   VII,  p,  51, 
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Zählung  bei  Labai-te^  aclit  verscliiedene  Schmelztöne  vor,  näm- 
lich weiss,  hellbraun,  schwarz,  hell-  und  dunkelblau,  rotli,  violett 
und  endlich  Inkarnat. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  eben  besprochene 
eficolpium  von  griechischen  Schmelzkünstlem  herrülirt;  hin- 
sichtlich der  Entstehungszeit  jedoch  weichen  die  Ansichten 
Labarte's  von  denen  Kondakow's  bedeutend  ab.  Während  näm- 
lich Kondakow  die  Entstehung  dieses  Kreuzes  im  Hinblick  auf 
die  Emailfarben  sogar  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts 
zuzuschreiben  wagt,  hat  Labarte  in  seiner  ersten  Beschreibung« 
keinen  Anstand  genommen,  dasselbe  dem  10.  Jahrhundert  zu 
vindiziren.  In  seiner  Histoire  des  arts  industriels,  t  III,  die 
im  Jahre  1865  erschien,  sucht  derselbe  jedoch  seine  Ansicht 
dahin  zu  verbessern,  dass  er  auf  Grund  der  wenig  vollendeten 
Technik  und  im  Hinblick  auf  das  coUobium,  mit  welchem 
der  Gekreuzigte  bekleidet  ist,  dasselbe  einer  viel  frühem  Zeit- 
epoche als  dem  10.  Jahrhundert  zuschreibt.  Das  Unsichere 
und  Schwankende  bei  Angabe  der  Entstehungszeit  älterer  Emails 
bekundet  Labarte  wiederum  dadurch,  dass  er  nach  Aufstellung 
der  eben  gedachten  Chronologie  hinzufügt,  es  könnte  auch  mög- 
lich sein,  dass  die  unvollkommene  Technik  an  dem  in  Rede 
stehenden  Emailkreuz  der  Periode  des  Verfalles  der  Schmelz- 
kunst angehöre.  Nachdem  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Zellenemails,  Dank  der  Herausgabe  des  Swenigorodskofschen 
Quellenwerkes  und  des  auf  S.  333  citirten  Werkes  Kondakow's, 
tiefer  begründet  und  eine  Anzahl  der  ältesten  Schmelzwerke 
ans  Tageslicht  befördert  worden  ist,  die  Ijabarte  ganz  un- 
bekannt  waren,   ist   man   jetzt   in   der   Lage,    mit    ziemlicher 


ij  Discription  de  la  collection  Deh'uge,    Baris  1847,  p,  670. 


343 


Gewissheit,  im  Hinblick  auf  die  äussere  Form  des  ehemaligen 
Beresford  Hope'sclien  Brustkreuzes,  desgleichen  in  Hinsicht  auf 
die  piimitive  technische  Ausfühining  der  Emails,  die  nicht 
gewagte  Behauptung  aufstellen  zu  können,  dass  dasselbe  un- 
bedingt zu  den  ältesten  cnu^  pedorales  des  Abendlandes  zu 
rechnen  ist  und  dem  Schlüsse  des  8.,  spätestens  dem  Beginne 
des  9.  Jahrhunderts  zuzusprechen  sein  dürfte. 

In  Bezug  auf  Komposition  und  Technik  zeigt  das  in 
Rede  stehende  emdpium  grosse  Form  verwand  tschaft  mit  der 
auf  Tafel  VIll  abgebildeten  Reliquienkapsel  der  Sammlung 
Albert  Oppenheim,  desgleichen  mit  dem  byzantinischen  Kreuz 
auf  dem  Frontaleinband  im  Schatze  zu  Venedig  und  mit  dem 
Pectoralkreuz  des  Königs  Aistulf,  aufbewahrt  im  Schatze  zu 
Monza,  das  der  Tradition  zufolge  als  ein  Geschenk  des  Papstes 
Gregor  des  Grossen  an  den  ebengedachten  Longobardenkönig 
anzusehen  ist. 

Noch  ein  zweites  Kreuz,  mit  den  Evangelistensymbolen  in 
Zellcnschmelzen  verziert,  ist  aus  der  Sammlung  Ssaltykow  durch 
Ankauf  ebenfalls  in  das  Kensington-Museum  übergegangen. 
Nach  den  Angaben  Kondakow's  auf  Seite  177  des  Werkes 
Swenigorodskoi  sollen  diese  vier  Zellenschmelze  einer  frühen 
Periode  angehören  und  wahrscheinlich  dem  10.  Jahrhundert 
zuzuschreiben  sein.  Der  in  Elfenbein  dargestellte  Crucifixus 
und  das  Filigran  an  diesem  Kreuz,  desgleichen  auch  die  Emails 
hält  Kondakow  für  Arbeiten  des  Abendlandes.  Die  äusserst 
groben  Zeichnungen  der  vier  Zellenschmelze  zeigen  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  Emails  an  der  Kapsel  im  Limburger  Dom, 
welche  den  oberen  Theil  des  Stabes  Petri  birgt.  Was  die 
Schmelzfarben,  welche  sich  an  diesem  Emailkreuz  kenntlich 
machen,  betrifft,   nämlich   dunkelblau,    türkisblau,    ein    grelles 
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Weiss  und  Hell rotli  auf  smaragdenem,  durchsichtigem  Fond,  so  ist 
Kondakow  der  Meinung,  dass  diese  Farbenskala  mit  den  Emails 
der  endothis  aUaris  in  St.  Ambrosio  zu  Mailand  übereinstimme. 
Einen  ferneren  Beweis,  dass  dieses  Pectoralkreuz  mit  seinen 
vier  Zellenschmelzen  abendländischen  Goldschmiede-  und  Schraelz- 
künstlem  zuzusprechen  sei,  findet  er  auch  in  der  emaillirten 
Wiedergabe  der  Evangelistensymbole,  welche  der  byzantinischen 
Ikonogi'aphie  vom  6.  bis  zum  12.  Jahrhundert  fremd  gewesen 
seien. 


E«  Dänemark. 

Kreuz  der  Königin  Dagmar. 

Das  Museum  zu  Kopenhagen  besitzt  unter  den  vielen 
Kunstwerken  des  Mittelalters  auch  ein  kleines  Kreuz,  das  mit 
Zellenschmelzen  reich  verziert  ist.  Auf  der  vordem  Seite  dieses 
encolpiufn  ist  in  Zellenschmelz  die  Kreuzigung  des  Heilandes 
dargestellt;  auf  der  Kehrseite  zeigen  sich  fünf  Halbbilder  ver- 
schiedener Heiligen  in  Zellenemail  als  Rundmedaillons  mit  dabei 
befindlichen  griechischen  Namensbezeichnungen. 

Dieses  Kreuz  soll,  wie  Labarte  berichtet,  im  Grabe  der 
Königin  Margaretha,  Tochter  König  Premislaus'  II.  von  Böhmen, 
gefunden  worden  sein.  Diese  Prinzessin,  Gemahlin  Königs 
Waldmar  II.  von  Dänemark,  ist  bekannter  unter  dem  Namen 
Königin  Dagmar;  sie  starb  1213  und  wurde  in  Ringsted  beigesetzt. 

Labarte  nimmt  an,  dass  dieses  Pectoralkreuz  mit  der 
böhmischen  Prinzessin  nach  Dänemark  gelangt  und  vielleicht 
als  byzantinisches  Geschenk  an  den  böhmischen  Königshof 
übersandt  worden  sei.  In  der  That  bekunden  die  Zellen- 
schmelze dieses  Kreuzes  in  ihrer  technischen  und  artistischen 
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AnsfnhrnniT;  älmlicli  denen  an  dem  Kreuze  der  Sanimliing 
Heresford  Hope,  einen  byzantinischen  Charakter,  der  jedoch  auf 
eine  vor  der  Regierungszeit  der  Königin  Dagmar  liegende 
Periode  hinweist. 

Die  vielen  Zellenschmelze  auf  der  Vorder-  und  Rückseite 
dieses  zierlichen  encolpium  bekunden  in  Composition  und  tech- 
nischer Ausführung  im  Gegensatz  zu  der  unbeholfenen,  primi- 
tiven Ausführung  der  Emails  an  dem  ehemaligen  Beresford 
Hope'schen  Kreuze  die  Höhe  der  Entwicklung  und  Vollendung, 
welche  die  Kunst  der  Emailleurs  am  Goldenen  Hörn  seit  der 
Mitte  des  11.  Jahrhundeiis  erreicht  hatte,  als  nach  Abschluss 
der  ikonoklastischen  Streitigkeiten  dem  Bilderkultus  im  ost- 
römischen Reiche  ein  erhöhter  Impuls  gegeben  worden  war. 
Die  Vorderseite  des  sogenannten  Dagmarkreuzes  ist  mit  der 
Figur  des  Gekreuzigten  in  Email  ohne  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung der  Passiousgruppe  verziert;  auch  das  suppedaneum 
fehlt.  Die  Kehrseite  hingegen  ist  mit  fünf  kleinen  emaillirten 
Figuren  reich  ausgestattet,  indem  in  der  Vierung  das  Brustbild 
des  segnenden  Pantokrators  ersichtlich,  desgleichen  in  dem  Quer- 
balken, ebenfalls  in  Medaillonform,  die  kleine  dtrioig  dargestellt 
ist,  nämlich  zur  Rechten  des  Erlösers  das  Halbbild  der  Mutter- 
gottes und  links  das  Johannes  de.s  Täufers.  Tm  untern  Quer- 
balken zeigt  sich  in  kleiner,  vortrefflicher  Ausführung  die  Halb- 
figur des  h.  Chiysostomus,  während  im  obern  Kreuzbalken 
das  Halbbild  des  h.  Basilius  des  (Crossen  dargestellt  ist.  Was 
die  Schmelzfarben  dieses  vortrefflich  gearbeiteten  Kreuzes  be- 
trifft,  so  giebt  Kondakow  an,  dass  ein  Kreis  von  weissem 
Schmelz  das  Bild  des  Erlösers  umgiebt,  während  die  übrigen 
Bilder  mit  türkisblauen  Nimben  von  hellblauen  Kreisen  ein- 
gerahmt seien.     Die  Felder  um  die  Figuren    ti*eteii    in  rothem 
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Schmelz  auf,  verziert  mit  hellblauen  und  türkisblauen  Kreuzchen. 
Kondakow  findet  an  den  kleinen  eingeschmelzten  Bildern  des 
Dagmarkreuzes  auszusetzen,  dass  bei  sorgfältiger  Ausfährung 
der  Medaillons  sich  im  Allgemeinen  doch  ein  Mangel  an  Har- 
monie in  den  Tönen  und  an  künstlerischem  Geschmack  in  der 
Auffassung  fühlbar  mache. 

In  dem  grossen  Werke  Swenigorodskofs  ist  auf  Seite  178, 
desgleichen  in  den  MSmoires  de  la  Social  des  Antiquaires  du  Nord 
(1840 — 43,  pl.  X)  eine  Abbildung  nebst  Beschreibung  dieses 
Kreuzes  zu  finden. 

F.  Schweden. 

Das  Nationalmuseum  zu  Stockholm  besitzt  eine  tnitm 
prdiosa,  die  aus  dem  Dome  von  Linkoeping  herstammt.  Die 
beiden  cormia  dieser  bischöflichen  Inful  sind,  ähnlich  wie  an 
den  Mitren  im  Schatz  des  Halberstädter  Domes,  mit  figuralen 
und  omamentalen  Stickereien  von  kleinen  Lotperlen  aus  dem 
Schluss  des  14.  Jahrhundei*ts  verziert.  Nur  die  schmalen 
Bandstreifen  —  aurifrisiae  — ,  welche  die  Vorder-  und  Rück- 
seite —  cornua  —  der  Mitra  zieren,  sind  mit  14  aufgenähten 
Zellenschmelzen  aufs  reichste  ausgestattet,  welche  als  Rund- 
niedaillons  einen  Durchmesser  von  0,05  m  haben.  Zehn 
schmälere  Medaillons  jedoch  mit  einem  Durchmesser  von  nur 
0,03  m  schmückten  ehemals  die  beiden  Stolen  —  fmiones  — 
an  der  Kehrseite  der  Mitra,  von  welchen  indessen  heute  drei 
in  Verlust  gerathen  sind.  Die  vertikal  ansteigenden  Aurifrisien 
in  tittdo,  desgleichen  die  horizontal  laufenden  Aurifrisien, 
welche  in  circulo  den  untern  Rand  der  Inful  kreisförmig 
einfassen,  lassen  nach  den  Angaben  von  Professor  Kondakow 
in   den   grösseren   Rundmcdaillons   die   Brustbilder   des   Welt- 
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lieilandcs  und  der  Apostel  in  vielfarbigem  Schmelz  erkennen, 
während  die  Emailplättchen  an  den  beiden  kleinen  Stolen  der 
Kehrseite  die  Btlsten  von  Propheten  mit  jugendlichen  Gesichts- 
ztlgen  zeigen. 

Kondakow,  der  zuerst  auf  den  Werth  und  die  Bedeutung 
dieser  vielen  Zellenschmelze  hingewiesen  und  auf  Seite  257 
und  258  des  Swenigorodskof  sehen  Werkes  diese  schwedische 
Mitra  nur  von  der  Vorderseite  im  verkleinerten  Maassstabe  ab- 
gebildet hat,  ist  im  vollen  Rechte,  wenn  er  diese  noch  vor- 
trefflich erhaltenen  Emails  als  deutsche  Arbeit  aus  der  letzten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bezeichnet.  Dafür  legen  Zeug- 
niss  ab  die  lateinischen  Inschriften  zur  Seite  der  gi'össeren  Halb- 
bilder an  den  Aurifrisien  der  InfuI,  desgleichen  auch  die  in 
lateinischer  Weise  segnende  Hand  des  Pantokrators,  besonders 
aber  das  unverkennbare,  wenn  auch  noch  unbeholfene  Bestreben, 
die  hierarchischen  Fesseln  byzantinischer  Vorbilder  abzustreifen 
und  einer  mehr  natürlichen  Auffassung  und  Darstellung  gerecht 
zu  werden.  Die  Annahme  dürfte  Berechtigung  finden,  dass 
in  einer  der  sächsischen  Abteien,  wahrscheinlich  von  einem 
klösterlichen  Goldschmied,  sowohl  die  grossen  Zellenschmelze 
auf  den  beiden  cornua  der  Inful  als  auch  die  kleineren  als 
Verzierung  an  den  beiden  Stolen  gegen  Ausgang  der  romanischen 
Kunstepoche  angefertigt  worden  seien.  Ob  diese  vielen  Zellen- 
schmelze ehemals  als  Zierrathen  einer  altern  Mitra  gedient 
haben,  was  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  oder  ob  die- 
selben ehemals  einem  Frontale  oder  einem  andera  liturgischen 
Gebrauchsgegenstande  zur  Zierde  gereicht  haben,  dürfte  heute 
kaum  mehr  nachzuweisen  sein.  Es  erübrigt  hier  noch,  an 
der  Hand  von  Kondakow  nachträglich  darauf  hinzuweisen, 
dass  hinsichtlich  der  Schmelztöne  die  Fleischfarbe  der  Gesichter 
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an  sämmtlichen  Figuren  fast  einen  olivenfarbigen,  dem  TTachs 
ähnlichen  Ton  veiTäth;  die  Obergewänder  sind  vorzugsweise 
türkisfarbig  oder  roth  gehalten,  wohingegen  die  Unterkleider 
in  dunkelblauer  oder  röthlicher  Farbe  auftreten.  Die  Nimben  der 
Heiligenfiguren  zeigen  ein  durchscheinendes  Smaragdgrün,  die 
Haare  hingegen  einen  gi'anatfarbigen  oder  purpurnen  Schimmer. 

Es  würde  sich  in  den  engen  Rahmen  dieser  Studien  nicht 
einfügen  lassen,  wenn  wir  bei  Besprechung  der  monumentalen 
Zellenschmelze  an  kirchlichen  Gebrauchsgegenständen  im  Abend- 
lande hier  noch  weitläufiger  auf  jene  vielen  fibtdae  und  kleineren 
Kleinodienstücke  hinweisen  wollten,  die,  theilweise  mit  Zellen- 
schmelzen des  12.  Jahrhunderts  verziert,  sich  in  Privatbesitz 
oder  im  Besitz  verschiedener  Museen  des  Abendlandes  heute 
noch  zerstreut  vorfinden.  Dieselben  zeigen  nicht  den  monumen- 
talen Typus  der  opera  s)nalti,  die  wir  im  Vorhergehenden 
näher  besprochen  haben,  sondern  wurden  als  dekorativer  Schmuck 
für  Profangebrauch  hergestellt.  Aus  den  ausführlichen  Mit- 
theilungen Kondakow\s  (Seite  259—267)  ist  zu  ersehen,  dass 
in  die  Sammlungen  von  Baron  Heyl  Schmuckgegenstände  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  gelangt  sind,  welche  in  neuester  Zeit  in 
der  Nähe  von  Mainz  gefunden  wurden.  Diese  Schmuckgegen- 
stände lassen  grössere  und  kleinere  Plättchen  von  Email  er- 
kennen, die  auf  byzantinischen  I7rsprung  hinweisen  dürften. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  im  Museum  zu  Kopenhagen  zwei 
hochinteressante  Frauenfibehi  sich  befinden.  Nach  Kondakow 
zeigt  eine  derselben  die  Kmailbüste  der  „geheimnissvollen  Frau  der 
Apokalypse".  Nach  demselben  Autor  dürfte  vielleicht  auch  dem 
viermal  wiederkehrenden  Frauenbilde  auf  der  Emailplatte  des 
Domschatzes  zu  Minden  eine  apokalyptische  Bedeutung  bei- 
zulegen sein.     Vgl.  Tafel  X,  Figur  3  im  Anhang. 
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Zweiter  Nachtrag. 

Noch  in  Deutschland  vorfindiiche  Zellenemaiis. 

1.   Das  Weifen-  und  Velletrikreuz. 

Tafel  XXI,  XXH  und  XXHI. 

Dnreli  Vorraittliing  Sr.  Excellenz  Dr.  von  Swenigorodsko\" 
wurde  uns  kürzlieli  das  gelehrte  Werk  von  Professor  Dr.  W. 
A.  Neumann,  0.  Cist.  „Der  Reliquiensehatz  des  Hauses  Braun- 
sehweig-Lüneburg"  unmittelbar  vor  Abschluss  der  vorliegenden 
Studien  zugesandt.  Bei  Durchlesung  desselben  überzeugten 
wir  uns,  dass  unsere  numerisch  geordnete  Aufzählung  der  abend- 
ländischen Zellenemails  lückenhaft  und  unvollständig  wäre, 
wenn  wir  am  Schlüsse  der  vorliegenden  Schrift  unterlassen 
würden,  in  Wort  und  Bild  auf  jene  vortrefflichen  Schmelz- 
arbeiten des  Weifen-  und  Velletrikreuzes  hinzuweisen,  die  in 
dem  gedachten  Werke  zuerst  eine  eingehende,  wissenschaftliche 
Beschreibung  unter  Zugabe  der  nöthigen  Abbildungen  gefunden 
haben.  Den  gnädigsten  Verfügungen  Sr.  Königl.  Hoheit  des 
Herzogs  Ernst  August  von  Cumberland,  Herzogs  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg,  ist  es  zu  danken,  dass  auf  Antrag 
Sr.  Excellenz  Dr.  von  Swenigorodsko'i  entgegenkommend  ge- 
stattet wurde,  Cliches  nach  den  vortrefflichen  Holzschnitten  des 
Weifen-  und  Velletrikreuzes,  abgebildet  in  dem  auf  Befehl 
Sr.  Königl.  Hoheit  veröffentlichten  Werke  „Der  Reliquienschatz 
des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg",  anfertigen  zu  lassen. 
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Da  der  vorliegenden  Schrift  die  Aufgabe  obliegt,  die  noch 
zerstreut  vorfindlichen  abendländisclien  Zellenschmelze  über- 
sichtlich zu  beleuchten,  so  dürfen  wir  es  uns  versagen,  auf  eine 
ausführliche  Besprechung  der  goldenen  Kreuze  des  Weifen- 
schatzes hier  näher  einzugehen,  zumal  eine  solche  in  dem  oben 
citirten  Werke  von  Professor  Dr.  Neumann  bereits   erfolgt  Ist. 

Was  nun  zunächst  die  Zellenschmelze  des  Weifenkreuzes 
betrifft,  das  ohne  Ständer  auf  Tafel  XXI  abgebildet  ist,  so  sei 
hier  darauf  hingewiesen,  dass  in  einem  grössern  goldenen  Kreuze, 
dessen  Querbalken  mit  vorspringenden  rechtwinkeligen  Ansätzen 
abschliessen,  eine  ebenfalls  goldene  Kapsel  in  Kreuzesform  ein- 
gelassen ist,  deren  Endungen  halbrund  sich  erweitera.  Hinter 
dieser  beweglichen  Kreuzeskapsel  befinden  sich  im  Innern 
Reliquien  vei'schiedener  Heiligen.  Der  äussere  Abschluss  der- 
selben zeigt  das  Bild  des  Gekreuzigten  in  ^mail  doisonni^ 
desgleichen  in  den  oberen  Kreuzbalken  die  Brustbilder  ver- 
schiedener Heiligen.  In  dem  untern  ICreuzbalken  ersieht  man 
unter  dem  suppedarieum,  von  einer  bimförmigen  Rundung  um- 
schlossen, kleinere  herzförmige  Pflanzenomamente  in  Zellen- 
schmelz an  jener  Stelle,  wo  in  byzantinischen  Kreuzen, 
um  die  „Schädelstätte"  anzudeuten,  der  Hirnschädel  des  alten 
Adam  dargestellt  ist.  Als  einzige  Anlehnung  an  byzan- 
tinische Vorbilder  erblickt  man  an  dem  obem  Kreuzbalken  den 
tittdtis  crucis  mit  den  bekannten  griechischen  Grossbuchstaben 
I  H  2.  Zur  Seite  der  beiden  Büsten  auf  den  Ausmündungen 
der  Querbalken  fehlen  die  bei  griechischen  Schmelzwerken  an 
dieser  Stelle  stets  vorfindlichen  Namenangaben  der  h.  Jungfrau 
Maria  und  des  h.  Johannes;  auch  das  Brustbild  in  dem  obern 
Kreuzbalken  hat  keine  Namensbezeichnung  und  ist  an  dieser 
Stelle  schwer  zu  deuten.    Was  das  technische  Machwerk  der 
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Emails  an  dem  iniiern  Kapselkreiiz  des  Weifenschatzes  betrifft, 
so  hebt  Professor  Dr.  Neumann,  im  Gegensatz  zu  der  An- 
nahme von  Professor  Haas,  hervor,  dass  die  Emaillirungen  des 
Kapselkreuzes  niclit  durch  „Einsetzung"  oder  Vertiefung  der 
goldenen  Obeiüäche  des  Kreuzes  in  Form  von  veiHeft  ge- 
triebenen Mulden  erfolgt  sei,  sondern  dass  anstatt  dieser  Mulden 
als  Recipienten  zum  Einsetzen  der  feinen  Goldzellchen  hier  die 
dickere  Goldplatte  durchgesägt  und  dieser  Durchbruch  mit  auf- 
gelötheten  Goldblechen  hinterlegt  sei.  Die  Dicke  der  durch- 
gesägten Goldplatte  bot  daher  den  vertieften  Raum,  um  auf 
den  dahinter  befindlichen  aufgelötheten  Goldplättchen  die 
niedrigen  Zellenwändchen  zur  Aufnahme  der  verschiedenen 
Emailflüsse  vertikal  aufsetzen  und  auflöthen  zu  können. 

Johannes  Schulz,  der  sich  in  seinem  oft  citirten  Werk 
vorzugsweise  mit  der  technischen  Herstellungsweise  byzantinischer 
Zellenschmelze  beschäftigt,  bezeichnet  den  ebengedachten  Her- 
stellungsprozess  als  einen  von  byzantinischen  Emailleurs  weniger 
geübten.  Auch  die  im  Besitze  von  Dr.  von  SwenigorodskoTf 
befindliche,  reichhaltige  Sammlung  älterer  Werke  byzantinischer 
Schmelzkunst,  zu  deren  Beschreibung  wir  am  Schluss  dieser 
Studien  übergehen  werden,  lieferte  uns,  bei  einer  nochmaligen 
speciell  zu  diesem  Zwecke  entgegenkommend  gestatteten  Detail- 
besichtigung sämmtlicher  Originale,  den  evidenten  Beweis,  dass 
diese  abweichende  Technik  des  Aussägens  und  die  Herstellung 
einer  Vertiefung  durch  Auflöthung  einer  goldenen  Hinterlage 
sehr  selten  von  jenen  Schmelzwirkern  geübt  wurde,  als  unter 
der  Regierung  Constantin's  Porphyrogenitus  und  seiner  unmittel- 
baren Nachfolger  die  Kunst  des  Zellenemails  den  Höhepunkt 
ihrer  Entwickelung  erreicht  hatte.  Nur  ein  kleines  Emailbild, 
die  Figur   eines   Evangelisten  in   einem   mehr  als  zur   Hälfte 
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zerstörten  Email  darstellend,  abgebildet  auf  Tafel  IS^i**  des 
SwenigorodskoTschen  Werkes,  auf  Tafel  14  desgleichen  zwei 
ganz  kleine  Medaillons  in  einem  Durchmesser  von  nur  1  cm,  die 
Halbfiguren  Christi  und  eines  p]ngels  vorstellend,  zeigen  nach 
den  Angaben  von  Schulz  diese  selten  vorkommende  Technik  des 
Zellenschmelzes  auf  einem  dünnen  aufgelötheten  Goldplättchen. 
Kondakow  erwähnt  bei  der  Detailbeschreibung  dieser  drei  Emails 
der  Swenigorodskoi\schcn  Sammlung  auf  Seite  305  ff.  dieser 
auffallenden  Technik  mit  keinem  Worte.  Professor  Dr.  Neumann 
hingegen  fügt  seinen  obigen  Angaben  noch  hinzu,  dass  ausser 
dem  Email  des  Weifenkreuzes  in  seiner  abweichenden  Mach- 
weise sich  auch  im  Schatze  von  S.  Marco  in  Venedig  an 
byzantinischen  Stücken  diese  Technik  vorfinde.') 

Für  unsere  Aufzählung  der  noch  im  Abendlande  zerstreut 
voi*findlichen  Zellenschmelze  ist  die  weitere  Mittheilung  Professors 
Dr.  Neumann  von  besonderem  Interesse,  dass  im  Schatze  des 
Domes  zu  Brixen  auf  den  Oberflächen  von  bischöflichen  Hand- 
schuhen sich  kleine  Rundungen  —  rotuli  —  von  vergoldetem 
Silber  befänden,  deren  Emailgnind  durch  Aussägung  und  durch 
Anlöthung  eines  goldenen  Plättchens  gewonnen  worden  sei. 
Der  eine  iasseliis  auf  der  Obeifläche  des  einen  Handschuhs 
zeige  in  Zellenschmelz  die  abgekürzte  Inschrift  M  P  0  F, 
während  das  kleine  Medaillon  auf  der  andern  Fläche  die 
lateinische-  Inschrift  S,  Paultis,  ebenfalls  in  Email,  zur  Dar- 
stellung bringe.  Dieselbe  Technik  finde  sich  auch  an  einem 
anscheinend  byzantinischen  Schmelzwerk  im  Nationalmuseum 
zu  München,   das  den  h.  Michael  veranschauliche. 


1)  Bei  unserm  mehrmaligen  Besuche   des  Schatzes  von  St.  Marco  ist 
uns  diese  abnorme  Technik  nicht  aufgefallen. 
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Kelu'on  wir  nach  diosor  Exciirsion  über  die  eigcntliüni- 
liche  Technik  des  Zellenschmelzes  an  dem  Weifenkreuz  zu 
einer  übersichtlichen  Ang-abe  der  Schmelztöne  zurück,  die  in 
ihren  wenig  leuchtenden  Xüancirungen  mit  dem  Glänze  und  der 
Semitransparenz  im  Kontrast  stehen,  wodurch  sich  die  byzan- 
tinischen Schmelzwerke  vor  vielen  abendländischen  auszeichnen, 
so  ist  hier  nachträglich  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  an  der 
p]mailplatte  dieses  Kreuzes  etwa  acht  verschiedene  Schmelztöne 
geltend  machen.  Nach  den  Angaben  von  Professor  Haas, 
(bei  Neumann  Seite  67)  ist  diese  Farbenskala  minder  kräftig 
und  ebenfalls  an  rheinischen  Emails  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts nachw^eisbar.  Besonders  heben  sich  in  kreidiger,  un- 
durchsichtiger Masse  ab  ein  AVeiss,  Grün,  Schwarz,  Lauchgrün, 
beinahe  türkisfarbig,  ein  röthUch  Weiss,  Gelb  und  Braunroth. 
Das  Smaragdgrün  der  ziemlich  breiten  Kreuzbalken  zeichnet 
sich  wie  immer  durch  seine  Durchsichtigkeit  aus,  wohingegen 
die  andern  Schmelzfarben  meistens  opaque  auftreten.  Noch  sei 
bemerkt,  dass  durch  den  vielhundertjährigen  Gebrauch  des 
AVelfenkreuzes  als  crux  Stationalis  das  Email  auf  der  Brust  des 
Gekreuzigten  und  an  dem  obern  Schürztuch  stark  gelitten  hat 
und  theilweise  herausgefallen  ist,  wie  dies  auch  die  Abbildung 
auf  Tafel  XXI  anzeigt. 

Da  keine  archivalischen  Nachrichten  über  Entstehungszeit 
und  Herkommen  des  eben  kurz  bezeichneten  Weifenkreuzes 
Kunde  geben,  so  ist  hier,  wie  bei  vielen  anderen  abendländischen 
Zellenschmelzen,  der  Hypothese  Thor  und  Thür  geöffnet.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Professor  Haas  und 
dem  Herausgeber  des  Weifenschatzes  glauben  wir  hier  der  An- 
nahme beipflichten  zu  können,  dass  das  auf  Tafel  XXI  ab- 
gebildete Emailkreiiz    bereits    doi'   ersten   Hälfte  des  12.  Jahr- 
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liunderts  an^^ehörc  und  nicht  auf  deutschem  lioden,  sondei-n  in 
Norditalien  zu  einer  Zeit  PJntstehung  gefunden  habe,  in  welcher 
die  Schmelzkunst  bereits  im  Niedergange  begiiffen  war.  Zum 
Beweise  des  Gesagten  sei  hingewiesen  auf  die  naive  Compo^iition 
der  Figuren  und  die  ziemlich  unbeliolfene  Technik,  welche  die 
Hand  eines  wenig  geübten  ychraelzwirkers  verräth,  der  weder 
den  Traditionen  der  Trierer  Schule  noch  auch  den  Vorbildern 
von  Byzanz  nachzukommen  vermochte.  Auch  die  Kreuzesform 
mit  ausgemndeten  Abschlussbalken  findet  an  deutschen  Pro- 
zessions- und  Altarkreuzen  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  sich 
nicht  vor;  desgleichen  sind  die  auffallend  reg^elmässig  und 
systematisch  gestalteten  Filigranarbeiten  auf  der  Kehrseite  des 
Kreuzes  durchaus  abweichend  von  den  mehr  unregelmässig  ge- 
stalteten Filigranirungen,  wie  solche  deutscherseits  aus  dem 
11.  Jahrhundert  noch  zahlreich  vorhanden  sind. 

Um  das  Herkommen  und  die  Chronologie  des  Weifen- 
kreuzes annähernd  festzustellen,  hat  Professor  Dr.  Neumann 
den  gUlcklichen  Gedanken  verwirklicht,  das  berühmte  Yelletri- 
kreuz  mit  seinen  vielen  Zellenschmelzen  auf  der  Vorder-  und 
Rückseite  an  Ort  und  Stelle  photographisch  aufnehmen  zu  lassen 
und  in  zwei  gelungenen  Xylographien  auf  Seite  70  seines 
Werkes  bildlich  wiederzugeben.  Dieses  mit  Zellenschmelzen  auf 
beiden  Seiten  reich  verzierte  Velletrikreuz  dürfte  als  beredtes 
Zeugniss  betrachtet  werden,  dass  auch  in  Italien  eine  oder  mehrere 
Schulen  als  Centren  im  11.  Jahrhundert  geblülit  haben,  von 
welchen  unter  dem  Einfluss  von  byzantinischen  Vorbildern  und 
nach  Anleitung  orientalischer  Meister  zahlreiche  Schmelzwerke 
hervorgegangen  sind,  die  ehemals  italienischen  Kathedralen  und 
Stiften  sowie  den  Hausschätzen  italienischer  Fürstenhöfe  zur 
.\uszeichnung  gereicht  haben.     Diese  mix  Htathualh  pt  aUaris 
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der  Katliedrale  von  Volletri  ist  seitlicr  mir  Wenigen  und  dazu 
noch  in  sehr  mangelhafter  Abbildung  bekannt  geworden.  Aller- 
gnädigst  zur  Verfügung  gestellte  Cliches  setzen  uns  in  die 
Lage,  auf  Tafel  XXII  u.  XXI II  auch  die  Vorder-  und  Rück- 
seite dieses  bertihmten  Kreuzes  veranschaulichen  zu  können. 
Ein  eingehender  Vergleich  der  vordem  Fassaden  der  beiden 
formverwandten  Schwester-Kreuze  von  Velletri  und  des  Weifen- 
schatzes dürfte  der  Annahme  zum  Belege  dienen,  dass  nach  einem 
byzantinischen  Typus  beide  emaillirte  Darstellungen  der  Kreuzigung 
in  einem  und  demselben  Lande,  und  zwar  auf  italienischem  Boden, 
Entstehung  gefunden  haben.  Die  emaiUirten  figürlichen  Dar- 
stellungen jedoch  auf  Tafel  XXII  und  XXIII  dürften  aus  der 
Schmelzwerkstätte  eines  der  Zeitfolge  nach  älteren  Emailleurs 
hervorgegangen  sein,  der  noch  gegen  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts in  Bezug  auf  Composition,  technische  Ausfühning 
und  Glanz  der  Emailtöne  es  verstanden  hat,  den  von  Byzanz 
überkommenen  Vorbildern  in  jeder  Beziehung  gerecht  zu  werden, 
während  der  weniger  geübte  Schmelzkünstler,  der  einige  Jahr- 
zehnte später  das  Emailkreuz  auf  Tafel  XXI  ausführte,  wohl  nach 
einem  gegebenen  Typus,  jedoch  in  abweichender  Technik  und 
mehr  schablonenhaft  in  nicht  leuchtenden  Farbenschmelzen  seine 
Copie  zu  einer  Zeit  anfertigte,  als  auch  in  Italien  die  Her- 
stellung von  Schmelzwerken  sich  ihrem  Niedei'gang  zuneigte. 
Bei  der  ausführlichen  Beschreibung,  die  das  Velletrikreuz 
von  unserm  oft  genannten  Vorgänger  auf  Seite  69—78  gefunden 
hat,  mag  es  genügen,  hier  nur  allgemeinere  Andeutungen  über 
Form  und  Beschaifenheit  der  Emails  an  dem  Velletrikreuz 
folgen  zu  lassen,  zumal  die  gelungenen  Abbildungen  auf  Tafel 
XXII  und  XXIII  dem  kundigen  Archäologen  das  Nähere 
deutlicii  angeben. 
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Hier  sei  voraiisirosclnekt,  dass  das  Velletrikreuz  ohne 
Fuss  eine  Höhe  von  19,7  cm  aufzuweisen  hat,  wohingegen  das 
Weifenkreuz  nur  15,4  cm  in  der  Höhe  misst.  Die  Breite  des 
Velletrikreuzes  beträgt  10,2  cm,  die  dos  AVelfonkreuzes  jedoch 
12,3  cm.  Die  emaillii'ten  Halbiiguren  in  den  viei*  Balken  des 
Velletrikreuzes  sind  nicht,  wie  an  byzantinischen  Vorbildern, 
durch  vertikal  untereinandergesetzte  Versalien  näJier  bezeichnet, 
sondern  dieselben  treten  in  feinster  Ausführung  der  Technik  ohne 
Namensangaben  auf.  Bei  der  Figur  des  Gekreuzigten  fehlt  sowohl 
der  tittdus  cy-ucis,  wie  auch  die  zu  beiden  Seiten  des  Gekreuzigten 
befindlichen  Grossbuchstaben  /  ^.  Sowohl  die  Figur  des 
Gekreuzigten  als  auch  die  vier  Halbbilder  in  den  abgerundeten 
Kreuzesbalken  verrathen  in  ihrer  Composition  ein  deutliches 
Streben  nacli  Naturwahrheit  in  Ausdruck  und  Haltung  und  ein 
Abweichen  von  den  traditionellen,  typischen  Darstellungen  der 
Byzantiner. 

Von  besonderm  Interesse  sind  die  fünf  Zellenschmelze, 
welche  die  Rückseite  des  Velletrikreuzes  zieren.  In  der 
Vierung  des  Kreuzes  zeigt  sich  in  einem  grössern  Medaillon 
das  Bild  eines  Agims  Dei  in  Zellenschmelz  mit  ziemlich 
ausgeprägter  Naturalistik,  welche  bedeutend  abweicht  von  der 
steifen  und  monotonen  Darstellung  des  Lammes  an  einem  Kreuze 
des  Domes  zu  Osnabrück,  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  auf 
Tafel  X,  Figur  4.  Auch  die  vier  Typen  der  Evangelisten, 
ebenfalls  in  Zellenschmelz  auf  der  Kehrseite  des  Velletrikreuzes 
ersichtlich  (vgl.  Tafel  XXIII),  weichen  in  Composition  und 
technischer  Ausführung  als  italienische  Schmelzwerke  des 
11.  Jahrhunderts  vortlieilhaft  ab  von  den  gleichen  typischen 
Darstellungen,  wie  sich  solche  an  den  Essener  Emailkreuzen 
befinden  (vgl.  unsere  I3oschreibung  auf  Seite  134  bis  148). 
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Noch  ein  anderes  in  Form  und  Verzierungsweise  mit  den 
beiden  vorher  beschriebenen  cruces  stationales  durchaus  form- 
verwandtes Vortragekreuz  hat  Professor  Kondakow  auf 
Seite  174  des  Werkes  Swenigorodskoü  abgebildet.  Dasselbe 
findet  sich  in  der  im  11.  Jahrhundert  zu  Nikorzminda  im 
FQrstenthum  Imeretien  erbauten  Kirche  vor.  Wie  an  dem 
Weifenkreuze  und  dem  von  Velletri  sind  auch  hier  die  vier 
Kreuzbalken  (vgl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1)  ausgerundet;  auch  zeigen 
sich  in  diesen  Rundungen  ebenfalls  emaillirte  Halbfiguren  ver- 
schiedener Heiligen,  wie  solches  auch  an  den  beiden  vorhin 
genannten  Kreuzen  der  Fall  ist.  Auch  dieses  auf  Tafel  XXIV, 
Figui*  1,  abgebildete  Kreuz  mit  seinen  ausgerundeten  Balken 
und  den  Halbfiguren  in  Zellenemail,  die,  offenbar  byzantinisch- 
kaukasischer Provenienz,  dem  1 1 .  Jahrhundert  angehören,  kann 
zum  Belege  dienen,  dass  die  ornamentale  Kreuzesform  mit  aus- 
gei'undeten  Kreuzbalken  und  emaillirten  Figuren  in  diesen 
Rundungen  von  Byzanz  il)ren  Urspnuig  herleitet  und  dass 
nach  diesem  feststehenden  Typus  auch  die  beiden  Schwester- 
kreuze von  Braunschweig  und  Velletri  von  italienischen  Schmelz- 
wirkern Entstehung  gefunden  haben,  die  vielleicht  aus  der 
Schule  griechischer  Emailleui*s  hervorgingen  und  an  den  Ueber- 
liefeningen  ihrer  Lehrmeister  festhielten. 

Wir  glauben  nicht  annehmen  zu  sollen,  dass  die  Kreuz- 
ständer (i)eilaUa)j  auf  welchen  heute  als  cruces  (dtaris  die  beiden 
oftgenannten  Kreuze  sich  erheben,  ursprünglich  als  Ständer 
von  italienischen  Goldschmieden  angefertigt  worden  sind, 
welche  nach  unserer  Annahme  die  beweglichen  Kreuze  her- 
gestellt haben.  Die  Anlage  und  ornamentale  Behandlung  dieser 
dipes,  welche  in  dem  Werke  von  Professor  Dr.  Neumann  auf 
Seite    03    und    80    in    vortrefflichen    Holzschnitten    abgebildet 
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sind,    dürften   dartliun,    dass   dieselben  ursprünglich   zn    einem 
andern  Zwecke  hergestellt  worden  sind. 

Professor  Haas  macht  auf  Seite  80  die  Bemerkung,  dass 
der  Fusssockel  am  Welfcnkreuz  ehemals  vielleicht  einem  pro- 
fanen Zwecke  als  Lichtträger  —  cereosiatics  —  gedient  habe. 
Wir  glauben  dieser  Annahme  beistimmen  zu  sollen,  zumal  auch  in 
dem  korinthisirenden  Kapitell  dieses  Ständers  sich  Andeutungen 
vorfinden,  dass  in  der  Höhlung  desselben  ein  Wachslicht  auf- 
gesetzt werden  konnte.  Wenn  dieser  tripes  des  Weifenkreuzes 
ehemals  als  ceroferarim  in  Gebrauch  war,  so  dürfte  ohne  Zweifel 
der  Ständer  des  Velletrikreuzes  dem  gleichen  Zwecke  gedient 
haben.  Diese  beiden  Ständer,  abgebildet  auf  Seite  63  und  80  des 
Werkes  „Der  Weifenschatz  des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg", 
können  unmöglich  als  Werke  von  abendländischen  Goldschmieden 
betrachtet  werden,  da  sowohl  das  Blattwerk  der  Kapitelle  als 
auch  insbesondere  der  charakteristische  Blätterschmuck  auf  dem 
Fusssockel,  abgebildet  bei  Prof.  Neumann  auf  Seite  63,  den  byzan- 
tinischen Ursprung  dieses  in  Silber  getriebenen  und  vergoldeten 
tripes  deutlich  bekundet.  Sowohl  die  ganze  Anlage  der  beiden 
Lichter  st  ander  mit  ihren  liguralen  Darstellungen  als  auch  das 
gräcisirende  Pflanzenwerk  stimmen  durchaus  überein  mit  den 
byzantinischen  Wassergefässen  —  aquamanilia  — ,  die  sich  in 
Form  einer  männlichen  und  einer  weiblichen  Figur  im  Schatze 
des  Aachener  Münsters  und  im  Ungarischen  Nationalmuseum  zu 
Budapest  befinden.  Dieselben  Pflanzenornamente  in  einem  aus- 
gesprochen griechischen  Typus  des  11.  Jahrhunderts,  wie  sie 
an  dem  Fusssockel  des  Weifenkreuzes  in  strenger  Stilisirung 
sich  zeigen,  sind  in  durchaus  gleicher  Gestaltung  ersichtlich 
an  dem  byzantinischen  Reliquienschrein,  vorfindlich  im  Schatze 
dos  Münsters  zu  Aachen  und  beschrieben  von  Seite  80  bis  93, 
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desgleichen  an  dem  griechischen  Reliquiar  im  Domschatz  zu 
Minden,  abgebildet  auf  Tafel  X,  Figur  2,  und  an  vielen  andern 
Werken  der  griechischen  Goldschmiedekunst.  Die  ausgedehnten 
Handelsbeziehungen  zwischen  Italien  und  dem  oströmischen 
Kaiserreich  können  als  Erklärung  betrachtet  werden,  dass 
heute  in  Italien  und  Deutschland  sich  noch  so  viele  Meister- 
werke der  byzantinischen  Goldschraiedekunst  vorfinden,  die 
neben  Zellenschmelzen  auch  getriebene  und  ciselirte  Arbeiten 
aufweisen.  Diese  zahlreichen  Werke  der  byzantinischen  ars 
aurifahrüis  lassen  in  künstlerischer  Komposition  und  ornamen- 
taler Ausführung  den  grossen  Vorrang  deutlich  erkennen,  den 
die  mit  Vorliebe  im  Abendlande  gesuchten  Werke  der  Gold- 
schmiede am  Goldenen  Hörn  vor  denen  der  abendländischen 
aurifabri  im  11.  und  12.  Jahrhundert  fortwährend  behaupteten. 
Professor  Dr.  Neumann  theilt  auf  Seite  70  mit,  dass  er 
beabsichtige,  in  einer  besondern  Monographie  eine  noch  ein- 
gehendere Beschreibung  der  beiden  Schwesterkreuze  des  Weifen- 
schatzes und  der  Kathedralkirche  zu  Velletri  herauszugeben. 
Eine  solche  Monographie  wird  ohne  Zweifel  zu  einer  voll- 
ständigeren Klärung  der  Chronologie  und  des  Herkommens  jener 
beiden  Kreuze  und  ihrer  eigcnthümlich  gestalteten  Fusssockel 
führen,  welche  heute  noch  zu  so  vielen  Hypothesen  Veran- 
lassung geben.  Hoffentlich  wird  in  dieser  Monographie,  der 
mit  Spannung  entgegengesehen  wird,  der  Beweis  erbracht 
werden,  welchen  massgebenden  Kinfluss  die  beiden  kunstsinnigen 
italienischen  Fürstinnen  Beatrix  und  ihre  Tochter  Mathilde  von 
Tuscien,  vielleicht  als  Förderinnen  einer  Schule,  auch  für  An- 
fertigung von  Zellenschmelzen  in  Ober-Italien  gewonnen  haben. 
Nach  den  Andeutungen  des  eben  gedachten  Autors  auf  Seite  89  ff. 
seines  Werkes  glauben  wir  lieute  sclion  die  nicht  gewagte  An- 
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nalime  aufstellen  zu  können,  dass  die  in  der  Widmnngsinsolirift 
auf  Seite  330  der  vorliegenden  Studien  genannte  Beatrix,  welche 
die  unvergleichliche  Evangelienkapsel,  mit  italienischen  Zellen- 
schraelzen  reich  verziert,')  anfertigen  liess,  nicht,  wie  Labarte 
irrthümlich  annimmt,  mit  einer  sonst  wenig  bekannten,  viel 
altern  Beatrix,  der  Enkelin  Hugo  Capets  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert, identisch  ist,  sondern  dass  diese  Kapsel  im  Auftrage 
der  kunstsinnigen  Beatrix  von  Tuscien,  der  Mutter  der  be- 
kannten reichen  Gräfin  Mathilde,  hergestellt  wurde. 

2.    Die  beiden  goldenen  Gertrudenkreuze 

des  Weifenschatzes. 

Gleichwie  in  dem  arfnarium  des  ehemaligen  kaiserlich 
freien  Reichsstiftes  Essen  mehrere  Kreuze,  in  Goldblech  getrieben 
und  mit  Emails  verziert,  sich  heute  noch  vorfinden,  welche  bei 
feierlichen  Prozessionen  auf  Stäben  einhergetragen  wurden  und 
zugleich  auch  als  Altarkreuze  benutzt  werden  konnten,  so 
haben  sich  auch  in  dem  frtiher  in  Braunschweig  befindlichen 
Weifenschatz  eine  Anzahl  goldener  Reliquienkreuze  erhalten, 
die  als  cruces  stationales  et  altaris  einst  liturgisch  zu  doppeltem 
Zwecke  in  Gebrauch  genommen  wurden. 

Neben  dem  im  Vorhergehenden  kurz  besprochenen  Weifen- 
kreuz erfreut  sich  der  althistorische  Kunst-  und  Reliquien- 
schatz von  Braunschweig-Ijüneburg  des  Besitzes  zweier  in 
Goldblech  getriebener  Vortrage-  und  Altarkreuze,  die  des- 
wegen   den   Namen    „Gertrudenkreuze"    führen,    weil    in    den 


')  Vg^l.  die  Abbildung  dieses  prachtvollen  Werkes  italienischer  Gold- 
schmiedekunst bei  Julos  Tjabartc  „flistoire  den  arts  industrieU  au  moyen  dge^* ; 
Album  r,  Tafel  42. 
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reliefirton  goldenen  Inschriften  die  Gräfin  Gertrud  als  Gcsclienk- 
geberin  derselben  bezeichnet  wird.  Diese  kunstsinnige  Mehrerin 
des  Braunschweiger  Reliquienschatzes  lebte  fast  zu  derselben 
Zeit,  als  die  Äbtissin  Mathilde  für  den  Essener  Schatz  die 
auf  Seite  134—148  besprochenen  Kreuze  anfertigen  liess. 
Es  war  das  jene  für  die  Entwickelung  der  Goldschmiedekunst 
bedeutsame  Periode  des  11.  Jahrhunderts,  als  nach  Ueber- 
windung  der  chiliastischen  Befürchtungen,  dem  Vorgange  Kaiser 
Heinrich's  IL  folgend,  zahlreiche  Bischöfe  und  Aebtc  iln-e 
Kathedral-  und  Abteikirchen  im  christlichen  Abendlande  mit 
einer  Menge  von  grossartigen  kirchlichen  Gefässen  und  litur- 
gischen Gebrauchsgegenständen  in  edlen  Metallen  zu  schmücken 
begannen.  Für  die  Geschichte  der  Goldschmiedekunst  des 
frühen  Mittelalters  würde  es  eine  lohnende  Aufgabe  sein, 
wenn  von  benifener  Feder  es  unternommen  würde,  in  Wort 
und  Bild  mitzutheilen,  welche  zahlreichen  Werke  der  kirch- 
lichen ars  aurifabrilk  meist  aus  klösterlichen  Werkstätten 
der  „soUers  Germania''  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  hervor- 
gegangen sind.  Durch  eine  derartige  Aufzählung  jener  reichen 
Kunstschöpfungen  in  edlem  Metall  seit  den  Tagen  Kaiser 
Heinrichs  IL  bis  auf  die  Zeiten  des  letzten  Saliers, 
Heinrich's  V.,  würde  es  auch  klar  gestellt  werden  können, 
w^elche  unvergleichlichen  Werke  der  von  den  Italienern 
sogenannten  opera  smalti  in  jener  Periode  zalilreich  entstanden 
sind,  als  der  anonyme  Mönch  Theophilus  von  Helmwardshausen 
seine  Recepte  für  Herstellung  des  gleichbedeutenden  dectrum 
schrieb. 

Aus  dieser  an  der  „adiedio  vitri''  so  reichen  Periode,  als 
dieselbe  von  Kirchenfürsteii  und  dem  Reichsadel  höher  als  Edel- 
steine und  l<]lfenbeinskulpturen  geschätzt  wui'de,  rühren  auch  jene 
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beiden  Gertrudenkreuze  im  Braunschweig-Lüneburg'schen  Haus- 
schatze her,  zu  deren  kurzer  Besprecliung  wir  im  Folgenden 
übergehen  werden.  Indem  wir,  was  die  reiche  Ausstattung 
dieser  beiden  Gertrudenkreuze  mit  gefassten  Edelsteinen,  Fili- 
granirungen,  getriebenen  Figuren  und  Inschriften  betriift,  auf 
die  in's  Einzelne  gehenden  Beschreibungen  von  Professor  Haas 
und  Professor  Dr.  Neumann,  Seite  93—103,  verweisen, 
erübrigt  es  für  unsere  zunächst  liegenden  Zwecke,  auf  die 
Zellenschmelze  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  kleinen, 
viereckigen  Kapseln  die  Kreuzesbalken  der  beiden  cruces 
Stationales  zieren.  Wie  an  dem  Kreuz  der  Königin  Gisela 
(vgl.  Seite  205—209)  schliessen  die  beiden  Getrudenkreuze 
an  den  vier  Balken  geradlinig  ab  und  zeigen  keine  quadratisch- 
länglichen Ansätze  in  den  Formen  von  Krückenkreuzen,  wie 
solche  an  dem  Welfenkrcuz  und  dem  Altarkreuz  von  Yelletri 
ersichtlich  sind.') 

Was  nun  zunächst  die  vier  Zellenschmelze  betrifft,  mit 
welchen  die  vier  fast  gleichen  Querbalken  des  ersten  Gertruden- 
kreuzes, jedesmal  von  vier  grossen  fidelsteinen  flankirt,  besetzt 
sind,  so  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  die  in  Quadratform 
gestalteten  Eraailplättchen  durch  den  jahrhundertelangen  Ge- 
brauch heute  arg  beschädigt  erscheinen,  so  dass  die  Umrisse 
dieser  evangelistischen  Symbole  kaum  noch  in  ihrer  (Ganzheit 
zu  erkennen  sind  und  das  eingelassene  Email  theilweise  'aus 
den  Zellen  herausgefallen   ist.     Im  Hinblick   auf  diese   Thier- 


1)  Diese  Vortrage-  und  Altarkreuze  mit  einfachen,  geradlinigen  Ab- 
schlüssen vererben  sich  noch  bis  in's  14.  Jahrhundert  fort  und  scheinen  für 
adelige  Geschenkgeberinnen  charakteristisch  gewesen  zu  sein,  wie  dies  auch 
zwei  gleichgefonnte  Kreuze  darthun,  welche  sich  ehemals  im  ('istercien- 
serinnen-Stift  St.  Thomas  bei  Killburg  befanden. 
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Symbole,  die.  wie  immer,  den  betreifenden  Evangelienkodex 
mit  den  Vorderfüssen  gefasst  zu  halten  scheinen,  und  unter 
Berücksichtigung,  dass  diese  vier  Abzeichen  der  Evangelisten 
in  byzantinischen  Zellcnschraelzen  fast  gar  nicht,  wie  das  auch 
Kondakow  hervorhebt,  anzutreffen  sind,  dürfte  die  Annahme 
zulässig  erscheinen,  dass  diese  stark  verletzten  Zellenschraelze 
einem  abendländischen  Emailleur  aus  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts angehören. 

Dieser  Hypothese  dürfte  sich  die  andere  anreihen,  dass 
diese  imaiix  de  pUqiie  entweder  in  einer  sächsischen 
Benediktinerabtoi  von  klösterlichen  anrifahri  hergestellt  oder 
auf  Handelswegen  von  italienischen  Schmelzwirkern  in  der 
Weise  bezogen  worden  sind,  T\ie  man  auch  von  Vene- 
tianischen,  (Jenueser  und  Amalfitaner  Kaufleuten  kostbare 
Edelsteine  und  l*erlen  zu  beziehen  pflegte,  die  von  diesen 
als  „vemm  (routre  nier^^  in  den  Handel  des  Abendlandes 
gelangten. 

Zur  Besprechung  der  vier  p]mailplättchen  übergehend, 
welche  die  geradlinigen  Abschlüsse  der  Kreuzesbalken  auf  der 
vorderen  Seite  des  zweiten  Gertrudenkreuzes  (abgebildet  auf 
Seite  97  des  Neumann'schen  Werkes)  zieren,  sei  hier  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Ornamente  Paradiesvögel  darstellen 
und  in  Komposition  und  technischer  Ausführung  nicht  auf 
der  Höhe  jener  Schmelzarbeiten  stehen,  wie  man  sie  vornehm- 
lich an  den  P]ssener  Kreuzen  wahrninnnt,  die  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  angehören.  p]s  würde  zu  weit 
führen,  an  dieser  Stelle  auf  die  allegorische  73edeutung  und 
das  häufige  Vorkommen  der  sogenannten  Paradiesvögel  und  der 
mysteriösen  „Sirius"  hinzuweisen,  von  welchen  Professor 
Kondakow  in    dem  Weike  SwenigorodskoT    eine  Menge  höchst 
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interessanter  Analog-ien  anftlhi-t.*)  Im  Vorbeigehen  sei  hier  nur 
angedeutet,  dass  der  vielgestaltige  „Sirin"  mit  buntem  Gefieder 
auch  auf  den  Ohrringen  (Kolten)  wiederkehrt,  die  in  Kiew  in 
neuester  Zeit  zahlreich  gefunden  worden  sind  und  von  welchen 
auch  in  der  Sammlung  Swenigorodskoi  hochinteressante  Exem- 
plare vorkommen,  zu  deren  Besprechung  wir  im  Folgenden 
übergehen  werden.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Form- 
bildung dieser  Paradiesvögel  auf  den  ebengedachten  russischen 
Kolten  des  12.  Jahrhunderts  gi'osse  Aehnlichkeit  mit  den 
aeiQtiveg  auf  den  leider  sehr  beschädigten  Emailplättchen  des 
zweiten  Gertrudenkreuzes  aufzuweisen  haben.  Analoge  Ge- 
stalten dieser  vom  späten  Mittelalter  sogenannten  papagaUi 
finden  sich  an  abendländischen  Zellenschmelzen  häufiger  vor, 
desgleichen  auch  an  den  Emailplättchen  des  Essener  Kreuzes, 
das  wir  auf  Seite  141 — 144  beschrieben  haben.  Form- 
vei'wandte  Seitenstücke  zu  diesen  phantastischen  Paradiesvögeln 
ersieht  man  auch,  in  vier  Paaren  wiederkehrend,  auf  der 
grossen  emaillirten  Rundung  an  dem  gräcisirenden,  goldenen 
Reliquiar,  abgebildet  auf  Tafel  X,  Figur  2  und  3.  Die  sagen- 
hafte Frauengestalt,  zwischen  je  zwei  Sirinen  wiederkehrend, 
von  welcher  Kondakow  auf  Seite  262  des  Swenigorodsko'i'schen 
Werkes  spricht,  ist  ebenfalls  auf  dem  grossen  Medaillon  in 
Email  (Tafel  X,  Figur  3)  zu  ei'sehon.  Für  uns  unterliegt  es 
nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  diese  vier  Emailplättchen  am 
zweiten  Gertrudenkreuz  mit  den  einander  gegenübergestellten 
Sirinen,  wie  solche  auch  in  palermitanischen  gemusterten  Seiden- 
geweben   des    12.  Jahrhunderts   häufiger  anzutreffen  sind,    auf 

1)  Vgl.  ad  vocem  „(JC£p?jJ'*'  die  Angaben  Kondakow's,  Seite  345,  347, 
348,  362  ff.  In  griechischen  Miniaturen  zeigt  sich  ebenfaUs  dieser  Paradies- 
vogel, desgleichen  am  Plafond  der  Palatinischcn  Kapelle  zu  Palermo. 
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Handelswegen  in  das  Abendland  gekommen  sind,  wahrschein- 
lich als  Industrieaiiikel  jener  betriebsamen  Emailleurs,  die,  von 
saraeenischen  Lehrmeistern  untenichtet.  in  der  „glücklichen  Stadt 
Palermo^*  ihrem  Kunstgewerbe  oblagen  und  seit  den  Tagen  der 
normannischen  Könige  Siciliens  und  der  letzten  hohenstaufischen 
Kaiser  ähnliche  fJmailplättchen  für  abendländische  Märkte  in 
Menge  zu  liefern  gewohnt  waren.  Da  die  Vortragekreuze  bei 
den  häufigen  Umgängen  und  dem  Anlehnen  derselben  an 
die  AVandiiächen  von  Kirchen  und  Sakristeien  vielen  Be- 
schädigungen ausgesetzt  waren,  so  kann  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  dass  die  vier  ebengedachten  Emailplättchen  mit  den 
Symbolen  der  Evangelisten  und  den  phantastischen  Darstellungen 
der  „Sirinen*  bedeutende  Beschädigungen  erlitten  haben  und 
dass  auch  die  in  Goldblech  getriebenen  Ueberzüge  dieser  im 
Innern  Kern  aus  Eichenholz  hergestellten  Vortragekreuze 
mit  ihren  vielen  reliefirten  lateinischen  Inschriften  auf  der  Rück- 
seite solche  Verletzungen  aufzuweisen  haben,  dass  die  Lesung 
der  Schriften  heute  sehr  erschwert  wird. 

3.  Reliquienkapsel  in  Zellenschmelz  auf  Rothkupfer 

im  Weifenschatz. 

Tafel  XXIV,  Fi^r  2. 

Gleichsam  als  Zugabe  zu  den  wenigen  heute  noch  im 
Abendlande  befindlichen  Zelleuvschmelzen  auf  einem  Recipienten 
von  Rothkupfer  mit  aufgesetzten  Zellen  des  gleichen  Materials 
und  fremdartigen  farbigen  Schmelztönen  sei  hier  schliessUch  auf 
ein  Rundmedaillon  hingewiesen,  das  sich  als  älteste  Brustzierdo 
unter  den  vielen  Phylakterien  im  Weifenschatze  erhalten  hat  und 
für  unsere  nächstliegenden  Zwecke  Beachtung  verdient,  obschon 
dasselbe  ziemlich  roh  und  primitiv  gearbeitet  ist,  wie  die  Ab- 
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bildimjLT  auf  Tafel  XXIV.  Fitnir  2  os  zu  orkonnoii  g-iobt.  Wann 
und  wie  dieses  encolpium  in  den  Weifenschatz  gekommen  ist 
und  ob  dasselbe  sich  seit  ältester  Zeit  in  demselben  vorgefunden 
habe,  ist  heute  nicht  mehr  nachweisbar.  Die  fremdartige,  an 
irisch-schottisclie  Vorbilder  des  7.  und  8.  Jahrhunderts  er- 
innernde Darstellung  der  Maiestds  Domini y  welche  über  dem 
Himmelsbogen  in  Halbtigur  schwebend  den  Über  scnptm  hält, 
ist  als  solche  durch  den  gekreuzten  Nimbus  in  Email,  des- 
gleichen durch  die  byzantinisirenden  (irossbuchstaben  ^  und  il 
näher  gekennzeichnet.  Zu  beiden  Seiten  der  Maiestas  ersieht 
man  zwei  groteske  Kopf  bildungen,  die  entweder  Posaunenbläser 
zum  Weltgericht  oder  nach  anderer  Meinung  Repräsentanten 
der  Winde  vorstellen.  Die  Farbenskala  ist  bereits  ziemlich 
entwickelt  und  weist  in  ihren  Nuancen  6-  7  Töne  auf.  Grüner 
und  blauer  Schmelz  ist  vorherrschend.  Die  (Jesiclitstheile  sind 
durch  ein  blassröthliches.  gedämpftes  Weiss  markirt.  Der  Regen- 
bogen hat  die  Farbe  des  Nimbus.  Wie  Professor  Haas  w^eiter 
ausführt,  „zeigt  das  Gewand  bis  auf  eine  grössere  Partie  am 
Halse  eine'  violette,  schwarzgrünliche  Färbung;  neben  den 
Händen  erscheint  ein  schönes  Dunkelblau;  sämmtliche  Farben 
bestehen  aus  sehr  dichtem,  nicht  besonders  glänzendem  opakem 
Email  von  beinahe  steinartigem    Ansehen", 

Dem  auf  dem  Gebiete  des  Zellensehmelzes  und  der 
Verroterie  äusserst  kundigen  Ch.  de  Irinas  verdankt  man  Ab- 
bildung und  Beschreibung  einer  sehr  form  verwandten  Parallele 
zu  unserm  Rundmedaillon,  welche  das  Brustbild';  eines  Evan- 
gelisten in  Zellenschmelz  darstellt.  Im  Gegensatz  zu  der 
kreisrunden  Emailplatte  des  Weifenschatzes  ist  dieses  viel- 
farbige Brustbild  eines  Evangelisten  in  Zellenschmelz  aus  der 
Sammlung  der   Gräfin  Dzyalinska,    ebenfalls    auf    einem    Reci- 
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pientoii  von  Rothkiipfer,  fast  quadratisch  gestaltet.')  Dieselbe 
rohe  Auffassung  und  unbeholfene  Technik  des  Emails  kenn- 
zeichnet auch  dieses  Halbbild  eines  Evangelisten,  auffallend 
übereinstimmend  mit  der  Emailkapsel  des  Weifenschatzes,  als 
einen  sehr  primitiven  und  zwar,  wie  Ch.  de  Irinas  annimmt, 
germanischen  Versuch,  mit  Umgehung  des  kostspieligen  Gold- 
fonds auf  einer  CJrundlage  von  Rothkupfer  vielfarbige  Zellen- 
schmelze darzustellen. 

Hinsichtlich  der  Entstehungszeit  und  der  Provenienz 
machen  sich  zwei  Ansichten  geltend.  Der  unlängst  verstorbene 
Professor  Haas,  der  als  ausübender  Künstler  sein  Urtheil  auf 
Gnmdlage  des  Materials  und  der  Technik  gebildet  hat,  glaubt 
annehmen  zu  sollen,  dass  dieses  merkwürdige  Medaillon  zu  den 
frühesten  Versuchen  zu  rechnen  sei,  die  im  Abendland  vielleicht 
in  irischen  Klöstern  angestellt  worden  seien.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  sehr  primitive  Darstellung  des  Weltheilandes 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Bilde  der  MaiesUis  in  niellirter 
Tauschirarbeit  hat,  wie  dieselbe  auf  dem  Tassilokelche  in  der 
Abtei  Kremsmünster,  der  Stiftung  Herzogs  Tassilo  von  Bayern, 
ersichtlich  ist,  umgeben  von  den  ähnlichen  primitiven  Dar- 
stellungen der  Evangelisten.^)  Sollte  dieses  Email  nicht  als  ein 
sehr  früher  Versuch  von  angelsächsischen  Goldschmieden  zu 
betrachten  sein,  die  Technik  des  Emails  auf  Kupferfond  aus- 
zuführen, so  dürfte  die  Annahme  von  Professor  Dr.  Neumann 
Geltung    erlangen,    dass   dasselbe  als  oberer   Deckelverschluss 


J)  Les  expositions  retrospecitves  en  1880  par  Ch.  de  Lincut,  Paria 
et  Arras,     Abbildung;  in  natürlicher  Grösse,  Seite  290. 

'^)  Vg].  unsere  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  Werkes  irischer 
Goldschmiedcknnst  aus  den  Tagen  des  Herzogs  Tassilo  in  den  Mittheilungen 
der  «K.  K.  Centralkommission  zur  Erhaltunjr  der  Monumente". 
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einer  Reliqnieiikapsel  aufzufassen  sei,  die  von  Metallkünstlern 
des  slavischen  Nordens  hergestellt  worden  sei,  welche  auch  das 
merkwürdige  Pferdegebiss  (Kandare)  mit  Zellenschmelz  auf 
einer  I^nterlage  von  Bronce" angefertigt  haben,  das  sich  heute 
noch  im  schwedischen  Museum  zu  Stockholm')  vorfindet  und  in 
Material  und  Form  tibereinstimmt  mit  einem  ähnlichen  in 
Zellenschmelz  verzierten  Pferdegebiss,  das  im  Jahre  1888 
im  russischen  Gouvernement  Kaluga*)  mit  mehreren  andern 
emaillirten  Zierstücken  gefunden  worden  ist. 

4.  Earolingische  Reliquienkapsel  in  Gold  mit  Zellen- 
schmelzen   im   Egl.   Kunstgewerbe-Museum    zu   Berlin. 

Tafel  XXV. 

Zu  den  ältesten  Werken  der  mittelalterlichen  Goldschmiede- 
kunst in  Deutschland  ist  unstreitig  jene  j,arctda  oblofiga  in 
forma  donitis  redada^^  zu  zählen,  die  sich  heute  unter  den  Werth- 
stücken  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin  als  seltenes 
Unikum  vorfindet.  Diese  capseUa  in  Gestalt  einer  bxirsa  stammt  aus 
dem  Schatze  der  von  dem  Sachsenherzog  Widukind  gegründeten 
Stiftskirche  zu  Engern  in  Westfalen  und  wurde  bei  Aufliebung 
des  Stiftes  in  die  St.  Dionysius-Kirche  des  nahen  Herford 
übertragen.  Von  dort  gelangte  dieselbe  mit  andern  altkirch- 
lichen Kunstwerken  in  die  Sammlungen  des  Kgl.  Kunst- 
gewerbe-Museums zu  Berlin.  Für  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Zellenemails  in  Verbindung  mit  eingekapselten 
und  geschälten  Edelsteinen  —  verroterie  —  nimmt  das  vorliegende 
Reliquiengefäss,    abgebildet    in   verkleinertem    Maassstabe    auf 


1)  Abbildung    und  Beschreibung    dieser    Kandare    des  schwedischen 
Museums  Seite  29  ff.,    Figui*  1,  2  und  3  des  SwenigorodskoY'schen  Werkes. 

2)  Abbildung  4,  Seite  33  des  Swenigorodskot'schen  Werkes. 
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Tafel  XXV.   heute    den  ersten  Platz  unter  den  Goldschmiede- 
arbeiten  aus  fi*tihfränkiseher  Zeit  auf  deutschem  Boden  ein. 

Anstatt  an  dieser  Stelle  auf  eine  genauere  Beschreibung  der 
mit  primitiv  gearbeiteten  Zellensehmelzen  vereinigten  verroteries 
einzugehen,  gontlge  es,  auf  das  gi'undlegende  Werk  unseres  zu 
früh  verstorbenen  Freundes  Ch.  de  Linas  hinzuweisen/)  in 
welchem  auch  verschiedene  Abbildungen  des  sogenannten  Her- 
forder Reliquiars  auf  Seite  107  ff.  gegeben  sind.  Für  die 
vorliegenden  Zwecke  dürfte  es  hinreichend  sein,  hier  nur  im 
Vorbeigehen  auf  die  primitiven  Zellenschmelze  hinzuweisen,  mit 
welchen  die  goldene  Hauptseite  dieses  Werkes  fränkischer  Gold- 
schmiedekunst polychrom  ausgestattet  ist. 

Als  Hauptoruament  macht  sich  in  goldenen  Verroterie- 
Kästen  der  Stirnseite  ein  gleichschenkliges  Kreuz  geltend, 
dessen  Balken  in  Halbedelsteinen  ausmünden,  welche  in 
charakteristischen  Kästchen  (leduli)  eingefasst  und  zusammen  ge- 
halten werden.  In  den  vier  Zwickeln  dieses  Kreuzes  finden  sich, 
abwechselnd  mit  eingekapselten,  geschälten  Edelsteinen  (Rubinen 
und  Granaten),  vielfarbige  Zellenschmelze  vor,  die  auf  der  untern 
Hälfte  des  Reliquiars  phantastische  Vogelgestalten  erkennen 
lassen,  während  auf  der  abgeschrägten  Bedachung  des  scrinitim 
abwechselnd  Fischgebilde  und  vogelähnliche  Verschlingungen 
ersichtlich  sind.  Ueberschaut  man  die  Gesammtheit  dieser 
schlangenförmigen,  phantastischen  Thierornamente,  die  in  ziem- 
lich unbeholfener,  fast  roher  Technik  in  undurchsichtigen  Schmelz- 
farben   ausgeführt   sind,    so  wird  man    unwillkürlich  erinnert 


1)  imaülerie,  Mitallurgie,  Toreutique,  C^ramique,  Lea  Expoaüiona 
ritroaptdives  da  BruxelUa,  DÜaaaldorf,  Baria  en  1880  par  Ch.  de  Linaa, 
Paria,  Librairie  C,  Klinchsück,    rue  de  Lille,  11,     1881, 
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an  verwandte  Formbildungen,  wie  solche  sich  in  den  Pergament- 
malereien angelsächsischer  Miniatoren,  desgleichen  in  der  irischen 
Goldschmiedekunst  des  7.  und  8.  Jahrhundeiis  vorfinden. 
Im  Ganzen  sind  an  dem  in  Rede  stehenden  Reliquiar,  soweit 
heute  ersichtlich,  noch  zehn  Zellenschmelze  erhalten,  die  durch 
4—5  undurchsichtige  Farbnüancen  in  weissem,  dunkelblauem, 
röthlichem  und   türkisblauem  Schmelz  angedeutet  sind. 

Was  nun  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  aus  der  Werkstätte 
wahrscheinlich  fränkischer  Goldschmiede  das  vorliegende  Reliquiar 
hervorgegangen  ist,  so  durfte  es  im  Hinblick  auf  die  äussere 
Form  und  Verzierungsweise  des  geschichtlich  merkwürdigen 
feretrum  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  capseUa  in 
karolingischer  Zeit  Entstehung  fand,  als  am  Hofe  des  grossen 
Frankenkönigs  unter  Leitung  seines  Geheimsekretäi-s  Einhart*) 
eine  Schule  für  Goldschmiede-  und  Schmelzkunst,  desgleichen 
für  Metallguss  blühte,  aus  welcher  zahlreiche  Geschenke  für 
den  Hof  der  Päpste  und  für  befreundete  Fürsten  und  Bischöfe 
hervorgegangen  sind.  In  diesen  Werkstätten  für  metallische 
Künste,  die  in  Verbindung  mit  der  karolingischen  Kaiserpfalz 
zu  Aachen  standen,  dürften  auch  jene  acht  heute  noch  auf 
dem  „Hochmünster"  daselbst  erhaltenen,  antikisirenden  Bronce- 
gitter  Entstehung  gefunden  haben,  desgleichen  auch  die  gi'ossen 
und  kleinen  ehernen  Thüren,  die  heute  noch  im  Aachener 
Münster  sich  intakt  erhalten  haben. 

Was  den  figuralen  Theil  betriflft,  mit  welchem  die  Kehrseite 
in  vergoldetem  Silber  und  die  beiden  Schmalseiten  des  Reliquiai-s 


1)  Bei  der  Tafelrunde  führte  Einhart  den  Namen  Beseleel  nach  dem 
Namen  jenes  Goldschmiedes,  der  dem  Buche  Exodus  zufolge  die  Tempel- 
geräthe  und  -Gefösse  anfertigte. 
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geschmückt  sind,  so  können  diese  von  wenig  gedbter  Hand 
als  ba^reliefs  getriebenen  Halbfiguren  unter  Rundbogenstellung 
zum  Belege  dienen,  dass  in  karolingischer  Zeit  die  apera  maUeata 
nicht  auf  der  Höhe  standen,  wie  die  gegossenen  und  ciselirten 
Arbeiten  derselben  Periode.  Wir  lassen  es  unentschieden,  ob 
die  Charniere  an  den  Schmalseiten  des  Reliquiars,  welche  den 
Zweck  hatten,  starke  Seidenschnüre  durchzulassen,  an  denen 
das  Reliquiar  bei  Prozessionen  einhergetragen  werden  konnte, 
ursprünglich  sind ;  dieselben  sind  ziemlich  formlos  und  scheinen 
in  späterer  Zeit  in  Silber  ohne  Vergoldung  ergänzt  worden 
zu  sein. 

Für  Entstehung  des  Herforder  Reliquiars  in  Karolingerzeit 
dürfte  das  durchschlungene  bandförmige  Ornament  ebenfalls 
charakteristisch  sein,  das  sich  auf  dem  Boden  der  arctda  befindet. 
Hinsichtlich  der  genaueren  Feststellung  der  Chronologie  würde  es 
von  Interesse  sein,  w^enn  von  kundiger  Feder  in  nächster  Zeit 
eine  Zusammenstellung  jener  karolingischen  Reliquiare  in  Form 
von  capseUae  in  getriebener,  ciseliiier  und  emaillirter  Arbeit 
erfolgen  wird,  die  sich  heute  noch  in  deutschen  Kirchenschätzen 
erhalten  haben.  Hierhin  ist  vornehmlich  zu  rechnen  jene  durchaus 
formverwandte  arctda,  die  sich  im  Schatz  der  Wiener  Hofburg 
unter  den  deutschen  Reichsreliquien  vorfindet ;  dieselbe  gehörte 
mit  dem  acinaces  persicus  und  dem  karolingischen  Evangelien- 
kodex bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  den  drei  Aachener 
Reichsreliquien,  welche  im  Grabe  des  grossen  Kaisers  gefunden 
und  erst  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  widerrechtlich  in 
die  Hofburg  nach  Wien  übertragen  wurden.  Dieses  Reliquiar, 
Erde  mit  dem  Blute  des  Protomartyrers  Stephanus  enthaltend, 
das  wahrscheinlich  von  den  fiskaUschen  Hofgoldschmieden  her- 
rührt, welche  an  der  kaiserlichen  Pfalz  zu  Aachen  unter  Auf- 
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sieht  und  Tjoitung"  Einhart's  ihrem  Kunsthandwerk  oblagen, 
dürfte  vielleicht  zu  jenen  Gesehenken  gehört  haben,  mit  welchen 
Karl  der  Grosse  den  tapfern  Sachsenfiirsten  nach  seiner  im 
Jahre  785  vollzogenen  Taufe  beehrt  hat.*)  Wenn  die  Hypothese 
noch  durch  anderweitige  geschichtliche  Urkunden  sich  stützen 
Hesse,  so  würden  die  vorhin  besprochenen  Zellenschmelze  was 
auch  nach  üirer  sehr  primitiven  t^^chnischen  Beschaffenheit  an- 
zunehmen ist,  als  die  ältesten  fränkischen  Kastenemails  zu 
betrachten  sein,  die  auf  deutschem  Boden  Entstehung  gefunden 
und  sich  bis  auf  unsere  Tage  gerettet  haben. 

Hier  drängt  sich  nun  die  noch  kaum  ventilirte  Frage 
auf:  Woher  bezog  man  in  der  Karolingerzeit,  der  wh*  das 
merkwürdige,  auf  Tafel  XXV  im  Anhange  abgebildete  Keli- 
quiar  vindiciren,  die  farbige  viosse  viireme,  um  in  den  goldenen 
Kästen  oder  Zellen  die  verschiedenen  Emailfarben  einzuschmelzen 
und  zu  inkrustiren  ?  Byzanz  und  Rom  lagen  zu  entfernt,  um  diese 
unbedeutenden  polychromen  Materialien  auf  den  damals  noch 
wenig  entwickelten  Handelswegen  über  die  Berge  zu  beziehen. 
Aber  das  Material,  um  farbige  Zellenschmelze  herzustellen,  lag 
sehr  nahe,  und  der  Bezug  desselben  vei'ursachte  auch  weiter 
keine  Kosten.  Gleichwie  man  vor  und  unmittelbar  nach  der 
Karolingerzeit  in  Menge  antike,  römische  Kameen  und  Gemmen 
zur  reichern  Ausstattung  liturgischer  Gefässe  und  Reliquiarien 
verwendete,  wie  man  ferner  Perlen  und  Edelsteine,  Saphire, 
Smaragde,  Rubine  und  Bergkiystalle,  die  durch  ihre  An- 
bohrungen deutlich  bekundeten,   dass   sie  im  klassischen  Zeit- 


1)  Fragm.  annalium  ap.  Dom  Bouquet,  i,  V,  ]),  27:  „Et  ibi  bap- 
tizatus  est,  et  Carltis  rex  suscepit  eum  ac  donis  magnificü  honorarW.  Fast 
das  Gleiche  wiederholt   auch   das  Chron,  Moisstacense  ap,  Id,,    l  c.  p,  71, 
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alter  profanen,  dekorativen  Zwecken  gedient  hatten,  für  farbige 
Verzierungen  an  Werken  der  kirchlichen  Goldschmiedekunst  in 
Anwendung  brachte,  so  benutzte  man  auch  zur  Herstellung 
von  Schmelzwerken  polychrome  Mosaiksteinchen  —  cubes  — . 
desgleichen  die  noch  zahlreich  vorflndlichen  Ueberreste  von 
antikjömischen,  farbigen  Fläschchen,  Phiolen  und  Schalen,  die 
man  pulverisirte  und  der  Transparenz  wegen  mit  Zusätzen  von 
weiss-gi'ünlichera  Glas  vermischte.  Die  fein  pulverisirte,  glas- 
artige Masse  wurde  alsdann  in  die  goldenen  Kästen  oder  Zellen 
in  halbflüssigem  Zustande  eingelassen  und  in  kleinen,  ge- 
schlossenen Oefen  durch  Feuersgewalt  inkrustirt. 

So  konnte  man  bereits  in  den  Tagen  der  Karolinger, 
vielleicht  auch  schon  in  der  Periode  der  Merovinger,  Kasten- 
schmelze in  Verbindung  mit  eingekapselten,  geschälten  p]del- 
steinen  und  mit  farbig  unterlegten  Glasflüssen  —  verroterie  — 
herstellen,  lange  bevor  noch,  wie  dies  heute  fest  zu  stehen 
scheint,  durch  die  Schmelzwirker  im  Gefolge  der  griechischen 
Kaisertochter  Theophania  am  Ausgange  des  10.  Jahrhunderts 
die  verbesserte  Kunst,  Zellenemails  ''mit  farbigen  Fritten  her- 
zustellen, zueist  in  den  Vorhöfen  der  Trierer  Abtei  St.  Maximin 
unter  dem  leitenden  Einfluss  Krzbischofs  Egbert  Einführung 
und  weitere  Entwickelung  gefunden  hatte.  Auffallend  ist  es 
auch,  dass  der  Pseudonyme  llteophilua,  alia,s  Rugerus,  der, 
wie  jetzt  angenommen  wird,  bereits  im  11.  Jahrhundert  in 
der  hessischen  Abtei  Heimarshausen  seine  einzig  dastehende 
Diversarnm  mihim  schedula  schrieb,  noch  kehie  Kunde  von 
der  bereits  zur  Höhe  entwickelten  Trierer  Emailteclinik  besass 
und  als  alter  Praktiker  die  Schmelzmasse  noch  immer  aus 
farbigen  Materialien  der  „heidnischen"  Kunstepoche  zu  entlehnen 
vorschrieb.     AN'ir  lassen  hiei'  wörtlich  die  Stelle  des  Theophilns 
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über  die  Herstellungsweise  seiner  ,,elerira  in  auro^,  die  von 
Ilg,  Escalopier  und  Andern  mehrfach  llbersetzt  worden  ist,  in 
der  Anmerkung  folgen.') 

Dass  man  in  der  Kaiserpfalz  zu  Aachen,  in  welcher 
unter  Männern  wie  Alcuin,  Ansegis,  Turpin  und  Einhart 
Kunst  und  Wissenschaft  zur  Blüthe  gelangt  war,  ebenfalls 
auf  klassisch-römische  Materialien  für  dekorative  Zwecke  zu- 
rückgriff,  lässt  sich  auch  daraus  entnehmen,  dass  man  zur 
Ausführung  der  umfangreichen  Palastbauten  und  der  mit  den- 
selben durch  das  ausgedehnte  solaritim  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehenden  Pfalzkapelle  in  Menge  antikes  Material 
verwandte.  Man  entnahm  nämlich  die  zahlreichen  altrümischcn 
Marmorsäulen  für  Ausstattung  des  Innern  Oktogon  und  des 
damit  in  Verbindung  stehenden  quadriportictis  grösstentheils 
dem  theilweise  zerstörten  ravennatischen  Palaste  des  grossen 
Gothenkönigs  Theodorich,  woher  auch  die  farbigen  Mosaik- 
steinchen  —  lapüli  quadrati  —  entlehnt  wurden.  Sogar  die 
in  dem  alten  Aquisgranum  noch  vorfindlichen  römischen  Bau- 
werke, die  in  gebrannten  Ziegelsteinen  aufgeführten  Bäder 
und  Aquädukte,  benutzte  man,  um  aus  diesen  fein  gemahlenen 
römischen  Ziegeln  ein  sehr  brauchbares  Ziegelmehl  in  Ver- 
mengung mit  Kalkmasse  als  vortrefflichen  Mörtel  herstellen 
zu  können.    Wie  nahe  lag  es  da,  dass  auch  die  Goldschmiede 


1)  Invtniuntur  in  antiquis  aedificiis  pctganorum  in  musivo  opere  di- 
rersa  genera  vitri,  videlicet  alhum,  nigrum,  viride,  croceum,  saphireum, 
rubicundum,  purpureum,  et  non  est  perapicuum,  sed  densum  in  modum  mar- 
moriSf  et  sunt  quasi  lapiüi  quctdri,  ex  quibue  fiunt  electra  in  auro,  argento 
et  cuprOf  de  quibua  in  suo  loco  sufficienter  dicemus,  Inveniuntur  etiam 
vaseula  diversa  eorundetn  colof*utn,  quae  colligunt  Franci  in  hoc  opere  peri- 
tieaimi,  et  saphireum  quidem  fundunt  in  fumis  suis,  addentes  ei  modicum 
vitri  dari  et  Mi,  et  faciunt  tabulas  saphiri  pretiosas  ac  mtis  utiles  in 
fenestvis,     Faciunt  eiiam  ex  purpura  et  viridi  8imilite7\ 
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in  den  höfischen  Werkstätten  der  Pfalz  die  aus  Italien  in 
grosser  Menge  bezogenen  farbigen  Mosaikwdrfel  aus  dem  Palaste 
Theodorich's  und  den  zerstörten  Kirchen  Ravennas  als  billiges 
Material  benutzten,  um  daraus  Kastenemails  herzustellen  und 
durch  diesen  farbigen  Schmuck  den  kaiserlichen  Kleinodien  und 
den  zahlreichen  Geschenken  an  Fürsten  und  Bischöfe  eine 
grössere  Zierde  und  einen  höheren  Werth  zu  verleihen? 

5.  Goldenes  Medaillon  in  Zellenschmelz 
aus  der  Sammlung  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzen 
Friedrich  Leopold  von  Preussen. 

Tafel  XXVI,  Figur  1. 

Dem  Geheimrath  Professor  Dr.  Lessing,  Direktor  im  Kgl. 
Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin,  sind  wir  zu  vielem  Dank 
verpflichtet,  dass  derselbe  noch  vor  Abschluss  dieses  Werkes 
auf  die  verschiedenen,  in  öffentlichen  Sammlungen  Berlins  be- 
findlichen Zellenschmelze  hingewiesen  und  mit  grösster  Libe- 
ralität sowohl  photographische  Abbildungen  zur  Verfügung 
gestellt,  als  auch  eingehende  Studien  unsererseits  vor  den 
betreifenden  Originalen  entgegenkommend  ermöglicht  hat. 
Wenn  wir  also  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  besprochene 
Herforder  arcula  der  Karolingerzeit  sowie  die  drei  folgenden 
Zellenschmelze  in  Text  und  Bild  in  dem  vorliegenden  Supple- 
ment noch  zu  veröffentlichen  in  der  Lage  waren,  so  haben 
wir  dies  der  freundlichen  Beihilfe  des  eben  gedachten 'gelehrten 
Archäologen  anerkennend  zuzuschreiben. 

Das  auf  Tafel  XXVI,  Figur  1,  im  Anhang  abgebildete 
Medaillon  rührt  aus  den  reichen  Sammlungen  des  1883  ver- 
storbenen Prinzen  Karl  von  Preusseu,  des  Gross vaters  des 
jetzigen  Besitzers,  hei'  und  hat  einen  grössten  Durchmesser,  mit 
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Einschliiss  der  Urarahmungr.  von  0,076  m.  Dieses  goldene 
Kleinod,  mit  figuralem  Zellensclimelz  verziert,  ist  zu  jenen 
Barmen  zu  rechnen,  die  als  Schultersehmuck,  Anhängsel  oder 
Kleinode  an  Kettchen  auf  der  Brust  schwebend  befestigt  und 
auch  auf  Stoffen  (Schulterkragen)  aufgenäht  zu  werden  pflegten. 
Professor  Kondakow  liefert  auf  Seite  355,  357,  358  ff.  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  solcher  Barmen,  die  meistens 
in  Kreisform,  wie  unser  Medaillon  auf  Tafel  XXVI,  Figur  1, 
gestaltet  sind  und  die  lateinischen  monüia  oder  pendilia  als 
Brustzierde  vertreten.  Das  in  Rede  stehende  Medaillon  in 
Zellenemail,  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem 
jener  grossen  Funde  von  slavisch-byzantinischen  Kleinodien 
herrührt,  die  in  Russland  in  den  letzten  Jahrzehnten  vornehm- 
lich in  Kiew  gemacht  worden  sind  und  auf  welche  auch  Kon- 
dakow hinweist,  war  bereits  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
1880  exponirt  und  ist  gegenwärtig  im  Kgl.  Kunstgewerbe- 
museum zu  Berlin  ersichtlich. 

Dieses  Schmelzwerk  stellt  das  Halbbild  eines  bartlosen 
jugendlichen  Heiligen  dar.  Derselbe  hält  als  Märtyrer,  wie 
dies  immer  bei  byzantinischen  Blutzeugen  der  Fall  ist,  in  der 
Rechten  ein  Kreuz  in  sclnvarzem  Email,  wohingegen  die  ver- 
deckte Linke  einen  Schild  zu  tragen  scheint.  Das  Obergewand 
—  sagtim  —  in  blauem  Schmelz  lässt  keinerlei  Dessins  erkennen, 
während  das  Untergewand  in  rotliem  Schmelz  mit  kleinen 
weissen  Punkten  gemustert  ist ;  der  Nimbus  ist  in  einem  tüi'kis- 
farbigen  Schmelz  gehalten  und  von  einer  rothen  Borte  in  Email 
eingefasst.  Das  Inkarnat  zeichnet  sich  durch  eine  ziemlich 
helle  Fleischfarbe  aus.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
in  Zellenschmelz  ausgeführte  jugendliche  Figur  entweder  den 
h.  Demetiius   oder   den    h.    Georgias    darstellt,    welche    beide 
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Hciligonfiguren  zugleich  mit  dem  im  Mannesalter  bärtig  dar- 
gestellten h.  Theodorus  als  Repräsentanten  der  Märtyrer  in  der 
griechischen  Ikonographie  immer  wieder  anzutreffen  sind.  Mit 
gleichen  Attributen  und  in  ähnlichen  Gesichtszügen  sind  die- 
selben auch  in  dem  Werke  SwenigorodskoTf's,  von  dem  grossen 
Ikon  des  Erzengels  Gabriel  aus  dem  ghurischen  Kloster  Dshu- 
mati  herrührend,  in  Zellenschmelz  vertreten  und  in  einem 
grossen  Holzschnitt  auf  Seite  273  des  genannten  Werkes  viel- 
farbig abgebildet. 

Im  Hinblick  auf  eine  grosse  Zahl  von  analogen  Bild- 
werken in  Zellenemail,  die  uns  in  den  vorliegenden  Studien  als 
untrüglich  byzantinische  Schmelzwerke  im  Original  bekannt 
geworden  sind,  glauben  wir  in  der  Annahme  nicht  zu  irren, 
dass  das  in  Rede  stehende  Emailbild  gegen  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts vielleicht  noch  von  Schmelzwirkern  am  Goldenen 
Hörn  Entstehung  gefunden  habe  und  durch  Handelsverbindungen 
nach  Russland  gelangt  sei. 

Ob  diese  buUa,  wie  es  die  Oese  auf  der  obern  Einfassung 
andeutet,  als  Brustzierde  —  phylaäer'mm,  encolpium  —  getragen 
wurde  oder  zu  jenen  Ohrringen  zählte,  die  nicht  unmittelbar 
am  Ohre  hingen,  sondern  auf  einem  Kronhäubchen  auf  einem 
Kopfputz,  dem  „Kokosehnik",  aufgenäht  waren,  zu  welchen 
Kolten  Pi'ofessor  Kondakow  mehrere  Parallelen  anführt,  lassen 
wir  hier  dahingestellt  sein.  Es  gewinnt  den  Anschein,  dass  die 
Randeinfassung  in  Gold  von  denselben  byzaatinis(*hen  Schmelz- 
künstlern herrührt,  von  welchen  auch  das  in  Rede  stehende 
Heiligenbild  Entstehung  gefunden  hat.  Die  äussere,  breite 
Randeinfassimg  zeigt  regelmässige  Filigranbildungen  in  Form 
von  gedoppelten  S,  zwischen  welchen  sich  immer  wieder  kleine 
gefassto    p]delstoinc    befinden.      An    diese  äussere   breite    Um- 
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randiing  schliesst  sich  eine  stark  vertiefte  Rinne  an,  die  ehe- 
mals mit  auf  Golddraht  gereihten  kleinen  Lothperlen  ausgefüllt 
war.  Die  sechs  goldenen  Oesen,  an  welchen  die  durchgezogenen 
Golddi-ähte  der  Perlschnüre  befestigt  wurden,  sind  in  der  Rinne 
noch  vorhanden. 

6.  Zellenschxnelze  auf  Rothkupfer  in  goldenen  Cloisons. 

Tafel  XXVI,  Figur  2. 

In  der  Sammlung  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen 
Friedrich  Leopold  von  Preussen  befindet  sich  ein  reich 
mit  Filigran  und  gefassten  Edelsteinen  verziertes  Giebelfeld 
eines  romanischen  Reliquiars,  dessen  innere  Füllung  zwei  recht- 
eckige Kupferplättchen  mit  eingelassenen  Zellenschmelzen  er- 
kennen lässt.  Das  in  dem  obern  Theile  dieses  frontale  befindliche 
EmaUplättchen  (vgl.  Abbildung  auf  Tafel  XXVI,  Figur  2) 
zeigt  auf  einem  rothkupfernen  Recipienten  zwei  emaillirte 
Pfauengestalten  in  goldenen  Zellen,  von  deren  Schnäbeln 
Pflanzen  in  Kleeblattform  in  dunkelblauem  Schmelz  ausstrahlen. 
Diese  Pfauen,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sagenhaften  Vogel 
Sirin  der  Byzantiner,  lassen  im  Gefieder  Kompartimente  von 
blauem,  rothem,  weissem  und  grünem  Zellenschmelz  erkennen, 
die  in  ihrer  derben  Technik  vielleicht  deutsche  Kloster- 
arbeit aus  der  ersten  Hälfte  oder  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
zu  erkennen  geben.  In  derselben  Technik,  jedoch  weniger 
zierlich,  ist  auch  die  Pantherfigur  in  Zellenschmelz  in  der 
untern  Hälfte  des  Giebels  ausgeführt,  die  derselben  Ent- 
stehungszeit wie  die  Pfauengestalten  in  der  obern  Hälfte  an- 
gehört. 

Die  mittlere  Rundung  des  Giebelfelde«  in  gemischtem  Email- 
cloison  bildet  in  Form  von  fleurs  de  lis  und  Viei'pässen    einen 
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Fond  von  Grubenschmelz  und  giebt  in  einem  ausgebauchten 
und  ä  jour  durclibrochenen  Mittelstttck  eine  phantastische  Figur 
zu  erkennen,  die  auf  einem  Drachen  mit  männlicher  Kopf- 
bildung reitet.  Ob  dieses  Mittelfeld  derselben  Kunstepoche  und 
derselben  Werkstätte  wie  die  Zellenschmelze  angehöre,  welcher 
die  beiden  ebengedachten  ^niaux  cloisannSs  Entstehung  zu  ver- 
danken haben,  wagen  wir  nicht  zu  bestimmen.  Nach  Ana- 
logien zu  urtheilen,  möchten  wir  zu  der  Annahme  hinneigen, 
dass  dieses  reliefirte  und  durchbrochene  Rundmedaillon  deutschen 
Schmelzarbeitem  aus  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  zu- 
zusprechen sei,  einer  Zeit,  in  welcher  auch  ein  durchaus  form- 
verwandtes Seitensttlck  Entstehung  gefunden  hat,  das  sich  eben- 
falls in  zierlicher  Schmelzart  auf  der  jüngsten  Ausstellung  in 
Dortmund  auf  einem  reichverziei'ten  Buchdeckel  (frontale)  eines 
p]vangelistariums  vorfand  und  der  Kirche  zu  Höxter  angehört. 

7.  Zellenschmelze  des  Beuth-Schinkel-Museums  in  der 
Egl.  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg. 

Tafel  XXVIT. 

Eine  goldene,  rechteckige  Umrahmung,  im  Ganzen  0,12  m 
hoch  und  0,10  m  breit,  zeigt  im  Beuth-Schinkel-Museum 
von  Filigran,  Edelsteinen  und  Perlen  verziert,  Cloisons  in 
Herzform,  mit  geschälten  Rubinen  unterlegt,  welche  Technik 
von  französischen  Schriftstellern  verroterie  l)enannt  \vird. 
Diese  eingekapselten  Verglasuugeu  werden  als  Vorläufer  und 
Begleiter  der  Zellenschmelze  bis  zur  Periode  der  Karolinger 
an  burgundischen  und  fränkischen  Werken  der  sacralen 
Goldschmiedekunst    häufiger    angetroffen.*)       Für    unsere    zu- 


>)  Vgl.  das  einschlagende  Werk  von  Ch,  de  Linas:  Oeuvres  de  St,  Ehi. 
Puris  etc.;  desgleichen  von  demselben  Verfasser:  Kmaillei'iey  MAallurffie, 
Toreutique,  Ch-amique.  Paris  1881, 
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nächst  liegenden  Zwecke  ist  von  besonderer  Bedeutung  die  innere 
Randeinfassung  in  Zellenschmelz,  die  nach  vier  Seiten  das  heute 
leere  Rechteck  gleichmässig  umschliesst.  Wahi*scheinlich  tnig 
dieser  jetzt  unausgefllUte  Raum  früher  die  Bestimmung,  eine  Par- 
tikel des  hl.  Kreuzes  aufzunehmen,  die  hinter  einem  flach  ge- 
schnittenen cristal  de  röche  zu  ersehen  war.  Was  nun  diese  vor- 
ti'efflich  erhaltenen  Zellenschmelze  betrifft,  welche  das  innere 
Rechteck  einfassen  und  umrahmen,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass 
dasselbe  Motiv  in  Smaü  doisonnS  und  zwar  in  nur  drei  Schmelz- 
farben wiederkehrt ;  die  innere  Rundung,  von  welcher  immer  \ier 
Blätter  ausstrahlen,  ist  in  einem  opaken  weissen  Schmelz  gehalten, 
während  die  Umgebung  abwechselnd  ein  ä  jour  durchscheinen- 
des grünes  oder  blaues  Schmelz  erkennen  lässt.*)  Es  dürfte 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  vorliegende  goldene  Um- 
rahmung mit  ihren  technisch  mcisterliaft  ausgeführten  Zellen- 
emails jenen  frühen  4maux  cloisonn^s  beizuzählen  ist,  wie  sie 
auch  an  der  endothis  cdtaris  in  San  Ambrogio  zu  Mailand  sich 
in  verwandten  Formen  voiünden  und  wie  aucli  im  Schatz  von 
San  Marco  in  Venedig  analoge  Parallelen  angetroffen  werden. 
Im  Hinblick  auf  diese  Seitenstücke  erscheint  die  Annahme  nicht 
gewagt,  dass  diese  vortrefflichen  ZcUensclnnolzo  noch  der 
letzten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zuzusprechen  sind. 

In  dem  Beuth'scheu  Xachlass  finden  sich  leider  keine 
schriftlichen  Angaben  vor,  aus  welcliem  Kirchenschatz  diese 
quadratische  Uinralnnung  herrührt,  deren  leere  Füllung  ehemals, 
wenn  nicht,  wie  oben  angenonnnen,  eine  Reliquie,  dann  viel- 
leicht  als  frontale  eine  Elfenbeinskulptur    unifasste.      Da  das 


1)  \\r\.  die  nähere  Beschreibung  der  dekorcativen  Einzelheiten  dieses 
kostbaren  frontale  in  der  Monographie  von  Professor  Dr.  Julius  Lessing: 
Die  kunstjre werblichen  Altoi-thümer  im  lUMith-Schinkel-Musenni    zu  Berlin, 
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iii  der  folgenden  Nummer  besprochene  Kreuz  mit  reichen 
figuralen  Grubenschraelzen  und  seinen  vielen  gemischten  Emails 
ohne  Widenede  aus  dem  Schatze  der  alten  gefürsteten  Reichs- 
abtei Stoblo  herrührt,  deren  Archivalien  von  der  preussischen 
Regierung  in  den  zwanziger  Jahren  käuflich  erworben  wurden, 
so  dürfte  der  Annahme  vielleicht  Berechtigung  zuzusprechen 
sein,  dass  bei  der  Veräusserung  des  thesaurtis  sacer  der  Abtei 
Stablo,  zugleich  mit  dem  unter  8  im  Folgenden  beschriebenen 
Emailkreuz  aus  den  Tagen  des  grossen  Abtes  Wibald,  auch 
die  in  Rede  stehende  goldene  Umrahmung  in  die  Sammlung 
Beuth  (Ibergegangcn  ist. 

8.   Vortragekreuz  mit  gemischtem  Email 
im  Beuth-Schinkel-MuBeum  zu  Charlottenburg. 

Tttfel  XXVm. 

Unter  den  Werthstücken  der  Sammlungen  des  1853  ver- 
storbenen Wirklichen  Geheimen  Raths  Beuth,  die  zugleich  mit 
dem  künstlerischen  Nachlass  Schinkel's  durch  Ministerial- Ver- 
fügung 1854  in  den  Verwahrsam  der  Königlichen  Bauakademie 
zu  Berlin  übergegangen  sind,  befindet  sich  auch  die  vordere 
Seite  eines  reich  verzierten  Kreuzes,  das,  wie  die  meisten  Altar- 
kreuze des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  auch  als  crux  stationalh 
auf  eine  Tragstange  —  canna,  fisttda  —  eingelassen  w^erden  und 
so  bei  Prozessionen  Verwendung  finden  konnte.  Nur  die  vor- 
dere Hauptfläche  des  Kreuzes  in  Rothkupfer,  welches  eine 
grösste  Länge  des  Langbalkens  von  37  cm  bei  einer  Länge 
der  Querbalken  von  26  cm  und  einer  Breite  von  65  mm 
zeigt,  hat  sich  erhalten;  der  innere  Kern  in  Eichenholz 
und  die  metallische  Einfassung  und  Verzierung  der  Kehrseite 
dagegen  sind    nicht    mehr   vorhanden. 
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Abgesehen  von  den  fünf  gi-össeren  emaillirten  Platten  in 
Grubenschmelz,  darstellend  die  Geschichte  der  Auffindung  des 
h.  Kreuzes  in  durchaus  formverwandten  Parallelen  zu  den  eraail- 
lii-ten  Darstellungen  des  Diptychons  der  Familie  Walz  in  Hanau 
(vgl.  Abbildung  derselben  auf  Tafel  XI  des  Anhanges),  haben 
für  unsere  Zwecke  ein  besonderes  Interesse  jene  fünf 
quadratischen,  ornamentalen  Emailplättchen,  welche  auf  den 
vier  Kreuzesbalken  in  gemischtem  Email  ausgeführt  sind,  wie 
solche  gemischten  Emails  in  durchaus  verwandten  Formen  und 
Musteningen  sich  auch  an  dem  grossartigen  Reliquienschrein 
des  h.  Remaclus*)  zu  Stablo  voi-finden.  Diese  fünf  Email- 
plättchen, über  Eck  gestellt  und  von  eingelassenen  Edelsteinen 
umgeben,  zeigen  auf  einem  Recipienten  von  Rothkupfer 
gemischte  Emails  in  Vierpassformen,  wie  solche  in  ver- 
wandten Musteiiingen  in  Gnibenschmelz,  verbunden  mit 
Zellenemails,  am  Reliquienschrein  der  h.  drei  Könige  im 
Kölner  Dom,  am  Schrein  der  Muttergottes  im  Aachenei- 
Münster  und  an  vielen  anderen  Reliquienschreinen  der  Diöcese 
Lüttich  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhundeiis  sich  vorfinden. 
Eine  besondere  Beachtung  verdienen  jene  zierlichen  gemischten 
Emails  an  den  äussern  Einfassungsstreifen  der  vier  Kreuz- 
balken. Der  Tiefgrund  dieser  vertikallaufenden  Umrandungen 
macht  sich  kenntlich  in  undui'chsichtigen,  dunkelblauen  Schmelzen, 
in  welchen  Cloisons  in  Vierpassrosen  immer  wiederkehren ;  letztere 
zeigen  weissen  Schmelz  mit  einer  inneren  Rundung  in  rothem  Email. 
Diese  12  abgrenzenden  Streifen  mit  Zellenschmelzen,  welche  in 
einem  Tiefgrunde  von  Grubenschmelz  sitzen,  sind  in  ihrer 
äussern  Gestaltung  ziemlich  übereinstimmend  mit  dem  Effekt 


1)  Vgl.  Tafel  IX  als  Titelbild,  dazu  Text  Seite  221  ff. 
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gleichartiger  goldener  Zellensclimelze,  wie  solche  sich  immer 
wieder  bei  byzantinischen  und  abendländischen  Schmelzwirkeni 
als  Einfassungsstreifen,  treppen-  und  kreuzförmig  ansteigend,  in 
Menge  heute  noch  erhalten  haben J) 

Was  nun  schliesslich  die  Entstehungszeit  dieses  auf 
Tafel  XXVIII  abgebildeten  Kreuzes  betrifft,  so  unterliegt 
es  für  uns  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  dasselbe 
im  dritten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  Entstehung  fand, 
als  der  schaffensfreudige  Abt  Wibald  von  Stablo  durch  seine 
belgischen  Goldschmiede  jene  voiii'efflichen  Schmelzwerke  her- 
stellen liess,  die  wir  auf  Seite  221—233  ausführlicher  beschrieben 
und  auf  Doppeltafel  XI  abgebildet  haben.  Ohne  alle  Wider- 
i'ede  rührt  das  eben  besprochene  Kreuz  mit  seinen  vortreff- 
lichen eingeschmelzten  Arbeiten  aus  dem  Schatz  jener  Ardenner 
Abtei  her,  aus  w^elcher  auch  das  Diptychon  im  Besitze  der 
Familie  Walz  herstammt,  desgleichen  die  unvergleichlichen 
Reliquiarien,  die  sich  heute  noch  in  dem  Kgl.  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  zu  Brüssel  vorfinden. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Goldschmiedewerke  der 
Amtsführung  Wibald's  in  Stablo,  grösstentheils  ausgefülnl;  von 
dem  ihm  befreundeten  Goldschmied  Godefroid  de  Clair  aus  Huy, 
sind  jene  eigenthümlich  eingelassenen  Edelsteine,  die  nicht  in 
Kästchen  —  in  Uävlis  —  erhaben  aufsitzen,  sondern  in  Durch- 
brechungen —  in  loculis  perforatis  —  veiHeft  eingelassen  sind. 
Diese  in  eine  kompakte  Teigmasse  eingefügten  Edelsteine 
werden  von  je  zwei  oder  drei  Perlen  umstellt,  die  ebenfalls 
in  einer  nindförmigen  Durchbrechung  in  Teigmasse  eingedrückt 
und  befestigt  sind.     Genau  dieselbe  charakteristische  Fassung 


*)  Vgl.  das  Werk  von  SwenigorodskoY,  Tafel  17. 
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und  Befevstigung  von  Perlen  und  Edelsteinen  findet  sich 
auch  an  dem  vorher  bezeichneten,  gi'ossartigen  Diptychon 
des  Abtes  Wibald  ira  Besitze  der  Familie  Walz  in  Hanau 
vor,  desgleichen  an  den  Reliquiarien  aus  dem  vormals  i*eich- 
haltigen  Schatze  der  Reiehsabtei  Stablo,  heute  aulbewalnt  in 
den  Kgl.  Museen  des  Parc  du  Cinquantenaire  und  der  Porte 
de  Hai  zu  Brüssel. 

9.  Agraffe  (fiJbula)  in  Zellenschmelz 
im  Museum  zu  Mainz. 

Tafel  XXIX. 

Wohl  wenige  Städte  Deutschlands  dürfen  sich  rühmen, 
Fundorte  metallischer  Kleinodien  und  Antiquitäten  des  Mittel- 
alters in  solchem  Umfange  zu  sein,  wie  dies  in  letzten  Jahr- 
zehnten im  „goldenen  Mainz"  und  seiner  nächsten  Umgebung 
der  Fall  gewesen  ist.  Unter  andern  weiihvollen  Funden,  die 
im  Mainzer  Gebiete  in  neuester  Zeit  bei  Ausgi'abungen  zu 
Tage  gefördert  worden  sind,  verdient  für  unsere  vorliegende 
Studie  eine  prächtige  fibtda  (tnoi'sus)  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  welche  im  Mai  1880  bei  Gelegenheit  der  Kanal- 
bauten an  der  Ecke  der  Schuster-  und  Stadthausstrasse  in 
einer  verschütteten  Nische  alter,  seit  langer  Zeit  unter  der 
Strasse  liegender  Kellerräume  gefunden  worden  ist.  Aus 
der  Hand  des  Ankäufers,  eines  Goldschmiedes,  gelangte  die 
kostbare  Mantelschliesse  glücklicher  Weise  unmittelbar  darauf 
in  den  Besitz  des  grossen  Mainzer  Museums.  Wir  haben  es  uns 
gestattet,  diese  Mainzer  fibtda  in  Gold  und  Zellenschmelz  genau 
in  derselben  Grösse  auf  Tafel  XXIX  wiederzugeben,  wie 
Ch.  de  Linas  dieselbe  mit  einigen  Ergänzungen  von  seiner 
Hand    photographisch    in    seinem    oftgedachten   Werke   „Les 
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expositions  rärospectives  en  1880'^  auf  einer  Tafel  zwisdieii 
Seite  128  und  129  bildlich  veranschaulicht  hat.  *)  Leider  scheint 
der  Mainzer  Emailschmuck  bei  dem  Funde  durch  die  Hacke  des 
(irundarbeiters,  insbesondere  auf  der  Brust  des  gi'ossartigen 
heraldischen  Adlers,  bedeutende  Beschädigungen  erlitten  zu 
haben,  die  auch  in  der  Abbildung  nicht  undeutlich  zu  er- 
kennen sind.  Die  genaue  Copie  des  stattlichen  niorsus,  der 
nach  Ch.  de  Linas  einen  Durchmesser  von  0,093  m  und  eine 
Länge  von  0,10  m  aufzuweisen  hat,  lässt  in  einem  breiten, 
mit  acht  Zellenschmelzen  ausgestatteten  Filigranrande  einen 
streng  stilisirten,  einköpfigen  Kaiseradler  erkennen,  dessen 
Kopf,  Flügel,  Brust  und  fächerförmig  ausgebreitete  Schwanz- 
federn mit  polychromen  Zellenschmelzen  verziert  sind.  Wir  haben 
es  nicht  unterlassen,  an  Ort  und  Stelle  eine  genaue  Besichtigung 
des  seltenen  Schmuckstückes  vorzunehmen,  und  sind  daher  in 
der  Lage,  auf  Gmnd  dieser  Autopsie  angeben  zu  können,  dass 
der  Schnabel  des  heraldischen  Vogels  in  emem  gelben  Schmelz 
gehalten  ist;  der  Kopf  zeigt  ein  tiefblaues,  durchscheinendes 
Email  mit  grüner  Halskrause;  das  Auge  ist  in  weissem 
Schmelz  angedeutet,  das  Gefieder  hingegen  in  Lapisblau, 
Türkisblau,  Smaragdgi-ün  und  Milchweiss  durchgeführt.  Das 
fast  fischschuppenförmig  gebildete  Federwerk  auf  der  Bi-ust 
des  Vogels  lässt  in  der  kaum  1V2  mm  vertieften  Mulde, 
vielleicht  infolge  der  starken  Verletzungen  beim  Ausgraben, 
deutlich    die   Technik  des   Zellenschmelzes  erkennen,    die   mit 


0  Auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande,  Heft  69,  S.  115—117  ist  eine  kurze  Beschreibung  des  seltenen 
Fundes  von  Fr.  Schneider  erfolgt;  ausführlichere  Mittheilungen  über  diese 
goldene  fibula  unter  Beigabe  einer  gelungenen  farbigen  Abbildung  erschienen 
1883  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Ge- 
schichte und  Alterthtimer  von  Dr.  Wilh.  Velke,  Mainz,  Band  in,  Heft  2  u.  3. 
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der  Machweise  der  Byzantiner  und  der  Schmelzwirker 
Trier' s  unter  Leitung  des  Erzbischofs  Egbert  durchaus 
übereinstimmt.  Es  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  in  unserer  Abbildung  veranschaulichte  Agraffe  mit 
dem  einköpfigen  Kaiseradler,  wie  er  bereits  seit  der  Ottonen- 
zeit  als  heraldisches  Hoheitszeichen  auf  metallischen  und  tex- 
tilen  Gebrauchsgegenständen  vorkommt,  ursprünglich  einem 
hohen  Zwecke  als  ornamentale  fihida  gedient  habe. 

Der  unvergessliche,  hochbegabte  Kaiser  Friedrich  hat 
den  Gedanken  verwirklicht,  in  einer  umfangreichen  Samm- 
lung die  Entstehung  und  Entwickelung  des  Kaiseradlers  seit 
der  klassischen  Zeit  bis  in's  späte  Mittelalter  in  Abbildungen 
von  altern  Originalen  nachzuweisen.  Neben  den  textilen  Adlern 
zu  Auxen*e  und  den  grossartig  in  Kaiserpurpur  gewebten 
Adlern  au  der  alten,  glockenförmigen  cimila  im  Domschatz  zu 
Brixen,  desgleichen  den  dekorativ  behandelten,  gestickten  Adlern 
auf  dem  irrthümlich  sogenannten  „Mantel  Karl's  des  Grossen" 
im  Domschatz  zu  Metz*)  dürfte  unter  den  Originalkopien  der 
ebengedachten  Adlersammlung  weiland  Kaiser  Friedrich's  kaum 
ein  heraldischer  Adler  gefunden  werden,  der  in  seiner  natura- 
listischen Auffassung  und  Durchführung  mit  jenem  ein- 
geschmelzten Adlerbilde  verglichen  werden  könnte,  wie  es  sich 
auf  dem  Mainzer  tnorsm  in   Zellenschmelz  vorfindet. 

Forscht  man  nach  der  Entstehungszeit  und  dem  Her- 
kommen der  in  Rede  stehenden  fibula,  welche  die  Bestimmung 
trug,  das  Obergewand  —  chlamys,  sagum  —  vielleicht  eines 
hochstehenden  Reichsfürsten  auf  der  linken  Schulter  zu  be- 
festigen,   so  dürfte  die  Annahme  Beifall  finden,    dass  dieselbe 


»)  V^^l.  Deutsche  Keichskleiiiodien,  Taf.  XXII,  Fig.  31,  S.  12fi— 130. 
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von  deutschen  Sclimclzwirkeru  noch  gegen  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts Entstehung  gefunden  habe,  als  unter  dem  kunst- 
sinnigen Erzbisehof  Egbert  von  Trier  in  der  abteilichen 
Werkstätte  von  St.  Maximin  daselbst  die  Kunst  des  Zellen- 
schmelzes zur  Höhe  gefördert  worden  war  und  von  dort  aus 
auch  in  den  benachbarten  grossen  rheinischen  Diöcesen  Eingang 
und  Pflege  gefunden  hatte. 

Zellenemails  in  Spanien. 

Nachdem  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  Umschau 
gehalten  worden  ist,  in  welchen  Ländern  des  Abendlandes  sich 
heute  noch  zerstreut  Zellenschmelze  aus  jener  frühen  Periode 
des  Mittelalters  vorfinden,  als  noch  das  Bestreben  geistlicher 
und  weltlicher  Fürsten  dahin  gerichtet  war,  in  den  Besitz  solcher 
unschätzbaren  Kleinodien  zu  gelangen,  entsteht  hier  die  Frage, 
ob  und  wo  auch  in  Spanien  sich  noch  Ueben'este  dieser 
von  Byzanz  ererbten  Kunsttechnik  erhalten  haben.  Bei  zwei- 
maligem längern  Verweilen  jenseits  der  Pyrenäen  waren  wir 
in  der  Lage,  hochinteressante  Ven^oterie- Arbeiten  aus  den  Tagen 
der  Westgothenkönige  in  Augenschein  nehmen  und  auch  theil- 
weise  käuflieh  eiwerben  zu  können.  Zellenschmelze  jedoch  des 
10.— 12.  Jahrhunderts  auf  goldener  Unterlage*)  haben  wir 
weder  in  Privatsammlungen  noch  auch  in  den  vielen  von 
uns  besichtigten  Kathedralschätzen  Spaniens  vorgefunden.  Auf 
eine  desfallsige  Anfrage  an  einen  orts-  und  sachkundigen 
Sammler  und  Archäologen,  Miquel  y  Badia  zu  Barcelona,  er- 
hielten wir  unmittelbar  vor  Schluss  dieses  Werkes  die  interessante 


1)  Vgl.  AbbildaBg  und  Beschreibung  der  maurisch-spanischen  Agraffe 
in  Zellenschmelz,  die  nicht  auf  Goldfond,  sondern  auf  einer  Unterlage  von 
Rothkupfer  ausgeführt  ist,  Tafel  IX,  Figur  1,  Seite  179—181. 
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Mittheilung,  dass  noch  in  zwei  Kathedralkirchen  Spaniens  solche 
eingeschmelzten  alveoledos  sich  vorfinden,  die  nach  Art  und  Weise 
der  Goldschmiede  von  Byzanz  hergestellt  sein  dürften.  Nach 
Angabe  unseres  gelehrten  Gewährsmannes  sollen  sich  nämlich 
im  Schatze  der  Kathedrale  zu  Orviedo  noch  drei  solcher  monu- 
mentalen Goldschmiedearbeiten,  mit  Zellenschmelzen  des 
10.  Jahrhunderts  verziert,  erhalten  haben,  welche  im  Charakter 
der  westgothischen  Kronen  von  Guarrazar  theilweise  auch  noch 
eingekapselte,  geschälte  p]delsteine  zu  erkeiuien  geben.  Hierhin 
seien  zu  rechneu  zwei  goldene  Kreuze  und  ein  in  gleichem 
Metalle  ausgeführtes  caffrd  (arqueta).  Nach  dem  ürtheil  nam- 
hafter Alterthumskenner  Spaniens  dürfte  das  letztgedachte, 
reichverzierte  Keliquiar  (coffret)  ebenfalls  dem  Ausgange  des 
10.  Jahrhunderts  angehören.  Die  beiden  goldenen  Kreuze  des 
vorhin  erwähnten  Schatzes,  welche  jfiruz  de  los  Angeles^'  (croix 
des  Anges)  und  ^fii'uz  de  la  Vittaria^'  (croix  de  la  Victoire)  ge- 
nannt werden,  seien  ebenfalls  als  Werke  des  10.  Jahrhunderts 
zu  betrachten  und  mit  Filigi'an  und  gefassten  Edelsteinen, 
abwechselnd  mit  Zellenemails,  reich  ausgestattet. 

Als  eine  namhafte  Bereicherung  der  archäologischen  Wissen- 
schaft würde  es  zu  betrachten  sein,  wenn  diese  ebengedachten 
alterthümlichen  Schatzgegenstände  der  Kathedrale  von  Orviedo 
von  spanischen  Gelehrten  eingehend  beschrieben  und  durch  Ab- 
bildung das  Vorfinden  von  Zellenschmelzen  nachgewiesen  würde. 

Ferner  soll  auch  noch  in  der  Kathedrale  von  Santiago 
di  Compostella  den  Mittheilungen  unseres  Freundes  zufolge 
ein  goldenes  Altarkreuz  vorhanden  sein,  das  als  Geschenk 
des  spätem  Königs  Alphons  III.  ebenfalls  der  ersten  Hälfte 
des  11.  Jahrhundei*ts  angehöre.  An  demselben  befinde  sich 
gleichfalls   eine    Anzahl   vielfarbiger   Zellenschmelze,   die,    wie 
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immer,  von  Filigran  und  Edelsteinen  umstellt  seien.  Mr.  Miquel 
y  Badia  hatte  die  Gefälligkeit,  uns  eine  kleine  Skizze  der 
Zellenschmelze  an  diesem  Prachtkreuz  zuzusenden,  aus  welcher 
zu  einsehen  ist,  dass  diese  Smanx  de  plique  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts  zuzusprechen  sind.  Nicht  ohne  Grund  steht 
zu  erwarten,  dass  bei  sorgfältiger  Nachforschung  in  den  vielen, 
von  Revolutionen  nicht  berührten  Kirchenschätzen  Spaniens  noch 
eine  Anzahl  von  Zellenschmelzen  angetroffen  werden  dürften, 
die  seither  der  Specialforschung  entgangen  sind. 

Am  Schluss  dieser  übersichtlichen  Aufzählung  von  ver- 
hältnissmässig  w^enig  gekannten,  heute  noch  im  Abendlande 
erhaltenen  Zellenschmelzen  sind  wir  nicht  von  der  Meinung 
befangen,  als  ob  diese  nach  Ländern  geordneten  Angaben  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  machen  könnten.  Ungeachtet  sorg- 
fältiger Nachforschung  unsererseits  werden  sich  in  der  Folgezeit 
noch  vereinzelt  Ueberreste  von  Zellenschmelzen  vorfinden,  die 
bei  Herausgabe  des  vorliegenden  Supplementes  sich  noch  der 
Forschung  entzogen  hatten. 

Welch'  grosse  Verbreitung  die  Zellenschmelze  vom 
10. — 12.  Jahrhundert  gefunden  und  welchen  Einfluss  dieselben 
auch  auf  die  im  Aufleben  begiiflfene  Monumental-  und 
Miniaturmalerei  des  Abendlandes  genommen  hatten,  lässt  sich 
deutlich  ersehen  an  griechischen  und  lateinischen  Miniatur- 
malereien dieser  Zeitepoche.  Auch  die  Schule  von  Cimabue, 
dem  Lehrmeister  des  Giotto,  steht  noch  theilweise  unter  dem 
Einfluss  der  beliebten  und  weitverbreiteten  Schmelzwirkereien 
der  Byzantiner,  kenntlich  an  den  mit  Goldlinien  schraffirten 
Gewändern  der  Heiligenflguien.*) 

ij  Vgl,  hierilber  das  Nähere  bei  Kondakow,  Seite  106  ff. 
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XII. 

Sammlung  Swenigorodskoi. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  vielen  abendländischen 
Zellenschmelze  eingehender  behandelt  und  theilweise  durch 
Illustrationen  erläutert  worden  sind,  würde  am  Schlüsse  dieser 
Studie  eine  Besprechung  jener  reichhaltigen  Sammlung  an- 
zuschliessen  sein,  die  Excellenz  Dr.  von  Swenigorodskoi'  im 
südlichen  Russland  und  im  Kaukasus  zu  begründen  Gelegen- 
heit hatte.  Da  jedoch  bereits  unser  Vorgänger  Joh.  Schulz 
in  seinem  Werke  „Der  byzantinische  Zellenschmelz"  eine  theil- 
weise Beschreibung  dieser  Sammlung  geliefert  und  ausserdem 
Professor  Kondakow  in  dem  oftgedachten  Prachtwerk  Sweni- 
gorodskof  s  eine  solche  Beschreibung  in  wissenschaftlicher  Form 
veröffentlicht  hat,  so  dürfte  es  genügen,  wenn  wir  hier  in  einer 
numerischen  Uebersicht  den  Inhalt  und  die  kunsthistorische 
Bedeutung  dieser  Privatsammlung  kurz  darzulegen  versuchen. 

TJeberschaut  man  die  Sammlung  Swenigorodskoi',  die  als 
Specialkollektion  einzig  in  ihrer  Art  im  Abendlande  dasteht, 
so  lassen  sich  die  vielen  emaillirten  Werthstücke  dieser  Samm- 
lung in  sechs  Gnippen  eintheilen: 

1.  Die  erste  Gruppe  umfasst  elf  grosse  Rundungen,  die 
Halbbilder  verschiedener  Heiligen  in  Zellenschmelz  auf  Gold- 
fond darstellend,  abgebildet  in  natürlicher  Grösse  auf  Tafel 
1—11  des  Werkes  Swenigorodskoi'. 

2.  Die  zweite  Abtheilung  zeigt  sieben  kleinere  Heiligen- 
bilder in  Zellenschmelz,  theils  Binistbilder,  theils  stehende  Figuren, 
abgebildet  auf  Tafel  18^»«  und  14. 
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3.  Die  dritte  enthält  ausser  mehreren  ornamentalen 
Zellenschmelzen  sechs  Bandstreifchen  in  Zellenemail,  deren 
Musterung  jene  treppen-  und  kreuzförmig  gebildeten  Dessins 
zeigt,  die  an  abend-  und  morgenländischen  Kastenschmelzen  als 
abgrenzende  Einfassungen  häufiger  angetroffen  werden. 

4.  In  der  vierten  Gruppe  finden  sich  verschiedene  grössere 
ornamentale  Zellenschmelze,  die  ehemals  als  Einrahmung  und 
Tiefgrund  eines  monumentalen  Bildes  der  Osoroytog  gedient  haben. 

5.  Die  fünfte  Gruppe  besteht  aus  in  Zellenemail 
gemusterten  Heiligenscheinen  und  aus  ornamentalen  Theilen 
solcher  Nimben. 

6.  Die  sechste  und  letzte  Gruppe  umfasst  mehrere  ä  deux 
faces  emaillii-te  Olirgehänge  —  Kolte  —  südslavischer  Herkunft 
und  verschiedene  Glieder  einer  ornamentalen  Kette  derselben 
Provenienz. 

I. 

Tafel  XXX. 

Den  unstreitig  werthvoUsten  Theil  der  in  Rede  stehenden 
Sammlung  bilden  jene  elf  grossen  Rundungen  in  Gold,  die 
sämmtlich  einen  gleichen  Durchmesser  von  8  cm  aufweisen. 
Dieselben  sind  von  einem  starken  Perlstabe  umgeben  und  ein- 
gefasst ;  sie  veranschaulichen  folgende  Heiligengestalten  in  Form 
von  Brustbildern: 

a)  Auf  der  ersten  Rundung  (Tafel  l)  ei*scheint  Christus  als 
J[c(vvüAQ(ivo)Qy  in  griechischer  Weise  segnend,  mit  der  in  Ver- 
salien ausgeführten  Inschrift  [^—Xl\ 

b)  BUd  der  Mutter  Gottes,  mit  der  Inschrift  lUPGY. 
(Tafel  2.)  —  Die  Grossbuchstaben  der  folgenden  Medaillons 
sind  des  leichtern  Verständnisses  wegen  in  Kursivschrift 
wiedergegeben. 


392 


c)  Johannes  der  Vorlänfer  — ^0  ciyioc;  '/w.  6  JJqoöqouo^. 
(Tafel  3.) 

d)  Petrus  —  '0  ayiog  nhqog,  (Tafel  4.) 

e)  Paulus  —  *0  ayiog  Tlavlog,  (Tafel  5.) 

f)  Matthäus  —  '0  ayiog  MatOaiog.  (Tafel  6.) 

g)  Lukas  —  'O  aytoc  ytovxag.  (Tafel  7.) 

h)  Johannes  der  Evangelist  —  'iw.  6  QeoXoyog,  (Tafel  8.) 
i)  Georg  —  ^0  ayioc:  /co'^yios*.  (Tafel  9.) 
k)  Demetrius  — *0  aytog  JiulvQiog.  (Tafel  10.) 
1)  Theodor  —  V>  ayiog  ©cdJwpoc;.  (Tafel  11.) 
Der  technische  Prozess  bei  Herstellung  dieser  elf  Me- 
daillons ist,  in  kurzen  Zügen  angedeutet,  folgender.  Auf  der 
zur  Aufnahme  der  Zellenschmelze  bestimmten  Goldplatte  skiz- 
zirte  der  Künstler  mit  dem  Perlpunzen  in  kräftigen  Zügen 
die  Umrisse  der  darzustellenden  Halbfigur,  wie  diese  Vorarbeiten 
auf  Tafel  12  des  Werkes  Swenigorodskofs  an  vier  Rundungen 
zu  ersehen  sind.  Alsdann  trieb  er  mit  dem  Hammer  die 
Goldplatte  innerhalb  der  so  erzielten  Umrisszeichnung  um 
etwa  iVj  mm  zurück,  so  dass  eine  von  den  gedachten  Perl- 
konturen umgrenzte  Mulde  entstand.  Auf  dem  Boden  dieser 
Mulde  entwarf  er  nun  mit  einem  feinern  Punzen  die  Haupt- 
züge des  einzuschmelzenden  Bildes  und  gewann  auf  diese 
Weise  willkommene  Anhaltspunkte  für  die  Einstellung  der 
Goldwändchen.  Doch  hat  sich  der  Emaillenr  durchaus  nicht 
sklavisch  an  den  mit  dem  Punzen  flüchtig  skizzirten  Entwurf 
gebunden,  was  durch  den  Umstand  ausser  Zweifel  gestellt 
wird,  dass  die  mittels  der  Goldwändchen  gezogenen  Linien 
weit  zierlicher  und  gefälliger  sich  ausnehmen  als  die  auf  der 
Rückseite  des  Recipienten  (vgl.  Tafel  12  bei  Kondakow)  ersicht- 
lichen, mit  dem  Punzen  ausgeführton  l'mrisse. 
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Hinsichtlich  der  Schraelzfarben  dieser  Medaillons  sei  hier 
hinzugefügl;,  dass  an  sämmtlichen  Darstellungen  die  Inkarnat- 
theile  einen  durchleuchtenden  Fleischton  erkennen  lassen.  Die 
Haare  sind  abwechselnd  in  grauem  und  schwarzem  Email  ge- 
halten, während  in  den  von  einem  rothen  Emailstreifen  um- 
gi'enzten  Nimben  ein  hellblauer  Emailton  mit  einem  dunkelblauen 
abwechselnd  sich  geltend  macht.  Der  blaue  Tiefgrund  erscheint 
mit  kleinen  Vierpässen  und  Kreuzen  gemustert.  Im  Ganzen 
weist  die  Farbenskala  unserer  Emailrundungen  neun  mit  Sicher- 
heit zu  unterscheidende  Schmelztöne  auf. 

In  kompositorischer  Beziehung  fällt  sofort  der  tiefgreifende 
Unterschied  in  die  Augen,  der  zwischen  der  Darstellung  der 
Gottesmutter  und  jener  der  übrigen  auf  Tafel  1 — 11  veranschau- 
lichten Heiligenfiguren  des  Werkes  Swenigorodskof  s  obwaltet. 
In  den  Zügen  des  Pantokrator  und  der  übrigen  Bildwerke  malt 
sich  ernste,  ja  fast  drohende  Strenge,  ein  Effekt,  der  nicht  zuletzt 
durch  die  Verschiebung  der  Augensterne  in  die  Winkel  der 
Pupille  erzielt  wird.  Das  Antlitz  der  jugendlich  aufgefassten 
Panagia  hingegen  ist  von  ausnehmender,  holdseliger  Lieblichkeit; 
die  Gewandung  zeigt  nur  sehr  wenig  von  der  bei  den  übrigen 
Medaillons  so  scharf  ausgeprägten  hierarchischen  Strenge.  Die 
Goldlinien,  die  dort  fast  ausschliesslich  in  gerader  Richtung 
nebeneinanderlaufen,  um  dann  gruppenweise  in  scharfen,  spitzen 
Winkeln  zusammenzustossen,  bewegen  sich  hier  in  zierlicher 
Ungezwungenheit  und  Lebendigkeit.  Als  entschieden  missglückt 
dagegen  ist  bei  der  Darstellung  der  Gottesnuitter  die  erhobene 
linke  Hand  zu  bezeichnen. 

Zu  einer  kurzen  Charakterisining  der  einzelnen  Rund- 
bilder übergehend,  welche  sämmtlich  von  derselben  Grösse  wie  die 
auf  Tafel  XXX  im  Anhang  abgebildete  Christusfigur  sind,  sei 


—     394     — 

bemerkt,  dass  dieselben  sich  bezttglich  der  Auffassung  und 
Wiedergabe  unschwer  in  melirere  Klassen  abtheilen  lassen. 
So  ist,  wenn  wir  von  einzelnen  untergeordneten  Unterschieden 
absehen,  die  Darstellung  der  hier  bildlich  vorgeführten  Märtyrer 
Georgius,  Theodonis  und  Demetrius  eine  streng  einheitliche  zu 
nennen.  Die  h.  Blutzeugen  tragen  als  Bekenner  in  der  rechten 
Hand  ein  Kreuz,  das  sich  scharf  von  dem  goldfarbigen  IcUm 
clavus  der  Gewandung  abhebt;  die  linke  Hand  hat  die  aus- 
gespannten Finger  massig  erhoben;  das  Obergewand  ist  mit 
Kreuzen  und  Herzen  in  speciflsch  byzantinischer  Weise  reich 
gemustert.  Zwischen  den  emaillirteu  Halbbildern  der  Apostel, 
beziehungsweise  Evangelisten  Matthäus,  Johannes,  Lukas  und 
Paulus  besteht  insofern  eine  unverkennbare  Uebereinstimraung, 
als  die  genannten  Sendboten  des  Evangeliums  in  der  vom  Pallium 
verhüllten  Linken  ein  reich  verzieil^s  Buch  —  offenbar  den 
Evangelienkodex  —  tragen.  Während  aber  Matthäus  die  Rechte 
nach  griechischem  Ritus  segnend  erhebt,  macht  sie  bei  den 
übrigen  eine  auf  das  von  der  Linken  getragene  Evangelienbuch 
hinweisende  Bewegung.  Ganz  eigenartig  ist  die  Darstellung 
des  h.  Petrus  zu  nennen,  die  nur  mit  der  des  h.  Matthäus 
entferntere  Analogie  aufzuweisen  hat.  Wie  Matthäus,  so  er- 
scheint auch  Petrus  als  ehrfurchtgebietender  Greis;  Haar  und 
Bart  sind  in  grau-weissera  Schmelz  wiedergegeben.  Die  Rechte 
erhebt  der  Apostelfürst  in  giiechischer  Weise  zum  Segen  in 
derselben  Art,  wie  dies  oben  bei  Matthäus  angegeben  wurde. 
Die  Linke  trägt  nicht  das  Evangelienbuch,  sondern  eine  Schrift- 
rolle —  Volumen.  Dieselbe  Hand  stützt  leicht  den  über  die 
linke  Schulter  hinausragenden  Stab,  dessen  Spitze  über  einer 
hornartig  nach  beiden  Seiten  ausladenden  Verästelung  ein  grie- 
chisches   Kreuz   trägt.     Auf  eine   nähere  Besprechung   dieses 
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interessanten  pedum  kann  an  dieser  Stelle  ura  so  mehr  verzichtet 
werden,  als  sowohl  Joh.  Schulz,  wie  auch  Professor  Kondakow 
dieser  Darstellung  eine  ausführliche  Erörterung  gewidmet  haben. 

Tn  dem  emaillirten  Bilde  des  Vorläufers  Christi  auf  Tafel  3 
des  Werkes  Swenigorodskof  s  erscheint  der  Typus  des  strengen, 
abgetödteten  Asceten,  wenn  wir  von  einigen  weniger  be- 
deutenden Absonderlichkeiten  absehen,  geschickt  und  ansprechend 
wiedergegeben.  Der  Gesichtsausdiiick  ist  ernst,  fast  hart  und 
strenge;  das  ungepflegte  schwarze  Haupt-  und  Barthaar  fällt 
regellos  und  ungeordnet  in  Strähnen  herab  und  giebt  der 
ganzen  Gestalt  des  Vorläufers  einen  düstern  Gesammtcharakter. 
Die  Haltung  der  kraftvollen  Gestalt  sowie  die  rhetorische  Be- 
wegung der  ziemlich  unbeholfen  gezeichneten  Hände  deuten  auf 
die  prophetische  Sendung  und  Thätigkeit  des  Prodromtis  hin. 

Von  besonderer  Erhabenheit  ist  das  auf  Tafel  XXX 
veranschaulichte  Halbbild  des  Pantokrator.  Wie  Kondakow 
in  seiner  Besprechung  dieses  Bildes  richtig  bemerkt,  hat  der 
Emailleur  es  verstanden,  den  Doppelcharakter  der  gottmensch- 
lichen Persönlichkeit  Christi  in  ansprechender  Weise  bild- 
lich wiederzugeben.  Der  Kreuznimbus,  der  das  Haupt  des 
Erlösers  umgiebt,  sowie  die  segnend  erhobene  Rechte  deuten 
auf  das  Mittlerarat  des  Heilandes  hin;  die  Würde  und  Hoheit 
der  majestätischen  Gestalt  und  nicht  minder  der  von  der  Linken 
getragene  liier  scriptiis  lassen  die  Herrlichkeit  des  kommenden 
Weltenrichters  ahnen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  Welchem  ornamentalen 
Zwecke  dienten  ehemals  diese  elf  Rundungen,  und  ist  die  uns 
vorliegende  Zahl  derselben  als  vollständig  zu  betrachten?  Diese 
Fragestellung  beantwortet  Professor  Kondakow  auf  Seite  272 
dos  Werkes  Swenigorodskofs  dahin,  dass  diese  Medaillons  ehe- 
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mals  die  Umralimiuig  eines  grossen,  den  Erzengel  Gabriel 
darstellenden  Ikon  schmückten,  welches  Bild  früher  in  der 
Klosterkirche  von  Dshumati  in  Ghurien  aufbewahrt  wurde. 
Kondakow  giebt  auf  Seite  35  unter  Figur  91  in  emem  vor- 
trefflich ausgeführten  Holzschnitt  die  Abbildung  dieses  gross- 
artigen Bildwerkes  mit  Andeutung  aller  fehlenden  Theile  getreu 
wieder.  Auf  dieser  Darstellung  sind  noch  sämmtliche  elf 
eraaillirten  Rundungen  der  Swenigorodskot' scheu  Sammlung 
deutlich  zu  ersehen.  Auf  der  obern  breiten  Umrandung  ist  die 
kleine^(J6ij(T£g  in  drei  Medaillons  dargestellt,  nämlich  in  der 
Mitte  das  Halbbild  des  segnenden  Christus  und  rechts  und 
links  wie  immer  die  Panagia  und  der  Prodromus.  In  den  beiden 
Langseiten  der  Umrahmung  folgen  dann  die  Medaillons,  welche 
die  grosse  dirioig  vervollständigen,  nämlich  die  Brustbilder  der 
hh.  Petrus  und  Paulus,  als  pars  pro  toto  die  Vollzahl  der  zwölf 
Sendboten  darstellend.  Diesen  reihen  sich  an  die  Brustbilder 
dreier  Evangelisten,  des  h.  Johannes  des  Theologen,  des 
h.  Matthäus  und  des  h.  Lukas.*)  Das  Bild  des  Evangelisten 
Markus,  das  in  der  Sammlung  Swenigorodskoi  fehlt,  ist  auch 
auf  der  vorher  bezeichneten  Abbildung  bei  Kondakow  nicht 
mehr  vorhanden;  dasselbe  scheint  bei  einer  frühern  Entstellung 
des  Ikon  mit  andern  Ornamenten  in  Verlust  gerathen  zu  sein. 
Offenbar  befand  sich  dasselbe  eliemals  in  der  heute  leeren  Um- 
rahmung des  Ikon,  rechts  vom  Beschauer.  Den  Abschluss  des 
grossen  Heiligencyklu.s  endlich  bildeten  die  Darstellungen  von  drei 
h,  Märtyrern  als  Kepräsentanten  der  Blutzeugen  Christi ;  es  sind 
dies  die  jugendlichen  Heiligen    Demetrius  und   Georgius,  beide 


1)  Dieses  letztere  Eniailbild  war  bei  einer  misslungenen  Restauration 
des  betreffenden  Ikon  als  Lückenbüsser  auf  der  Brast  des  Erzengels  Gabriel 
unschön  befestijjt  worden. 
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iinbärtig'  dargestellt,  und  der  li.  Theodorus,  welelier  mitschwar/eni 
Vollbart  in  Email  wedergegeben  ist. 

AV'as  nun  die  Entst<?hungazeit  der  in  Rede  stdienden 
elf  Medaillons  der  Sammlung  Swenigorodskoi  betrifft,  so  sind 
wir  mit  Professor  Kondakow  der  Ansicht,  dass  dieselben  un- 
streitig der  Blüthezeit  der  byzantinischen  Emailfabrikation,  dem 
Schlüsse  des  10.,  spätestens  dem  Beginne  des  11.  Jahrhunderts 
zuzusprechen  seien.  Zum  Belege  für  diese  Annahme  ist  auf 
die  Komposition  und  die  tadellose  technische  Ausführung 
dieser  vortrefflichen  Bildwerke  hinzuweisen.  Auch  die  charak- 
teristischen Grossbuchstaben  in  schwarzem  Zellenschmelz  reden 
dieser  Annahme  das  AVort.  Ob  hingegen  die  grosse,  stehende 
Figur  des  Erzengels  Gabriel  und  die  übrige  ornamentale  Aus- 
stattung des  Bildwerkes  ein  gleiches  Alter  wie  die  eben  be- 
sprochenen elf  emaillirten  Darstellungen  beanspruchen  können, 
erscheint,  zum  mindesten  gesagt,  sehr  fraglich.  Zieht  man 
das  streifenförmig  geordnete,  charakteristische  Pflanzenornament 
näher  in  Betracht,  das  in  leichter  Prägung  den  Tiefgnmd 
des  Ikon  gleichmässig  ausfüllt,  desgleichen  die  hoch  ent- 
wickelten Laubornamente,  die  den  äussern  Rand  ebenfalls  hi 
getriebener  Arbeit  zieren  und  in  w^elchen  ehemals  die  vorhin  be- 
sprochenen grossen  Medaillons  eingelassen  waren,  endlich  auch 
die  ziemlich  unbeholfene,  steife  Haltung  der  grossen  Figur 
des  Erzengels  Gabriel,  so  dürfte  man  sich  zu  der  Annahme 
gedrängt  sehen,  dass  das  Tafelbild  in  seiner  Ganzheit  mit 
Einschluss  der  charakteristischen,  nur  theilweise  noch  erhaltenen 
Inschriften  in  der  untern  Randeinfassung  einer  Jüngern  Periode 
angehöre  und  vielleicht  in  dem  ghurischen  Kloster  Dshumati 
gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  Entstehung  gefunden 
habe.     Würde  man  dieser  Hypothese  beipflichten,  so  liesse  sich 
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eine  fernere  Annahme  hinzufügen,  dass  die  um  fast  200  Jahre 
altern  emaillirten  Medaillons  etwa  von  einem  andern  liturgischen 
Gebrauchsgegenstand  entlehnt  und  zur  Umrahmung  und  Aus- 
stattung des  in  Rede  stehenden  Ikon  nachträglich  verwendet 
worden  seien. 

IL 

In  der  II.  Abtheilung  der  Sammlung  SwenigorodskoX, 
welche  sieben  kleinere  Zellenschmelze  in  etwas  verletztem  Zu- 
stande umfasst,  macht  sich  vornehmlicli  eine  Rundung  geltend, 
welche  in  einem  Durchmesser  von  0,042  m  das  Brustbild 
des  jugendlichen  Emanuel  in  leuchtendem  Zellenschmelz  auf 
smaragdgillnem  Fond  zeigt.  Zu  Häupten  dieses  Bildes  ersieht 
man  in  weissem  Schmelz  das  bekannte  Hierogramm  72" — XJS. 
Das  Inkarnat  zeichnet  sich,  wie  auch  an  den  grossen  figui-alen 
Medaillons  von  Tafel  1—11  derselben  Sammlung,  durch  ein 
helles,  fleischfarbiges  Email  aus.  Das  Obergewand  erscheint 
in  dunkelblauem  Schmelz,  das  Untergewand  jedoch  tritt  in 
einem  bläulichen  Tone  auf.  Den  Tiefgnind  des  Nimbus  bildet 
ein  helles  Blau.  Die  Kreuzesform  in  demselben  giebt  sich 
als  ein  gelber  Schmelz  zu  erkennen.  Die  Rechte  segnet  in 
giiechischer  Weise,  während  die  Linke  das  Volumen  in  weissem 
Schmelz  gefasst  hält.  Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  im  äussern  Umkreis  verletzte  Zellenemail  der  Blüthe- 
zeit  der  byzantinischen  Schmelzwirker,  dem  Beginne  des 
11.  Jahrhundeils,  zuzuschreiben  ist. 

Zu  derselben  zweiten  Gruppe  der  oft  gedachten  Sammlung 
sind  ferner  zu  rechnen  zwei  kleine  4maux  de  plique  in  einem 
Durchmesser  von  kaum  1  cm,  welche  in  feinstem  Zellenschmelz 
das  Halbbildclien  des  segnenden  Weltheilandes  und  das  Brust- 
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bild  eines  Iiingels  zu  erkennen  geben.  Ferner  geliören  zu  dieser 
Abtheilung  zwei  stehende  Figürchen  in  Zellenschmelz  in  der 
Grösse  von  0,035  m,  von  welchen  das  eine  in  rothen  ein- 
geschmelzten Versalien  bezeichnet  wird  als  6  ayiog  jVitxoAaoc, 
während  die  andere  Figin-,  die,  wie  immer,  einen  mit  griechischem 
Kreuz  bekrönten  Stab  trägt,  6  ayiog  UixQo^  genannt  wird. 
Noch  ein  fünftes  eingeschmelztes  Bild,  in  einer  Rundung  von 
0,025  m  im  Durchmasser,  muss  zur  zweiten  Abtheilung  der 
Swenigorodskot'schen  Sammlung  gerechnet  werden ;  es  stellt 
das  Halbbild  eines  Heiligen  in  ziemlich  verletztem  Schmelz 
dar.  Die  schwer  lesbare  griechische  Inschrift,  ebenfalls  in 
rothem  Schmelz,  bezeichnet  diese  Figur :  6  ayiog  Xqvöoözoixog, 
Ks  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sämmtliche  eben 
angeführten  figürlichen  Darstellungen  als  byzantinische  Zellen- 
schraelze  aus  der  Mitte  des  11.  Jahrhundertis  zu  betrachten 
sind.  Zu  dieser  Gnippe  gehört  auch  noch  das  0,095  m  grosse, 
stehende  Bild  eines  Evangelisten,  abgebildet  auf  Tafel  13^^*  des 
Werkes  Swenigorodskofs.  Diese  Figur  in  ausschreitender 
Stellung  scheint  einer  Maiestas  Damini  den  p]vangelienkodex 
entgegenzuhalten.  An  dieser  schlank  gezeichneten  Figur  ist 
in  dunkelblauem  Zellenschmelz  nur  noch  ein  Theil  des  Ober- 
gewandes erhalten;  alle  übrigen  Emailpailien  fehlen.  Dieser 
Uebeirest  eines  formschönen  Emailbildes  ist  behufs  näherer 
Untersuchung  und  Klarstellung  der  Technik  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werth. 

Bei  der  grossen  Verbreitung,  welche  das  von  Hoch  und 
Niedrig  mit  Vorliebe  im  11.  und  12.  Jahrhundert  gesuchte 
Zellencmail  in  den  von  Byzanz  abhängigen  Provinzen  des  Kau- 
kasus gefunden  hatte,  darf  es  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn 
honte  noch  in  diesen  fernliegenden  Ländergebieten  manche  lieber- 
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resto  von  kleinen  eingeseinnelzteii  Bildwerken  in  starker  Ver- 
letzung sich  zerstreut  vorfinden,  wie  solche  diese  IL  Abtiieilung 
der  Sammlung  SwenigorodskoT  aufzuweisen  hat.  Mit  dieser  An- 
nahme ist  auch  in  Einklang  zu  setzen  die  Aousserung  einer  hoch- 
st<>henden  Frau  in  fieorgien,  die  ihr  Befremden  dardber  aussprach, 
als  Dr.  von  Swenigorodskoi  eifrige  Nachforschungen  nach  solchen 
IJeberrcsten  einer  grossen,  untergegangenen  KunstindUvStrie  an- 
stellte. Dieselbe  bemerkte  bei  dieser  Veranlassung,  dass  sie  in 
ihrer  Jugend  mit  solchen  vielfarbigen  Bildchen  auf  Metall  ge- 
spielt habe.  Dass  man  auch  in  K(iln  noch  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts den  zahlreichen  [leberbleibseln  von  vielfarbigen  Grubeu- 
schmelzen  des  12.  Jahrhunderts  wenig  Beachtung  geschenkt 
habe,  entnahmen  wir  vor  mehreren  Jahren  aus  der  Aeusserung 
eines  alten  kölnischen  Kupferschmiedes,  der,  erstaunt  darüber, 
dass  man  den  seltenen  Ueberresteu  der  kölnischen  Gruben- 
schmelze jetzt  so  hohen  Werth  beimesse,  die  Aeusserung 
machte,  in  seiner  I^ehrzeit  sei  er  angewiesen  worden,  mit  dem 
Hammer  die  Figuren  von  solchem  farbigen  ,Poi'stelin*  aus  den 
Kupferplattea  herauszuschlagen,  um  das  Rotlikupfer  dieser 
Emailplatten  für  andere  Zwecke  zu  gewinnen. 

III. 

Auf  Tafel  17  des  AVerkes  SwenigorodskoY  sind  in  natür- 
licher Grösse  sechs  Streifchen  von  0,03—0,05  m  Länge  poly- 
chrom wiedergegeben,  welche  nur  eine  Breite  von  0,007 — 0,008  m 
zeigen.  Die  Musterungen  in  diesen  sechs  zierlichen  Email- 
streifchen,  abgebildet  auf  der  eben  gedachten  Tafel  unter  a,  c, 
d,  e,  f,  g  des  AVerkes  Swenigorodskois,  lassen  jene  im  byzan- 
tinischen Zellenschmelz  als  einfassende  Bänder  so  häufig  wieder- 
kehrenden Musteningen  von  gleicharmigen  Ki-euzen  und  treppen- 
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förmig-  gebildeten  Quadraten  erkennen,  deren  Fond  tieppen- 
förmig  ansteigend  immer  mit  weissem  Schmelz  ausgeftlllt  ist. 
Die  über  den  Quadraten  sich  erhebenden  Kreuzesarme  sind  in 
dunkelblauem  Schmelz  gehalten,  während  die  innere  Filllung 
derselben  ein  Kreuzchen  oder  eine  Rundung  in  rothem  Schmelz 
zeigt.  Diese  so  häufig  vorkommenden  emaillirten  Bändchen,  an 
giiechische  Mosaiken  sich  anlehnend,  scheinen  von  byzan- 
tinischen Schmelzwirkern  in  Menge  für  den  Grosshandel  fast 
fabrikmässig  angefertigt  worden  zu  sein,  da  sich  dieselben  auch 
als  einfassende  und  verzierende  Streifen  an  abendländischen 
Werken  der  Goldsehmiedekunst  häufiger  voiHnden.  Ausser  drei 
Zwickeln,  die  ehemals  zur  Einfassung  und  Umrahmung  von 
kreisförmigen  Rosetten  dienten,  welche  auf  einem  Fond  von 
durchscheinendem,  grünem  Email  zierliche  Goldzellen,  dem  Fili- 
gran nachgebildet,  zeigen,  enthält  die  oft  gedachte  Sammlung 
in  dieser  III.  Abtheilung  noch  ein  breiteies  Streifchen  in  Zellen- 
schmelz, abgebildet  unter  b  auf  Tafel  17,  desgleichen  einen 
interessanten  Ueberrest  einer  kleinen  emaillirten  Rosette  in 
weissem  Schmelz  auf  blauem  Fond,  deren  Inneres  ein  Dreiblatt 
in  rothem  Schmelz  veranschaulicht. 

IV. 

Tafel  XXXI,  Fi^r  1. 

Auf  Tafel  18  bei  Kondakow  finden  wir  mehrere  hoch- 
interessante Theile  von  Emailbekleidungen  eines  Heiligenbildes, 
die  ehemals  ein  grösseres  Halbbild  einer  monumentalen  Panagia 
einfassten  und  umrahmten.  Dieses  in  seiner  Ganzheit  aus  Zellen- 
schmelz hergestellte  Bildwerk  der  Öcolto/vOc,  das  vielleicht  ehe- 
mals der  Ikonostasis  einer  griechischen  Klosterkirche  zur  Zierde 
gereicht  hat,  ist  wahrscheinlich  seines  Goldwerthes  wegen  in 
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Verlust  orerathon.  Auf  Tafel  15****  des  Sweni^orodskofsclien 
Werkes  ist  in  einer  irmrisszeichniing  der  Nacinveis  geliefert, 
an  welchen  Stellen  jene  grössern  emaillirten  Goldplatten  an- 
gebracht waren,  von  denen  als  Tiefgnmd  das  Bnistbild  der 
Muttergottes,  ebenfalls  in  Zellenschmelz  gebildet,  sich  abhob. 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  heute  noch  eine 
weit  grössere  Zahl  von  Zellenschmelzen  im  Morgen-  und  Abend- 
lande sich  erhalten  hätte,  wenn  man  zur  Herstellung  von 
Zellenschmelzen  nicht  des  verführerischen  Materials  des  Goldes 
benöthigt  gewesen  wäre.  Dieser  goldene  Fond,  desgleichen 
auch  die  goldenen  Zellenwändchen,  die  zur  Cloisonnining  der 
verschiedenen  Zellensclmielze  dienten,  sind  leider  Ursache  ge- 
wesen, dass  so  manche,  ftlr  die  Kunstgeschichte  hochwichtige 
Zellenemails  im  Orient  und  im  Occident  in  Verlust  gerathen 
sind,  wohingegen  sich  noch  jene  abendländischen  Emails  bis 
zur  Gegenwart  zahlreich  erhalten  haben,  die  glücklicherweise 
als  Grubenschmelze  auf  einem  Recipienten  von  Rothkupfer 
eingelassen  waren. 

Die  zierlichen  Musteningen  der  in  Rede  stehenden  Email- 
platten von  ziemlich  grossem  Umfange,  abgebildet  im  Anhange, 
Tafel  XXXI,  Figur  1,  setzen  sich  in  parallelen  Streifen  über- 
einander geordnet  fort  und  bilden,  im  Motiv  gleichmässig  wieder- 
kehrend, Compartimente  von  je  zwei  orientalischen  Pflanzen- 
gebilden, welche,  fast  lilienartig  gestaltet,  von  gleichförmigen 
Medaillons  eingefasst  werden.  Dieselben  spitzen  sich  nach  oben 
gleichmässig  zu  und  werden  von  einem  vierblättrigen  Laub- 
ornament nach  oben  und  unten  abgeschlossen,  dessen  innere 
Herzform  mit  weissem  Schmelz  ausgefüllt  ist,  wohingegren  die 
zierliche  Bekrönung  in  rothem  Schmelz  auftritt.  Der  Tief- 
grund dieser  Eraailplatten  ist  mit  einem  dunkelblauen  Schmelz 
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ansgefttllt;  die  lilienförmig  gestalteten  Pflanzenornamente  hin- 
gegen zeigen  ein  durchsichtiges  grünes  Email.  Sowohl  die 
Zwickel  dieses  letztgedachten  Blätterwerkes  als  auch  die 
Wurzelblätter  desselben  geben  dunkeh'othe  Schmelzfarben  zu 
erkennen.  Ehi  fünfter  Schmelzton  macht  sich,  immer  wieder 
in  einem  Dreiblatt  vorkommend,  an  jener  Stelle  bemerklich, 
wo  die  beiden  lilienförmig  gebildeten  Blätter  zusammen- 
stossen.  In  dem  unter  Nr.  1  auf  Tafel  18  bei  Kondakow  ab- 
gebildeten Compartiment  zeigt  sich  innerhalb  der  vorhin 
gedachten  Musterung,  von  einer  Vierpassrose  gleichmässig  ein- 
gefasst,  auf  dunkelblauem,  eingeschmelztem  Tiefgrund  das  be- 
kannte Hierogramm  der  Gottesmutter  M"P  in  weissem  Schmelz. 
In  den  Vierpässen  ist  die  wiederkehrende  fünfblättrige  Halb- 
rose durch  einen  gelben  Schmelz  gekennzeichnet,  wohingegen 
der  Tiefgrund  dieser  Halbrose  nicht  durch  weissen,  sondern 
durch  rothen  Schmelz  hervorgehoben  wird. 

Der  beneidenswerthe  Besitzer  der  eben  besprochenen,  selte- 
nen Schmelzwerke,  wie  sich  solche  in  ihrer  eigenthümlichen  zier- 
lichen Musterung  im  Abendlande  nicht  mehr  vorfinden,  hat  es 
in  seinem  Prachtwerk  unterlassen  anzudeuten,  wo  im  Kaukasus 
sich  jenes  grossartig  ausgeführte  Brustbild  der  Panagia  vor- 
fand, an  welchem  die  eben  besprochenen  ornamentalen  Ueber- 
reste  als  zierlich  gemusterter  Hintergrund  angebracht  waren. 

V. 

Tafel  XXXI,  Figur  2. 

Die  V.  Gruppe  der  Sammlung  Swenigorodsko'i  umfasst 
in  Zellenschmelz  gemusterte  Heiligenscheine  und  Theile  von 
byzantinischen  Nimben,  welche  einstmals,  nach  ihrer  Form 
und  Ausdehnung  zu  urtheilen,    dem   gi'ossen    Halbbilde   einer 
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Panagia  angoliörton,  zu  welchem  die  in  der  vorhergclienden 
Gruppe  besprochenen  Zellenemails  als  Tieffond  gehört  haben 
dürften.  Auf  Tafel  15*^*^  des  oft  citirten  Werkes  Sweni- 
gorodskofs  sind  unter  Nr.  5  und  6  die  Theile  der  Nimben 
bezeichnet,  die  auf  Tafel  1 9  mit  den  gleichen  Nummern  5  und  6 
polychrom  in  leuchtendem  Farbenschmelz  so  in  natürlicher  Grösse 
wiedergegeben  sind,  wie  sie  der  oft  gedachten  Originalsammlung 
zur  hervorragenden  Zierde  gereichen.  Betrachtet  man  näher 
das  ornamentale  Pflanzenwerk  in  6 — 7  Farbnüancen,  wie  es 
sich  unter  5  und  6  und  auf  Tafel  19  geltend  macht  und  mit 
den  Pflanzengebilden  der  vorhergehenden  Abtheilung  überein- 
stimmt, so  leuchtet  ein,  dass  diese  Theile  der  Nimben  einem 
und  demselben  Bildwerk  angehört  haben,  dem  die  Emails  als 
Tieffond  dienten,  wie  vorher  zu  Tafel  XXXI,  Figur  1  bemerkt 
worden  ist.  Hier  wie  dort  ist  der  Tiefgrund  in  dunkelblauem 
Schmelz  angedeutet,  wohingegen  das  romanisirende  Blattwerk  in 
den  äussern  Einschnitten  in  weissem  Schmelz  auftritt  und  im 
Hintergrund  in  dunkelrothe  Farbnüancen  ausläuft.  Auch  der 
gelbe  Schmelz  fehlt  in  diesen  zierlichen  Ornamenten  nicht,  der 
sich  auf  Tafel  18  in  den  Halbrosen  des  Vierpasses  geltend 
macht,  in  welchem  das  Bild  der  Muttergottes  in  weissem  Schmelz 
erscheint.  Nur  die  durchscheinende  grüne  Farbe  des  Emails 
tritt  hier  viel  sparsamer  auf,  als  dies  bei  den  Musterungen  auf 
Tafel  18  der  Sammlung  Swenigorodskoi  der  Fall  ist. 

Der  Besitzer  dieser  unvergleichlichen  Schmelzwerke,  die 
nach  unserer  Annahme,  wie  bereits  gesagt,  von  einem  grössern 
Bilde  der  Panagia  einer  griechischen  Ikonostasis  herrühren, 
hat  dafür  Sorge  getragen,  dass  diese  sämmtlichen  orna- 
mentalen Schmelzwerke,  beschrieben  unter  IV  und  V  und  theil- 
weise  abgebildet  auf  Tafel  XXXI,  Figur  1  und  2,  mit  goldenen 
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Platten  von  -kundiger  Hand  unterlegt  und  verstärkt  worden 
sind,  damit  eine  weitere  Beschädigung  für  alle  Zukunft  aus- 
geschlossen bleibe. 

Wenn  im  Vorhergehenden  die  zierlich  dessinirten  Theile 
grösserer  Nimben  der  Sammlung  SwenigorodskoY  nälier  beleuchtet 
wurden,  so  erübrigt  es  noch,  im  Folgenden  auf  die  reich 
gemusterten  Heiligenscheine  hinzuweisen,  durch  welche  die 
V.  Gruppe  sich  vortheilhaft  vor  den  vorhergehenden  auszeichnet. 
Auf  Tafel  16  bei  Kondakow  ist  nämlich  ein  äusserst  reich  in 
Zellenschmelz  verzierter  Heiligenschein  in  goldigem  Farbdruck 
veranschaulicht,  welcher  einen  grössten  Durchmesser  von  0,13  m 
aufzuweisen  hat.  Betrachtet  man  aufmerksam  den  reichen  Schmuck 
von  schlangenförmigen  Windungen,  die  jedesmal  ein  griechisch 
stilisirtes  Laubornament,  abwechselnd  mit  einer  Vierpassrose,  in 
Zellenschmelz  erkennen  lassen,  so  tritt  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  wie  ei'st  das  eingeschmelzte  Bild  beschaffen  gewesen  sein 
möge,  welchem  dieser  reich  ausgestattete  Nimbus  zur  besondern 
Zierde  gereicht  habe.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser 
mit  den  zierlichsten  Zellenschmelzen  aufs  delikateste  ausgestattete 
Heiligenschein  ehemals  einem  aus  Zellenschmelzen  kunstreich 
zusammengesetzten  Bilde  eines  Pantocrator  oder  einer  Panagia 
angehört  habe,  das  hinsichtlich  seines  Umfanges  fast  jenem 
Bilde  der  Gottesmutter  gleichkam,  welches  sich  im  Kloster 
Chopi  in  Mingrelien  befindet  und  auf  Seite  151,  Abbildung  41 
des  Swenigorodskoi'schen  Werkes  abgebildet  ist.  Auch 
Professor  Kondakow  giebt  in  dem  auf  Seite  333  bezeichneten 
Werke  mehrere  Christus-  und  Muttergottesbilder,  heute  noch 
vorfindlich  in  verschiedenen  Kirchen  der  Provinzen  des  Kau- 
kasus, deren  emaillirte  Gesichtsbildungen  von  formverwandten 
Nimben  in  Elmail  umschlossen  und    verziert    sind.     Als    fest- 
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stehende  Regel  bei  diesen  icoties  galt  offenbar,  dass,  je  grösser 
und  reicher  die  Halbbilder  des  AVeltheilandes  und  der  Muttergottes 
in  Zellenemail  beschaffen  waren,  desto  reichere  und  entwickeltere 
Formen  auch  der  betreffende  Heiligenschein  zeigte.  Einen  forra- 
verwandten,  reich  verzierten  Heiligenschein,  von  einem  Christus- 
bilde im  Kloster  Gelat  in  Georgien  herrührend,  beschreibt 
Kondakow  auf  Seite  155;  unter  Nr.  42  des  Werkes  Swenigo- 
rodskoi's  giebt  er  eine  gelungene  Abbildung  desselben  wieder. 
Unter  den  mit  Zellenschmelzen  reich  verzieiiien  Heiligen- 
scheinen der  Sammlung  SwenigorodskoX  und  den  form- 
schönen Ueberresten  solcher  Nimben,  die  sämmtlich  der  Blüthe- 
zeit  der  Emailkunst,  dem  10.— 11.  Jahrhundert,  angehören 
(vgl.  Abbildung  auf  Tafel  XXXI,  Figur  2),  zeichnet  sich 
ein  grösserer  Ueberrest  eines  Nimbus  aus,  der  auf  Tafel  20 
des  Werkes  SwenigorodskoTs  in  seiner  Ganzheit  vielfarbig  ab- 
gebildet und  durch  Konturzeichnung  in  dem  oberen  fehlenden 
Theile  ergänzt  worden  ist.  Sehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der 
zu  diesem  Nimbus  gehörende  Ikon  in  Verlust  gerathen  ist, 
gleich  wie  so  viele  andere  Schmelzwerke  georgischer  Kirchen  und 
Klöster.  Ob  die  Gesichtszüge  dieses  Heiligenbildes  ehemals 
gemalt  oder  in  Zellenschmelz,  wie  die  auf  Tafel  15  abgebildete 
Panagia,  ausgeführt  waren,  entzieht  sich  der  Forschung.  Im 
Hinblick  [auf  die  grosse  Ausdehnung  des  Nimbus,  der  einen 
Durchmesser  von  0,20  m  zeigt,  glauben  wir  annehmen  zu  sollen, 
dass  das  Antlitz  in  Temperamalerei  und  nicht  in  Zellenschmelz 
ausgeführt  war.  Wenn  der  auf  Tafel  16  abgebildete  Heiligen- 
schein der  y.  Abtheilung  der  Swenigorodskof sehen  Sammlung 
in  seiner  reichen  Stilisirung  und  Nüancirung  der  Schmelzfarben 
offenbar  der  Blüthezeit  der  byzantinischen  Emailtechnik,  dem 
Ausgange  des  10.  und  spätestens    dem  Beginne   des  11.  Jahr- 
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hunderts,  zuzuschreiben  ist,  so  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  der  in  Rede  stehende,  eigenthOmlich 
in  der  Musterung  abweichende  Nimbus  auf  Tafel  20,  ebenfalls 
der  Sammlung  Swenigorodskol"  angehörend,  erst  am  Ab- 
schluss  des  12.  Jahrhundei'ts  Entstehung  von  Seiten  georgischer 
Schmelzwirker  gefunden  hat.  Gegen  Ausgang  des  12.  Jahr- 
hunderts scheinen  die  Schmelzwirker  Georgiens,  die  ererbten 
Typen  byzantinischer  Ornamentation  verlassend,  sich  fremdartige 
Musterungen  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben,  die  sich  an 
arabische  Ornamente  anlehnten,  wie  solche  in  den  benach- 
barten persischen  Ländergebieten  einen  nationalen  Ausdnick 
gefunden  hatten,  was  auch  Professor  Kondakow  auf  Seite  322 
und  323  hervorzulieben  nicht  unterlässt. 

Dieser  Heiligenschein  der  Sammlung  Sweuigorodskoi  lässt 
keine  zusammenhängenden  Ornamente  erkennen,  die  rhythmisch 
nach  einem  gleichmässigen  Turnus  wiederkehren,  sondern 
bietet  gleichsam  fleurs  sentdes,  welche  ziemlich  unruhig  wirken. 
Diese  gleichmässig  wiederkehrenden  Streumuster  setzen  sich 
aus  vierblättrigen  Manzengebilden  zusammen,  die  immer 
wieder  von  einer  Innern  Rundung  in  rothem  Schmelz  aus- 
strahlen. Diese  Vierblätter  geben  eine  birnförmige  Palmette 
in  türkisblauem  Schmelz  zu  erkennen,  innerhalb  deren  sich  vier 
kleinere  Palmetten  in  weissem  Schmelz  befinden.  Zur  Aus- 
füllung des  Tiefginindes,  der  hier  in  dunkelblauem  Schmelz 
auftritt,  zeigen  sich  abermals  kleinere  zugespitzte  Palmetten 
in  Dreiblattform,  deren  Inneres  mit  rothem  Schmelz  aus- 
gefüllt ist.  Mit  dem  gleichen  Motiv  von  kleinen  Palmetten 
ist  auch  die  äussere  Rundung  des  Heiligenscheines  auf  beiden 
Seiten  eingefasst;  sie  sind  in  türkisgrünem  Schmelz  kettenförmig 
geordnet.    Den  Nimbus   verzierten   ursprünglich    fünf  grössere 
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Medaillons,  von  denen  sich  vier  noch  theilweise  erhalten  haben. 
Ob  diese  jetzt  leeren  leäuli  in  Gold  ehemals  eingeschmelzte 
Bildwerke,  Pflanzenomamente  oder  antike,  geschnittene  Steine 
enthielten,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  nachweisen.  Diese  offenen 
Goldkapseln  werden  von  kleinen  Kreisen  umgeben  und  ein- 
gefasst,  die  an  dieser  Stelle,  in  weissem  Schmelz  gehalten,  kleine 
Perlen  ersetzen  sollen. 

YI. 

Tafel  XXXn,  Figur  1,  2,  3. 

Die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  bezeichneten 
seltenen  Schmelzwerke  der  Sammlung  SwenigorodskoY  haben 
nach  Form  und  Beschaffenheit  einen  ausschliesslich  sacralen 
Charakter,  da  dieselben  ursprünglich  die  Bestimmung  trugen, 
liturgischen  Gebrauchsgegenständen  zur  Zierde  zu  gereichen.  Die 
mit  Zellenemail  reich  ausgestatteten  Schmuckgegenstände  der 
VI.  Serie  hingegen  gehören  ausschliesslich  profanem  Gebrauche 
an  und  dienen  zum  Beweise,  dass  nicht  nur  in  Byzanz  nach 
den  Berichten  älterer  Schriftsteller  die  mit  Vorliebe  geübte 
Kunst  des  Zellenschmelzes  zum  Schmucke  und  zur  Zierde  von 
profanen  Gebrauchsgegenständen  angewandt  wurde,  sondern 
dass  auch  nach  der  Christianisirung  Russlands  in  Kiew, 
der  Hauptstadt  des  Grossfürsten  Wladimir,  die  populäre 
Technik  vielfarbiger  Zellenschmelze  zur  polychromen  Ausstattung 
profaner  Gebrauchsgegenstände  in  grossem  Umfange  Anwendung 
fand.  Es  umfasst  nämlich,  wie  bereits  Eingangs  angedeutet, 
diese  letzte  Abtheilung  der  reichhaltigen  russischen  Special- 
sammlung eine  Anzahl  von  verschiedenen  in  Zellenschmelz  ge- 
musterten Ohrgehängen  oder  Kolten  nebst  einzelnen  Ketten- 
gliedern   in    Gold   und    Zellenschmelzen,    die   als    integrirende 


409 


Theile  profaner  Schmuckgegenstände  zu  betrachten  sind. 
Dieselben  rühren,  wie  Fundort  und  Musterungen  andeuten, 
wahrscheinlich  von  Goldschmieden  der  Hauptstadt  Kiew  her, 
die  nach  offenbar  byzantinischen  Vorbildern  schon  im  11.  Jahr- 
hundert darauf  Bedacht  nahmen,  der  weiblichen  und  männlichen 
Eitelkeit  durch  die  Kunst  ihrer  Hände  Vorschub  zu  leisten. 
Dass  diese  mondfOrmigen  Kolten  und  scheibenförmigen  Ketten- 
glieder, in  Zellenschmelz  reich  ausgeführt,  bei  Hoch  und  Niedrig 
besondere  im  südlichen  Russland  seit  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert allgemeiner  in  Gebrauch  waren,  geht  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  solche  Schmuckgegenstände  nicht  allein  bei  den 
Nachgi-abungen  in  der  alten  Zarenstadt  Kiew,  sondern  auch 
an  andern  Orten,  nämlich  in  Tschernigow,  Wladimir  und 
Rjasan,  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  grosser  Zahl  entdeckt 
worden  sind.  Diese  Funde  von  goldenen  Kleinoden  dienen 
aber  auch  zum  Beweise,  dass  in  Folge  der  Tartarenverwüstungen 
in  Russland  kriegerische  Umwälzungen  stattgefunden  haben,  die 
als  Ursache  zu  betrachten  sind,  dass  man  sich  veranlasst  sah, 
diese  reichen  Goldzierden  dem  Schoosse  der  Erde  anzuvertrauen. 

Wie  kam  nun  Dr.  von  SwenigorodskoY  in  den  Besitz 
dieser  seltenen  Schmuckgegenstände? 

Nachdem  Seine  Excellenz,  wie  auf  Seite  28  dieser  Schrift 
angedeutet  wurde,  auf  beschwerlichen  Reisen  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  des  Kaukasus  mit  Aufwand  grosser  Geld- 
mittel in  den  beneidenswertheu  Besitz  jener  unübertrefflichen 
Schmelzwerke  von  meistens  byzantinischem  Herkommen  ge- 
langt war,  die  von  Professor  Kondakow  in  zwei  Abschnitten 
des  Swenigorodskorschen  Werkes  ausführlicher  behandelt 
und  von  uns  in  den  vorhergehenden  fünf  Abschnitten 
kurz  angedeutet  worden  sind,  lenkten  Ausgrabungen  im   süd- 
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liehen  Russland  in  den  letzten  Jahren  das  Augenmerk  des 
eifrigen  Sammlers  byzantinischer  Werthstücke  auch  auf  jene 
formverwandten  Parallelen,  die  seit  den  fünfziger  Jahren  bis 
auf  die  jüngsten  Tage  daselbst  gefunden  worden  sind.  Die  meisten 
Werthstücke  dieser  zahlreichen  Funde  in  der  Altstadt  Kiew, 
die  wahrscheinlich  beim  Einfall  der  Tartaren  im  13.  Jahr- 
hundert der  schützenden  Erde  anvertraut  wurden  und  später  in 
Vergessenheit  geriethen,  gelangten  in  die  reichhaltigen 
Sammlungen  der  Eremitage  von  St.  Petersburg;  ein  kleiner 
Theil  ging  durch  Ankauf  in  den  Besitz  von  Kunstkennern  und 
Privatsammlern  über.  Aus  diesen  Funden  nun  rühren  auch 
jene  in  reichem  Zellenschmelz  verzierten  Ohrgehänge  und 
Kettenglieder  her,  zu  deren  kurzer  Besprechung  wir  im  Fol- 
genden übergehen  werden.  Dieselben  sind  auf  Tafel  XXXII  und 
XXXIII  im  Anhange  dieses  Werkes  auf  Grundlage  der  poly- 
chromen Abbildungen  bei  Kondakow  Tafel  20 — 21  in  natür- 
licher Grösse  photographisch  wiedergegeben. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  hochinteressanten 
kunstgeschichtlichen  Angaben  Kondakows  hier,  wenn  auch  nur 
im  Auszuge  folgen  zu  lassen,  die  derselbe  mit  gi'osser  Belesen- 
heit im  SwenigorodskoTschen  Werke  Seite  328  <f.  über  diese 
altrussischen  Ohrgehänge  zusammengetragen  hat.  Wir  be- 
schränken uns  deswegen  darauf,  unter  Hinweis  auf  diese  gelehrten 
Exciu'sionen  über  Etymologie '),  Form  und  Yerzierungsweise  der 


')  Im  Gegensatz  zu  der  Etymologie  des  Wortes  KoHi^  wie  Professor 
Kondakow  dieses  Geschmeide  in  Hinsicht  auf  seine  der  Mondsichel  ähnliche 
Form  benennt,  leitet  der  polnische  Gelehrte  Leonh.  Lepizj  diese  Bezeichnung 
aus  dem  Polnischen  her,  wo  sie  ein  Vorhängeschloss  bedeute.  Allerdings 
hat  die  äussere  Form  dieses  Schmuckstückes  mit  seinem  obern,  beweglichen 
Bügel  (vgl.  die  Abbildung  auf  Tafel  XXXII)  grössere  Aehnlichkeit  mit 
einem  Vorhängeschlösschen,  unserer  niederdeutschen  „Klust^r",  als  mit  der 
lunula^  der  kleinen  Mondsichel. 
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Költi  kurz  anzugeben,  dass  diese  goldenen,  mit  Zellenschmelz  reich- 
verzierten lunidae,  wie  alte  Schriftsteller  sie  nennen,  nicht  nur 
von  der  vornehmen  Frauenwelt,  sondern  auch  von  hochstehenden 
Männern  und  von  Fürsten  als  Zierath,  und  zwar  nicht,  wie  unsere 
Ohrgehänge,  unmittelbar  an  den  Ohren,  sondern  an  reich  ver- 
zierten Koptliüllen  als  goldene  Anhängsel  schwebend  befestigt  zu 
werden  pflegten.  Dass  dieselben  auch  von  Männern  getragen 
wurden,  bew^eist  der  von  Professor  Antonowitsch  am  Schlüsse 
der  siebenziger  Jahre  in  Alt-Kiew  gemachte  Fund,  durch 
w^elchen  das  Grab  eines  russischen  Grossfürsten  zu  Tage 
gefördert  wurde,  dessen  wohl  erhaltene  Leiche  noch  mit  fürst- 
lichen Gewandungen  bekleidet  war.  Das  Haupt  bedeckte  ein 
kunstreich  verziertes  Kronhäubchen  —  pileolus  — ,  an  welchem 
zu  beiden  Seiten  Ohrringe,  mit  Email  verziert,  schwebend  be- 
festigt waren.  Diese  zierlichen  lunulae  der  fürstlichen  Leiche 
zeigen  grosse  Formverwandtschaft  mit  den  Kolten  aus  der 
Sammlung  SwenigorodskoY,  abgebildet  auf  Tafel  XXXII 
im  Anhange.  Als  ferner  in  den  achtziger  Jahren  in  der 
Wladimirstrasse  zu  Alt-Kiew  das  Rohrnetz  einer  Wasserleitung 
gelegt  wurde,  fand  man  daselbst  zw^ei  Paar  nicht  ganz  so  reiche 
Ohrgehänge,  wie  die  auf  Tafel  XXXII,  Figur  1  bezeichneten  der 
Sammlung  SwenigorodskoY,  ferner  einen  kostbaren  Halsschmuck, 
bestehend  aus  21  goldenen,  mit  Zellenschmelz  verzierten 
Medaillons  in  Form  von  kleinen  Monden,  wie  solche  in  einem 
Durchmesser  von  3  cm  auch  aus  der  Sammlung  Swenigorodskoi 
auf  Tafel  XXXIII  in  verkleinertem  Maassstabe  abgebildet  sind. 
Was  nun  zunächst  Form  und  Verzierungsweise  dieser 
prächtigen  Ohrgehänge  betrifft,  die  der  Sammlung  Swenigorodskoi 
zur  besonder  Anuszeichnung  gereichen,  so  ist  vorauszuschicken, 
dass  dieselben,  wie  auch  die  Abbildungen  auf   Tafel  XXXII, 
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Fi^r  1,  2,  3  es  veranschaulichen,  auf  beiden  Seiten  mit  Zellen- 
schmelzen reich  ausgestattet  sind.  Im  Innern  lassen  dieselben  einen 
hohlen  Raum  erkennen,  der  dadurch  entsteht,  dass  die  beiden 
goldenen,  mondförmig  gestalteten  Scheiben  rundlich  ausgebaucht 
sind  und  vermittelst  einer  goldenen  Rinne  zusammengefügt  wurden. 
In  dieser  Rinne  sind  vom  Goldschmied  kleine  Oesen,  meist  vier 
bis  fünf  an  der  Zahl,  eingelöthet,  welche  die  Bestimmung  trugen, 
feine  Golddrähtchen  durchzulassen  und  zu  befestigen,  in  welchen 
kleine  Lothperlen  eingereilit  und  kreisförmig  zusammengehalten 
wurden. 

Für  unsern  Zweck  hat  die  polychrome  Ausstattung  dieser 
drei  Kolten  der  Swenigorodskolfschen  Sammlung  ein  erhöhtes 
Interesse,  indem  dieselben,  wie  bereits  bemerkt,  auf  beiden 
Seiten  mit  vielfarbigen  Zellenschmelzen  aufs  reichste  dekorirt 
sind.  Die  formschönsten,  figui'alen  und  ornamentalen  Schmelze 
erblickt  man  an  der  grössten  der  drei  Kolten,  abgebildet  auf 
Tafel  XXXII,  Figur  1,  welche,  vom  OhrbOgel  ab  gerechnet, 
einen  Durchmesser  von  0,058  m  aufzuweisen  hat.  Auf  der  obern, 
gewölbten  Rundscheibe  dieses  Schmuckstückes  ersieht  man  in  der 
Mitte  ein  pflanzenartiges  Ornament,  das  einer  feur  de  lis  zu 
ähneln  scheint,  wie  solche  lilienförmigen  Gebilde  auch  an  maurisch- 
sicilianischen  Schmelzwerken  häufiger  angetroffen  werden.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  stilisirten  und  in  mehr  als  vier  Schmelz- 
farben ausgeführten  Ornaments,  in  welchem  Joh.  Schulz  eine 
Reminiscenz  an  den  Hom,  den  Lebensbaum  der  egji)tischen  Lotho- 
phagen, zu  erkennen  glaubt,  sind  einander  rückwärts  gegenüber- 
gestellt die  phantastischen  Bilder  zweier  grössern  Vogelgestalteu, 
deren  Oberkörper  sich  zu  einem  anscheinend  weiblichen  Kopf 
entwickelt,  der  scheinbar  von  einer  Krone  übeiTagt  und  von 
blauen     Nimbeu    mit    rothen     Borten      eingefasst    ist.       Die 
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Niinben,  mit  welcLon  diese  sagenliaft<*n  Vog^elgestalten  be- 
kränzt sind,  können  an  dieser  Stelle  nicht  auffallend 
erscheinen,  da  auch  die  Köpfe  der  giossen,  heraldisch  stilisirten 
Adler,  mit  welchen  der  irrthümlich  sogenannte  Mantel  KarFs  des 
Grossen  im  Domschatz  zu  Metz')  polychrom  bestickt  ist, 
ebenfalls  solche  Nimben  erkennen  lassen;  die  emaillirten 
Adler  jedoch  auf  der  kaiserlichen  Schwertscheide,  abgebildet 
auf  Seite  294  dieses  Werkes,  zeigen  als  abendländische  Schmelz- 
werke keine  Aureolen.  Der  Nimbus  im  Orient  versinnbildet 
nicht,  wie  das  im  Abendlande  nach  christlichen  Vorstellungen 
des  Mittelalters  der  Fall  ist,  einen  Heiligenschein,  sondern  ist  als 
ein  allgemeines  Symbol  von  Hoheit  und  Macht  zu  betrachten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  an  dieser  Stelle, 
den  geistreichen  Auseinandersetzungen  Kondakow's  S.  362  ff. 
folgend,  Form  und  Beschaffenheit  des  Vogels  Sirin  und  seine 
Herleitung  aus  dem  klassischen  Alterthum  ausführlicher  be- 
sprechen wollten.  Während  die  form  verwandten  Sirinen  auf 
den  kaiserlichen  Handschuhen,  abgebildet  auf  Tafel  XVIII 
im  Anhange,  nach  unten  in  einen  Fischleib  ausmünden,  endigt 
hier  der  untere  Theil  als  Vogelgestalt  in  vielfarbigen  Schwanz- 
federn, welche  ein  pflanzenartiges  Gepräge  tragen.  Hinsicht- 
lich der  Schmelzfarben,  mit  welchen  diese  sagenhaften  Vogel- 
gestalten reich  ausgestattet  sind,  ist  zu  bemerken,  dass  an 
dieser  grössten  Kolte  der  Sammlung  Swenigorodskoi  auf 
Tafel  21  bei  Kondakow  neben  dem  leuchtenden  Inkarnat 
der  Gesichtszüge  besonders  ein  blauer  und  weisser  Schmelz 
in  Verbindung  mit  hellrothen   und  grünen  Tönen   vorherrscht. 


0  Vgl.    unsere   Abbildung   und    Beschreibung   in    dem  Werke    der 
Deutschen  Reichskleinodien,  Tafel  XXU,  Text  126—130. 
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Als  trennendes  Ornament  zwischen  diesen  beiden  grossen 
Sirinen  wächst  aus  einem  dreieckigen  Wurzelstock  eine  grosse, 
lilienförmige  Verzierung  hervor,  die,  nacli  beiden  Seiten  stark 
ausladend,  fast  die  Gestalt  eines  umgekehi'ten  f j  bildet. 

Auch  die  Kehrseite  dieses  Ohrgehänges,  abgebildet  auf 
Tafel  XXXIT,  Figur  1,  lässt  in  Zellenschmelz  zwei  mit  aus- 
gerundeten Wurzelstöcken  einander  entgegengewandte  Pflanzen- 
ornamente erkennen,  in  welchen  man  unschwer  Anklänge  an 
die  aus  dem  Orient  stammenden  fteurs  de  lis  wahrnehmen  könnte. 
Dieses  beliebte  Ornament  kam  durch  die  Kreuzzüge  in's  Abend- 
land und  fand  bekanntlich  im  alten  französischen  Königswappen 
Aufnahme  und  heraldische  Ausbildung.  Zwischen  diesen  beiden 
Pflanzenverschlingungen  hat  der  Emailleur  abermals  zwei 
kleinere,  einander  entgegengekehi1;e  Vogelgestalten  anzubringen 
nicht  unterlassen,  die  den  papagalli  des  Mittelalters,  wie  solche 
in  ähnlichen  Gestaltungen  in  den  sicilianischen  Texturen 
des  12.  Jahrhunderts  vorkommen,  ähnlich  sind.  Mit  denselben 
Paaren  von  Phantasievögeln  in  Zellenschmelz  ist  auch  die 
zweite  Kolte  polychrom  verziert,  die  in  einem  Durch- 
messer von  5  cm  im  Anhange  dieses  Werkes  auf  Tafel  XXXII, 
Figur  2  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  ist.  Auch  auf  diesen 
formschönen  Ohrringen  sind  die  beiden  Vogelgestalten  auf  der 
Vorderseite  durch  lilienartige  Pflanzenornamente  getrennt.  Eine 
abweichende  Verzierung  erblickt  man  jedoch  auf  der  Kehrseite 
dieser  Kolte,  abgebildet  auf  Tafel  XXXII,  Figur  2.  Die  mitt- 
lere ausgebauchte  Rundung  dieser  Rückseite  ist  nämlich  durch 
eine  Vierpassrose  in  weissem  Zellenschmelz  auf  rothem  Fond 
ausgezeichnet,  die  kreisförmig  von  blauem  und  rothem  Schmelz 
umrahmt  ist.  Die  einfassenden  Kreisausschnitte  zu  beiden 
Seiten   sind   mit  Pflanzenornamenten  in   weissem  Schmelz   auf 
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tiefblauem  Fond  ausgefüllt,  welche  das  bekannte  ronianisirende 
Blattwerk  mit  nur  einem  Einschnitt  zeigen;  auch  dieses  letztere 
giebt,  mit  beiden  Rückseiten  zusammengefügt,  wieder  deutlich 
eine  orientalische  Lilienform  zu  erkennen. 

Noch  eine  dritte  Kolte,  gleichfalls  aufs  reichste  mit 
Zellenemail  verziert,  findet  sich  in  der  Specialsammlung 
Seiner  Exeellenz  vor.  Dieselbe  ist  auf  der  vordem  Seite  eben- 
falls wieder  mit  zwei  einander  zugekehrten  Vogelgestalten 
in  Zellenschmelz  verziert,  die,  schlank  und  zierlich  in  dunkel- 
blauem Schmelz  gehalten,  mit  rothen  Schnäbeln  ein  in  der 
Mitte  befindliches  vielfarbiges  Pflanzenornament  zu  erhaschen 
suchen.  Die  Kehrseite  dieser  kleinsten  der  drei  Kolten,  welche 
nur  einen  Durchmesser  von  48  mm  aufweist,  lässt  in  der 
mittlem  Wölbung  ein  kreisförmiges  Ornament  in  vier  ver- 
schiedenen Schmelzfarben  erkennen,  das  in  seiner  äussern 
Rundung  von  acht  vei-schiedenartig  gestalteten  Zellenschmelzen 
umstellt  wird,  die  theils  kreisförmig,  theils  trapezförmig  mit 
einer  ausgerundeten  Abschlusslinie  umgeben  sind. 

Aehnlich  gestaltete  Zellenemails  finden  sich  an  dem 
kaiserlichen  Ceremonienschwert,  abgebildet  auf  Seite  294  unter 
a  und  b  und  Seite  296  dieses  Werkes,  in  durchaus  verwandten 
Formbildungen  vor.  Dieses  letztere  Prachtschwert  fand,  wie 
wir  auf  Seite  292  ff.  nachgewiesen  haben,  durch  die  Schmelz- 
wirker  Palermo's  in  den  Tagen  der  letzten  Hohenstaufen  Ent- 
stehung. Wenn  nun  auch  diese  drei  Ohrgehänge  reichen 
Wechsel  der  Formen  zeigen  und  an  verschiedenen  Fund- 
stellen gehoben  worden  sind,  so  dürfte  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieselben  gegen  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts in  einer  und  derselben  Werkstätte  von  slavisch- 
russischen  Schmelz  Wirkern  angefertigt   worden    sind,    die   nach 
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altern  Yorbildern  diese  Sclimuckgeg'enständc  herstellten.  Auf- 
fallend muss  es  ei'scheinen,  dass  auch  an  profanen  Kleinodien 
und  Joealien  der  Normannenkönige,  die  in  der  königlichen 
Werkstätte  zu  Palermo,  mit  Zellenschmelzen  reich  verziert, 
noch  von  fiskalisch-maurischen  Goldschmieden  für  höfische 
Zwecke  hergestellt  wurden,  sich,  wie  bereits  angedeutet,  durch- 
aus ähnliche  Ornamente  in  Zellenemail  vorfinden,  wie  solche  im 
Vorhergehenden  an  den  Ohrgehängen  der  Swenigorodskol'sehen 
Sammlung  nachgewiesen  wurden.  Hier  wie  dort  kommen 
ähnlich  stilisirte  Ornamente  einer  phantastischen  Thier-  und 
Pflanzenwelt  vor,  die  offenbar  der  Phantasie  orientalischer 
KiLnstler  ihre  Entstehung  zu  danken  haben.  Eine  lohnende 
Aufgabe  dürfte  es  daher  sein,  wenn  von  befähigter 
Seite  in  nicht  ferner  Zukunft  untersucht  würde,  ob  und 
welche  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Schmelzwirkern 
an  dem  normannisch-sicilianischen  Hofe  zu  Palermo  und 
den  fiskalischen  Goldschmieden  und  Emailleurs  an  der  fürstüchen 
Werkstätte  zu  Kiew  bestanden  haben.  Mit  Grund  glauben 
wir  annehmen  zu  können,  dass  in  Kiew  an  dem  Hofe  der 
Nachfolger  Wladimir's,  des  ersten  christlichen  Zaren,  eine  solche 
fiskalische  Werkstätte  für  Herstellung  von  fürstlichen  Feier- 
kleidem  und  goldenen,  mit  Zellenschmelz  verzierten  Kleinodien 
bestanden  habe,  wie  eine  solche  zu  Byzanz  im  Zeuxippus 
bereits  seit  früherer  Zeit  als  gazophylacmm  der  byzantinischen 
Autokratoren  blühte  und  wie  eine  solche  auch  später  am 
Kalifenhofe  zu  Palermo  sich  entwickelt  hatte,  welche  von  den 
normannischen  Königen  Siciliens  und  deren  Nachfolgena,  den 
hohenstaufischen  Kaisern,  übernommen  und  weiter  entwickelt 
worden  ist.  Dass  auch  in  Kiew  nach  dem  Vorbilde  der  vor- 
her bezeichneten  höfischen  Institute  eine  solche  fiskalische  Hof- 
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werkstätte  zur  Herstellung  der  Praclitgewänder  und  Ge^clinicide 
russischer  Grossfürsten  bestanden  habe,  lässt  sich  auch 
folgern  aus  den  kostbaren  Funden  von  fürstlichen  Kleinodien, 
die  bei  Kiew  und  an  andern  Orten  Südrusslands  in  neuester 
Zeit  gemacht  worden  sind.  Wenn  auch  immerhin  in  Form, 
Verzierungs  weise  und  Farbengabe  kleinere  Abweichungen 
zwischen  diesen  russischen  und  sicilianischen  Kleinodienstücken 
vorkommen,  so  tragen  dieselben  doch  einen  unverkennbar 
gemeinsamen  Typus,  der  vermuthen  lässt,  dass  sie  hier  wie 
dort  in  fiskalischen  Instituten  für  Zwecke  des  Hofes  angefertigt 
worden  sind. 

Tafel  XXXin. 

Noch  ein  dritter  profaner  Schmuck  befindet  sich  in  der 
Specialsammlung  Swenigorodskoi,  nämlich  sechs  Kettenglieder 
in  Form  von  lunulae,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  ebenfalls 
bei  Kiew  gefunden  wurden  und  als  Theilc  einer  gi'össern  Kette 
aufzufassen  sind.  Oifenbar  dienten  diese  KettengUeder  als  Hals- 
zierde, wie  dies  auch  Kondakow  behauptet,  und  wurden  nicht,  wie 
Joh.  Schulz  in  seiner  Broschüre  „Die  byzantinischen  Zellenemails 
der  Sammlung  Swenigorodskoi"  *)  irrthümlich  annimmt,  auf  einem 
Kragen,  den  er  sagtdum  nennt,  aufgenäht,  sondern  als  Hals- 
schmuck beweglich  getragen.  Gegen  die  Annahme,  dass  diese  reich 
verzierten,  auf  Taf.  XXXTIT  abgebildeten  Kettenglieder  auf  einem 
Schulterkragen  aufgenäht  wurden,  spricht  der  Umstand,  dass  an 


0  Diese  kleinere  Beschreibung  der  Sammlung  SwenigorodskoT  er- 
schien bereits  1884  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  im  Aachener  Suermondt- 
Museum ;  das  grössere  Werk  von  Schulz  wurde  erst  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  i.  J.  1890  unter  dem  Titel  «Der  byzantinische  Zellenschmelz, 
seine  Geschichte,  seine  Technik  und  sein  heutiger  Bestand"  als  opus  postu- 
mum  veröffentlicht. 
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den  runden  Kettengliedern  sicli  keine  Oesen  oder  Anbohrungen 
vorfinden,  vermittels  welcher  eine  solche  Aufnähung  oder  Be- 
festigung auf  einem  Gewandstück  hätte  stattfinden  können;  auch 
die  starken,  beweglichen  Scharniere  zwischen  den  einzelnen, 
kreisförmigen   Kettengliedern  sprechen   gegen   diese   Annahme. 

Als  btdla  an  solchen  stattlichen  Geschmeiden  war  häufig 
auch  in  der  Mitte  ein  grösseres  Rundmedaillon  schwebend 
auf  der  Brust  des  Trägers  befestigt,  welches  in  der  Regel  das 
Bild  der  Panagia  oder  eines  griechischen  Heiligen  in  Zellen- 
schmelz erkennen  liess.  Diese  Anhängsel  in  Form  einer  gi'össern 
Kapsel,  von  welchen  Kondakow  in  dem  Prachtwerk  Sweni- 
gorodskoi  einige  Abbildungen  auf  Seite  355,  357  und  358 
giebt,  bezeichnet  der  eben  genannte  Gelehrte  mit  dem  Namen 
»Barme".  Die  Möglichkeit  bleibt  nicht  ausgeschlossen,  das« 
die  in  der  Sammlung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen 
Friedrich  Leopold  von  Preussen  befindliche  kapseiförmige  bulla, 
die  wir  auf  Seite  375—378  beschrieben  haben,  ebenfalls  eine 
Barme  war,  welche,  die  btdla  des  klassischen  Zeitalters  ver- 
tretend, an  einer  ähnlichen  Kette  wie  unsere  auf  Tafel  XXXIIJ 
abgebildete  als  Brustzierde  schwebend  befestigt  war. 

Hinsichtlich  der  Ausstattung  mit  zierlichen  Zellenschmelzen 
an  diesen  sechs  scheibenförmigen  Kettengliedern,  welche  meistens 
einen  Durchmesser  von  nur  0,028  m  aufzuweisen  haben,  ist  dem 
Gesagten  noch  hinzuzufügen,  dass  dieselben,  ähnlich  den  Ohr- 
gehängen auf  Tafel  XXX IT,  mit  gleichartigen  Musterungen  ver- 
ziert sind.  Diese  Dessins  zeigen  abermals  Vogelgestalten  und 
hiermit  abwechselnd  acht  kleinei'c  Ornamente,  die  eine  grössere 
Kreisform  umstellen.  Diese  zierlichen  Paradiesvögel,  deren  Brust 
in  blauem  Schmelz  mit  weissen  Punkten  ornamentirt  ist,  stimmen 
in  Composition  und  polychromer  Ausstattung  durchaus  überein 
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mit  den  gleichartigen  papagalli  auf  Tafel  XXXII,  Figur  2 
und  3.  Die  Köpfe  dieser  Papageien  hier  wie  dort  sind  in 
laichgriinem  Schmelz  ausgezeichnet,  der  auch  an  den  Schwanz- 
federn wiederkehrt.  Auch  die  Anordnung  der  Rundung  inmitten 
von  acht  kleinern  geometrischen  Ornamenten  findet  sich  an 
diesen  beiden  Kettengliedern  in  derselben  Anordnung  vor,  wie 
auf  der  Kehrseite  der  Kolte  auf  Tafel  XXXII,  Figur  3. 
Ebenso  ist  die  Wahl  der  SchmelztOne  durchaus  die  gleiche  an 
den  beiden  Kolten  auf  Tafel  XXXII,  Figur  2  und  3,  wie  die 
der  Schmelzfarben  an  den  beiden  in  Rede  stehenden  Ketten- 
gliedern. Aus  dieser  Uebereinstimmung  der  Detailformen  und 
der  Schmelztöne  an  den  beiden  Kettengliedern  mit  den  gleich- 
artigen Ornamenten  auf  den  beiden  Kolten  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  der,  wie  wir  glauben,  nicht  gewagte  Schluss 
ziehen,  dass  sowohl  diese  vorhin  bezeichneten  Ohrgehänge, 
wie  auch  die  auf  Tafel  XXXI II  abgebildeten  Kettenglieder 
zu  derselben  Zeit  und  vielleicht  auch  in  derselben  Werkstätte 
in  der  südrussischen  Hauptstadt  Kiew  um  die  letzte  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  angefertigt  worden  sind. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  einzelnen  Rundungen 
der  fürstlichen  Brustzierde  durch  starke,  bewegliche  Scharniere 
zusammengehalten  werden.  Aus  wie  vielen  solcher  in  der  Samm- 
lung SwenigorodskoY  vorfindlichen  lunulae  die  Prachtkette  ehemals 
bestanden  habe,  dürfte  sich  heute  im  Hinblick  auf  formverwandte 
Brustzierden  unschwer  nachweisen  lassen.  Eine  ähnlich  gestaltete 
Kette,  die  im  Jahre  1887  auf  einem  Grundstücke  des  Kiewer 
Michaelsklosters  gefunden  wurde,  bestand  in  ihrer  Vollständigkeit 
aus  20  solcher  hohlen  Doppelplättchen.  Selbstverständlich  hing 
die  Zahl  dieser  Kettenglieder  von  der  Grösse  und  dem  Alter 
desjenigen  ab,  dem  sie  als  Brustzierde  dienen  sollte. 
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Schlusswort. 


Am  Abschlüsse  dieser  Studie,  die  als  bescheidene  Nachlese 
zu  dem  Prachtwerke  Swenigorodskol'  zu  betrachten  ist,  sollte 
noch  eine  numerisch  geordnete  Angabe  jener  vielen  An- 
erkennungen und  belobenden  Beurtheilungen  beigefügt  werden, 
die  das  grossartig  angelegte  Werk  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
und  in  gelehrten  Zeitschriften  gefunden  hat ;  auch  glaubten  wir, 
der  Vollständigkeit  wegen,  eine  Registrirung  jener  zahlreichen 
Auszeichnungen  hier  anreihen  zu  sollen,  die  dem  kunstsinnigen 
und  opferfreudigen  Begründer  der  vorliegenden  Schrift  von  Hohen 
und]Allerhöchsten  Souveränen  des  In-  und  Auslandes  unmittelbar 
nach  dem  Erscheinen  des  monumentalen  Werkes  zu  Theil  ge- 
worden sind.  Da  jedoch,  wie  uns  mitgetheilt  wurde,  Geheimrath 
Stassow,  Conservator  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg, in  einer  demnächst  erscheinenden  grössern  Schrift  unter 
Beigabe  von  Illustrationen  die  Geschichte  des  Werkes  Sweni- 
gorodskoi's,  seine  Bedeutung  und  Tragweite  für  Hebung  von 
Kunst  und  Wissenschaft  eingehend  beleuchten  und  zugleich 
auch  die  vielen  Ehrungen  namhaft  machen  wird,  die  der  epoche- 
machenden Herausgabe  allseitig  gezollt  worden  sind,  so  kann 
hier  von  dem  projektirten  Naciitrag  Abstand  genommen  werden. 

Nur  eine  Zurückweisung  sei  hier  noch  gestattet.  Nachdem 
die  Leistungen  Sr.  Excellenz  sowohl  auf  wissenschaftlichem  als 
auch  auf  typographischem  und  dekorativem  Gebiete  ungetheilten 
Beifall  gefunden  haben,  machte  sich  vor  einiger  Zeit  eine  wenn 
auch  wenig  kompetente  Stimme  von  Italien  aus  in  der  Presse 
hörbar,    die    unbe.iri-ciflichor    Weise    an    der    glanzvollen   Aus- 
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stattung"  des  Werkes  Swenigorodskoi  Anstoss  nimmt.  Es  er- 
schien nämlich  im  Dezember  1895  in  der  Zeitschrift  Archivio 
storico  deH'arte  von  Adolfo  Venturi,  Professor  der  Regia  Uni- 
versita  degli  shidi  di  Roma,  ein  Aufsatz,  der  zwar  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  „Meisterwerkes"  lobend  hervorhebt; 
aber  für  die  innere  und  äussere  vornehme  und  stilvolle 
Ausstattung  des  gedachten  Prachtwerkes  scheint  der  ein- 
seitige Recensent  nicht  das  mindeste  Verständniss  zu  haben. 
Bei  Beurtheilung  des  SwenigorodskoK'schen  Werkes  versteigt 
sich  nämlich  der  italienische  Professor  zu  einer  oratorischen 
Phrase,  die  zu  deutsch  lautet:  „Es  ist  ein  Meisterwerk, 
das  nur  zu  Stande  kommen  konnte,  wenn  Liebhaberei  und 
Wissenschaft,  Reichthum  an  Besitz  und  Erfahrung  zu  dem- 
selben Zwecke  zusammenwirkten.  Schade,  dass  die  pompöse 
Ausstattung  des  Buches  einen  nicht  allzuguten  Geschmack 
bekundet  und  dass  die  byzantinische  Kunst  theatralischen 
Effekton  dienstbar  gemacht  worden  ist.  Um  etwas  Gutes  zu 
Stande  zu  bringen,  ist  es  nicht  genug,  mit  vollen  Händen 
Geld  zu  verschwenden."^)  Merkwürdig:  worüber  alle  Beurtheiler 
des  Prachtwerkes  sich  ohne  Ausnahme  in  Lobeserhebungen 
eigehen,  daran  gerade  nimmt  der  römische  Professor  Anstoss, 
dass  nämlich  das  typographisch  und  chromolithographisch  im 
Innern  aufs  reichste  ausgestattete  Werk  auch  in  seiner  äussern 
Erscheinung,  in  seinem  Einband,  der  hochentwickelten  Kunst 
der  Byzantiner  aus    den  Tagen    des  Kaisers   Constantin  Por- 


1)  fffj  un'  opera  magistrale,  che  solo  si  poteoa  oUenere  col  concorso 
ad  uno  stpsso  scopo  dell*  amalore  e  dello  scienzicUo,  della  ricchezza  degli 
averi  e  dell*  erudizione.  Feccato  perb  che  la  decorazione  sfarzosa  del  libro 
non  sia  di  troppo  huon  gusto,  e  che  Varte  hyzantina  aerva  ad  effetti  tecUrali  / 
Xon  basta  versar  Voro    a   piene  mani  per  oUenere  la  bontä  d'nna    cosa.** 
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phyrogennet  entspricht.  Und  da  er  die  bisher  unerreichte 
Pracht  der  byzantinischen  Miniaturwerke,  desgleichen  auch  die 
formverwandten  abendländischen  Codices  des  11.  Jahrhunderts 
nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  so  sucht  er  das  herunter- 
zusetzen, wofür  er  kein  Verständniss  hat.  Nur  so  ist  es 
erklärlich,  wenn  der  moderne  Kritikus  meint,  die  Ausstattung 
des  Buclies  bekunde  keinen  besonders  guten  Geschmack. 

Dieser  wegwerfende  Ausspruch  verdient  eine  entschiedene 
Zurückweisung. 

Excellenz  Dr.  von  Swenigorodskoi  hat  keine  Mühe 
und  Kosten  gescheut,  um  für  die  innere  und  äussere  würde- 
volle Ausstattung  des  unübertroffen  dastehenden  Werkes 
die  befähigtsten  Künstler  zu  gewinnen,  die  als  Specialisten 
berufen  waren,  im  steten  Hinblick  auf  die  hervorragendsten 
Miniaturwerke  und  Frontaleinbände  vorzugsweise  des  11.  Jahr- 
hunderts den  gelehrten,  umfangreichen  Text  des  Werkes 
aufs  kunstreichste  auszustatten.  Die  bewährtesten  Firmen  auf 
dem  Gebiete  der  Typographie,  der  Chromolithographie  und 
der  Buchbinderkunst  erhielten  ehrenvolle  Aufträge,  die  Ent- 
würfe von  befähigten  Künstlern  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Nach  vierjähriger,  hingebender  Arbeit  ist  viribus  unitis  ein 
Werk  zur  Ausführung  gelangt,  das  nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  der  in-  luid  ausländischen  Presse  an  der  Neige  des 
19.  Jahrhunderts  unerreicht  dasteht.  Diesem  allgemein  belobten 
Werke,  das  seines  gediegenen  Inhaltes  und  seiner  Innern  und 
äussern  Ausstattung  wegen  von  sämmtlichen  gekrönten  Häuptern 
des  Abendlandes  und  unter  diesen  auch  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  Humbert  von  Italien  durch  liohe  Ehrungen  ausgezeichnet 
worden  ist,  sucht  nun  eine  Stimme  von  jenseits  der  Berge  eijien 
Mangel  an  gutem  Geschmack  anzuliängen,  sogar  mit  der  Hin- 
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zufügung,  dass  die  byzantinische  Kunst  theatralischen  Effekten 
dienstbar  gemacht  worden  sei. 

Den  Besitzern  des  Prachtwerkes  sei  es  überlassen,  zu 
beurtheilen,  wo  ein  Mangel  an  gutem  Geschmack  zu  finden 
ist,  auf  Seiten  des  hochsinnigen  Mäcen  und  eines  Kreises  von 
befähigten  Künstlern  und  Kunstindustriellen,  die  dem  oft- 
gedachten Werke  Jahre  hindurch  iJire  besten  Kräfte  geliehen 
liaben,  oder  "Buf  Seiten  eines  Recensenten,  dem  weder  der 
Reichthum  byzantinischer  Miniaturcodices  noch  die  Pracht 
griechischer  Frontaleinbände  des  frühen  Mittelalters  zu  Gesicht 
gekommen  zu  sein  scheinen.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
hätte  Professor  Venturi  die  Geschichte  der  Miniaturen  des 
frühen  Mittelalters  studiert  und  die  mit  kostbaren  Zellen- 
schmelzen verzierten  goldenen  Frontaleinbände  griechischer  und 
lateinischer  Künstler  gesehen,  so  würde  er  auch  die  hohle 
Phrase  sich  erspart  haben,  dass  an  dem  Werke  Swenigo- 
rodskol'  „die  Kunst  der  Byzantiner  theatralischen  Effekten 
dienstbar  gemacht  worden  sei".  Abgesehen  davon,  dass  diese 
hämische  Auslassung  nicht  undeutlich  den  Unmuth  eines  Mannes 
zu  verhüllen  scheint,  der  nicht  zu  den  italienischen  Gelehrten 
gehört,  die  mit  dem  Werke  Swenigorodskot  beehrt  worden 
sind,  ist  dem  Recensenten  auch  die  Sr.  Excellenz  Dr.  von 
SwenigorodskoY  vorschwebende  ideale  Aufgabe  durchaus 
unklar  geblieben,  dass  nämlich  die  vornehme  und  stilvolle  Aus- 
stattung des  Einbandes  andeuten  solle,  welchen  Reichthum  an 
zierlichen  Miniaturen  und  Ornamenten  man  erst  bei  Durchsicht 
des  gediegenen  Textes  zu  gewärtigen  habe. 

Gleichwie  es  einen  guten  Geschmack  verräth,  wenn  ein 
edler  Rheinwein  in  goldenem  Pokal  und  nicht  in  zinnernem 
Becher  kredenzt  wird,    und  wie   es  nicht  als  Verschwendung 
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zu  deiiteu  ist,  wenn  ein  vermögender  Kunstkenner  ein  werth- 
volles  Bild  eines  grossen  Meisters  mit  kostbarem  Rahmen  um- 
geben lässt,  so  ist  auch  ein  begüterter  Bibliograph  gewiss 
nicht  der  Verschwendung  zu  zeihen,  wenn  dei^selbe  ein  von  ihm 
begründetes,  gelehrtes  Werk  mit  einem  Reichthum  von  Minia- 
turen, Initialen  und  einem  entsprechenden  Frontaleinband  stilvoll 
heben  und  ausstatten  lässt. 

Hätte  Excellenz  Dr.  von  Swenigorodskoü  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Geldmittel  am  Spieltisch  verloren  oder  zu  Sportzwecken 
verwandt,  so  würde  man  dies  vielleicht  als  noble  Passion  gedeutet 
haben ;  nachdem  aber  der  mit  feinem  Kunstsinn  begabte  Mäcen  für 
ideale  Zwecke,  zur  Pflege  und  Hebung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft, opferfreudig  Mittel  gespendet  hat  und  ihm  für  seine 
hervorragenden  Leistungen  von  allen  Seiten  Dank  und  An- 
erkennung gezollt  worden  ist,  wagt  es  ein  italienischer  Recenseut, 
der  noch  dazu  Kunstgeschichte  tradirt,  der  grossartigen 
Schöpfung  Swenigorodskol*  einen  Mangel  an  gutem  Geschmack 
und  eine  Verschwendung  von  Geldmitteln  aufzuhalsen. 

y,Si  tacumes,  phüosophus  tnansisses^' ! 


—     425     ~ 


Anmerkung  zu  Seite  349. 

Nachdem  der  letzte  Bogen  dieser  Schrift  sclion  die  Presse 
verlassen  hatte,  übersandte  uns  Se.  Excellenz  Dr.  von  Sweni- 
gorodskoY  die  fi'anzösische  Zeitschrift  Bulletin  Critique,  Nr.  36, 
deuxieme  serk,  tome  II,  Paris,  Librairie  Thorin  et  fils,  vom 
25.  Dezember  189G,  in  welcher  auf  Seite  711 — 714  Mr.  Perate 
dem  Prachtwerke  Swenigorodskof  eine  eingehende  Besprechung 
widmet  und  der  Gediegenheit  des  Textes  sowie  der  stilvollen 
Ausstattung  verdientes  Lob  spendet.  Auf  Seite  714  drückt 
jedoch  der  gelehrte  Recensent  sein  Befremden  darüber  aus,  dass 
in  dem  oft  gedachten  (^uellenwerk  die  drei  mit  Zellenschmelzen 
reich  veraerten  Reliquienkreuze  von  Velletri,  Gaeta  und  Cosenza 
nicht  besprochen  worden  seien.  Auch  wir  gestehen,  dass  ungeachtet 
oftmaligen,  längeren  Verweilens  in  Italien  die  Schmelzwerke  an 
den  drei  ebenbezeichneten  Reliquienkreuzen  zu  Velletri,  Gaeta 
und  Cosenza  uns  unbekannt  geblieben  sind.  Erst  auf  der  neu- 
lichen eucharistischen  Ausstellung  zu  Orvieto  gelangten  diese  seit- 
her kaum  beachteten  Schraelzwerke  zur  öflfentliclien  Kenntniss. 
Da  wdr  nicht  in  Erfahning  gebracht  haben,  ob  photogi'aphische 
Aufnahmen  dieser  criices  bipaHitae  zu  Orvieto  veranstaltet  worden 
sind,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  nachträglich  nur  das  mit- 
zutheilen,  was  Mr.  Andre  Perate  über  die  beiden  zuletzt- 
gedachten Kreuze  berichtet  hat,  während  wir  hinsichtlich  der 
Crux  Velliterna  auf  die  Beschreibung  Seite  356 — 360  und  auf 
die  Abbildungen  Tafel  XXII  und  XXIII  verweisen. 

Unser  Gewährsmann  glaubt  vei'sichern  zu  können,  dass  die 
auf  der  Ausstellung  in  Orvieto  vorübergehend  befindlichen  Doppel- 
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kreuze  hinsichtlicli  des  Schmuckes  ihrer  eingekapselten  Zellen- 
emails mit  jenen  byzantinischen  Schmelzwerken  den  Vergleich  aus- 
halten können,  die  aus  der  Blüthezeit  dieser  Kunsttechnik  her- 
rühren. Das  der  Kirche  zu  Gaeta  gehörende  Reliquienkreuz 
bespricht  er  nicht  näher:  hinsichtlich  desjenigen  von  Cosenza, 
das  er  als  das  grössere  bezeichnet,  führt  er  an,  dass  dasselbe  „mit 
gefassten  Rubinen  und  Smaragden  auf  flligi'anirtem  Tiefgnmde" 
verziert  sei,  zugleich  „mit  eingekapselt43n  Zellenschmelzen** 
in  ähnlicher  Weise,  wie  solche  aufgesetzte  byzantinische  Emails 
auch  auf  dem  Doppelkreuz  des  frcUer  Hugo  zu  Namur,  ab- 
gebildet auf  Tafel  XX,  zu  ersehen  sind.  Mr.  Perate  unter- 
lässt  es  auch  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass,  durchaus  ähnlicli 
wie  an  dem  grossen  Reliquienkreuz  zu  Namur,  auch  an  der 
italienischen  Parallele  zu  Cosenza  sich  die  emailliite  Darstellung 
der  in  der  griechischen  Iconographie  beliebten  hoif.iaoia  vor- 
findet, nämlich  die  bilderreiche  Wiedergabe  des  eucharistischen 
Altares  mit  den  darauf  befindlichen  indruinenta  sacrificii  und 
mit  den  Leidenswerkzeugen  des  Herrn  im  Hintergrund. 

Wenn  in  der  Folgezeit  auch  in  Italien  das  Studium  der 
mittelalterlichen  Kleinkunst  solclien  Umfang  gewinnen  wird,  wie 
dies  in  den  übrigen  Kultiu'staaten  des  christlichen  Abendlandes 
in  den'  letzten  Jahrzehnten  der  Fall  gewesen  ist,  dann  dürften 
besonders  in  jenen  Landestheilen  Italiens,  die  frülier  als  themata 
in  einem  Abhängigkeitsverhältniss  von  Byzanz  standen,  noch 
eine  Anzalil  von  Zellenschmelzen  sich  auffinden  lassen,  welche, 
gleich  den  beiden  Reliquienkreuzen  zu  Gaeta  und  Cosenza,  seit- 
her der  archäologischen  Forschung  unzugänglich  geblieben  sind. 
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Aachen  30 ;  Tfalzkapelle  6,  108,  287 ; 

ihre  Kunstschule  60,  67,  70,  89  bis 

93,  167,  197,   217,  225,  311,   358, 

370,  371,  374. 
Abbatialstab  199. 
Abdingkhoff  189. 
AbendmahJssrhnssel  198. 
Achat  329. 
Achmira  172. 
aeinacea  pet'sicus  371. 
Ada  133. 

Adam  203,  341,  350. 
Adelheid,  Äbtissin  Ton  Quedlinburg  199. 
adiectio  vüri  110—112,  129,  282,  315, 

361;  vgl.  electrum. 
Adler  142,  293,  305,  306,   384-387, 

413. 
aedicula  religuiarum  189;    vgl.  arca, 
jlgyptische  Schmelzarbeiten  40. 
Agnus  Bei  219,  337,  356. 
Agraffe  179—181, 299, 384;  vgl.  fibnlay 

monfUf  morsus. 
Aistulf,  König  der  Langobai*den  176, 

178,  343. 
Alabaster  337. 
Albericus,  Chronist  280. 
Albert  von  Sachsen-Koburg  19. 
Alexandrien  62. 
Alfredlder  (irosse,  König  340. 
Alfrid,  Bischof  von  Hildesheim    147. 
allegorische  Figuren  263. 
Almandine   99,    102,   132,   183;    vgl. 

verroterie: 
Almeria  57. 

AJphons  m.,  König  von  Spanien  388. 
Altar  325. 

Altaraufsatz  s.  pctla,  retabulum, 
altare  gestatortum  (iUnerarium,  poria^ 

UU)  96,  186,  229,  230,  337. 


Altarkreuz  s.  cruces. 

Altai-stern  246. 

alreoledos  388. 

Amalfi  53,  61,  92,  363. 

Amay  323. 

ambo  66,  215,  218. 

ampuüa  23. 

Anastasi  US,  h.  175. 

Anastasius  Biblioihecarius  10,  65,  281. 

Andreas,  h.  93—106,  175,  264,  266, 

341. 
angelsllchsische  Miniaturen  370. 
Angilbei-t,    Erzbischof    von    Mailand 

65,  66. 
Anna  Comnena  6. 
Anno,  Erzbischof  von  Köln  18;  vgl. 

Siegburg. 
Antelnei  340. 

antependium  65;  vgl.  frontale  altarig. 
Antonowitsch,  Professor  411. 
Antwerpen  41. 
Apostel  86,  116,  199,  215,  250-252, 

347. 
apparatus  altarts  230. 
aquamaniUa  358. 
arabische  Inschrift  300. 
arca  (arcula)  oblonga  67,  68,  89,  160, 

189,    197,  221,   368;    vgl.  arqueta, 

capsa,  feretrum,  laduh,  lipsanotheca, 

Reliquienschrein,  scrinium. 
arcxis    (triumphalis,     imperialis,    in 

forma  ciucis)    56,  245,    251,    278, 

283,  284;  vgl.  Corona, 
areae  (areolae)  69,  185,  256,  260,  274. 
Aribert    (Heribert),    Erzbischof    von 

Mailand  68. 
armarium  360. 
armillae,    Armspangen    69,    71,    307 

bis  310. 
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Arnold  n.  von  Wied,  Erzbischof  von 

Köln  223. 
arqueta  388. 
ars  aurifahrilis  (fabrilis)   6,   9,  41, 

49,    55,    65,    228;    vgl.    nurffaM, 

fahrica. 
ars  clusoria  69,  70. 
ars  electrtna  249. 
ara  fuaoria  95,  122. 
Asterich,  Bischof  54,  247,  248. 
Athanarich,  König  der  Westgothen  4, 

42,  267. 
Athos  31,  121. 
Aufopferang  im  Tempel  308. 
Augensterne  verechoben  393. 
Augsburg  13,  88. 
Aureole  240;  vgl.  mandoi-la. 
aurifabri  51,  58,  146,  159,  212,  224; 

vgl.  ars  aurifabrilis,  Goldschmiede, 

tnagister  argentarius,  opifiees. 
aurifrisiae  298,  305,  346. 
ausgesägter  Schmelzgrund  351. 
Auxerre  386. 

Badla,  Miquel  y  387. 

Bagdad  62. 

Bakradse,  Dimitrius  333. 

Bamberg  88,  208,  217. 

bambino  317. 

Barbai'enschmelz    41—43;    vgl.   ver- 

roterie, 
Barbier  de  Montault  97,  338. 
Barcelona  387. 
Barme  376,  418. 
Baronius  248. 
Bartholomäus,  h.  174. 
Basel  66,  217. 
Basilewski,  E.  18,  335. 
Basilius  der  Grosse  345. 
Basrelief   119,   131,   151,    190;    vgl. 

Relief. 
Bayer,  Sigmund  72. 
Bayern  s.  Tassilo. 
Beatrix,  franz.  Fürstin?  330,  360. 
Beatrix  von  Tuscien  359. 
Beauffort,  Herzog  de  324. 
BSgon,  Abt  338. 
Beissel,  St.  94,  95,  127. 


Benvenuto  Cellini  13. 

Berengar  L,  König  von  Italien  70,  71. 

Beresford  Hope  340,  345. 

BergkrystÄll  141,  149,  176,  179,  372, 
380. 

Bergmann,  Propst  XII,  192. 

Berlage,  Dr.,  Dompropst  XI,  163,  219. 

Berlin  15;  Museen  und  Privatsamm- 
lungen 368—384. 

Bernstein  46. 

Bern  ward,  Bischof  von  Hildesheim  7, 
46,  52,  94,  102,  122,  127,  141,  186. 

Berti*am,  Dr.,  Domcapitular  XI. 

Bestiarien,  bestiaires  100, 142,210,298. 

Beuth-Schinkel-Museum  379—384. 

Bezelin,  Gmf  199. 

Bischofsring  305. 

Blut,  h.  75. ' 

boUe  330. 

Botkin  77. 

Bourbon,  Connetable  von  320. 

Brandenburg,  Albrecht  von  11. 

Braunschweig  14. 

Brauweiler  155. 

Brixen  352,  386. 

Brockhoff,  Canonicus  Xu. 

Bronceguss  95,  122. 

Brunnen  121,  122. 

Brüssel  17,  224,  229,  383,  384. 

Brustkreuz  176;  vgl.  encolpium, 

Bucheinbände  75, 80, 189 ;  vgl.  Frontal- 
einband. 

Büchersammlungen  14. 

Budapest  259-267,  358. 

bugae  69—71,  308.. 

Bukarest  42. 

bulla  253,  377,  418. 

Burgcind  s.  Rudolf. 

biirsa  368. 

Byssus  209. 

byzantinische  Kunst  IX. 

Byzanz  s.  Konstantinopel. 

cabochon,  ä   42,    70,    116,   211,   239, 

274,  314. 
caligae  304. 

Cameen  125,  126,  164,  189. 
Camesina  308. 
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canna  136,  381. 

cantharua  121. 

Capet  330,  360. 

capaa,   capsella    108,    170,    210,   222, 

368,  370;  vgl.  area. 
Caput  pedarale  185,  224;  vg\,herma. 
Casteele,  D.  van  de  225. 
casula  208,  386. 
catina  198. 
Ceremonieuschwerter  82,  150,  285  bis 

297,  307,  415. 
cereostatif  ceroferarii  47,  358. 
Chachuli  177. 
Champollion-Figeali  328. 
Charlottenburg  379—384. 
Chelles,  de  42. 

Childerich,  König  der  Franken  42. 
chiliastische  Befürchtungen  IX,  361. 
chirothecae  307. 
Chiton  59. 
chlamys  386. 
Chopi  405. 
chryaoclavi  59. 
Chrysostomus,  h.  345,  399. 
Chrysotrkltnium  s.  Konstantiuopel. 
Ciborienaltar  71. 
Cimabue  389. 
circuli  82. 
cif'culo,  in  346. 
clavl  angusti  (lati),  vestes  clavatae  59, 

262,  299,  394. 
cloisons  180,  378. 
Codices  membranacei  75,  123. 
Coelestin  Thys,  Fürstabt  v.  Stablo  227. 
coffret  388. 

coüobium  173,  177,  196,  341. 
Conques  336,  337. 
Cordova  56. 
Cornelius,  h.  314. 
cornua  346. 
Corona  aperta  (clausa)  56,  254,  266, 

278;  vgl.  arcus,  stemma, 
Corona  muliebris  80. 
Corona  radiata  255. 
Corvey  223. 
Cosenza  425. 
Cosmas,  h.  174,  239. 
C7'oc€  Jerusalemme  172. 


Crosigk,  Konrad  von  196. 

cruces   altaris  et  stationales  (proces^ 

sionalen)  44,  50,  92,  110,  142,  188, 

205,  219,  353,  354,  381,  388;  vgl. 

Kreuze. 
crucifixus  s.  Kreuzigung. 
erux  bipartita  161,  164,  172, 271, 323. 
Cumberland,    Ernst    August    Herzog 

von  11,  19,  349. 
cyprische  Goldfäden  305. 

Dagmar,  Königin  von  Dänemark  344. 

Dagobert,  König  der  Franken  111. 

Dalmatika  77. 

Damaskus  62. 

Damian,  h.  174,  239. 

Dandalo,  Doge  von  Venedig  76. 

Dänemark  344. 

Daniele,  Fr.  83. 

Danko  269. 

Darcel,  Alfred  337,  3:38. 

Darmstadt  15. 

Debruge  Dumenil  340. 

()Vij(7£c:  86,  215,  251,  396. 
Demetrius,  h.  174,  183,  194,  195,  239, 

376,  392,  394,  396. 
Desiderius,  Abt  von  Monte  Casino  47, 

48,  52,  121. 
devant-autel  225,  228,  231 ;  vgl.  ante- 

pendium, 
Diamantschnitt  107. 
dibapha  208. 
Diptychon  226,  231,  319. 
Dortmund  379. 
drap  d'or  84. 
Dresden  12,  14. 
Dshumati  396. 
Durand  225. 

durchgesägter  Schmelzgrund  351. 
Düsseldorf  369,  376. 
Dzyalinska,  Gräfin  366. 

Echtemach   50,   51,    125,    128—134, 

211,  213,  312. 
Egbert,  Erzbischof  von  Trier  48,  50, 

52,  55,  56, 67, 91, 93—122, 128-134, 

160,  197,  210,  213,  246,  276,   310 

bis  315,  373,  386,  387. 
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Rhrenbreitstein  88,  105. 

Eilbertus  frcUer  19. 

Einbände  s.  Fronialeinband. 

Einhard,  Geheimschreiber  Karl's  d.  Gr. 
6,  370. 

electrum  27,  45—47,  103,  111,  147, 
185,  245,  282,  315,  327,  339,  361, 
374. 

Elfenbein  100,  130,  197—199,  214, 
230,  312,  343. 

Eligius,  h.,  Bischof  von  No  von  42,  111. 

Email:  verschiedene  Arten  und  ihre 
Bezeichnung^en  38—43,  351 ;  byzan- 
tinisches, seine  Bezeichnung^,  Her- 
stellung und  Verwendung  25,  27, 
38,  44,  73,  162,  170,  216.  392,  399; 
abendländisches  93,  108,  188,  206, 
213,  216,  275,282;  ^mail  cloJsonni 
(Zellenschmelz)  24,  38,  41,  50,  62, 
64,  67,  73,  77,  80,  82,  91,  126,  149, 
158,  170,  190,  195,  206,  212,  306, 
319,  326,  329,  379,  380:  ^ail 
champUv6  (Grubenschmelz)  24,  :J9, 
40,  71,  114,  121,  126,  157,  229, 
269,  308,  400,  402:  gemischtes 
Email  165—168,  186,  220,  221, 
227,  323,  324,  331,  378.  :182: 
emaux  de  plique  67,  08,  72,  82. 
89,  93,  107,  124,  127,  143,  144, 
149,  151,  185,  200,  205,  206,  211, 
216,  298,  305,  312,  324,  329,  337, 
:363,  389,  398,  400,  401  (vgl.  plicae 
aureae):  en  plein  ^mail  171,  193: 
nnail  iranslucide  39,  41,  238  (ä 
deux  fac€s)\  imail  peint  (Maler- 
schmelz) 39,  41,  114;  ^maü  en 
haute  bosse  41;  Email  auf  Kupfer 
3:}2,  3:U,  339,  365,  378,  382: 
italienisches  Email  338,  354 — 359; 
sizilisches  Email  2d6-303,  331, 
415;  kaukasisches  Email  357,  399, 
415;  maurisches  Email  179—181: 
sjermanisches  und  nordisches  Email 
367;  fränkisches  Email  372.  — 
Bezugsquellen  der  Schmelzfarben 
:172.  —  Schwarzemail  s.  niello, 

Emailtafel  201-205. 

Emanuel,  der  jugendliche  308. 


encolpium    149,    176,    178,   319,  340, 

341,  344,  345,  366,  377. 
endothis  aitaris  48,   51,    64—68,   89, 

96,  107,  344. 
Engel  306. 
Engem  368. 

equitea  argentei  (auret)  287. 
Ernst  IL,  Herzog  von  Sachsen- AI ten- 

burg-Gotha  133. 
Escalopier  374. 
Essen  7,  48,  50,  126,  134—156,  185, 

356,  360,  363,  364. 

icoLuaaia  325,  426. 

Eucharius,  h.  116. 

Eustathius,  h.  174. 

Eustratius,  h.  175. 

Eutychius,  Exarch  176. 

Evangelienbehälter  209—214,  3:m. 

Evangelienkodex,  Evangelistariuni  36, 

199,  329,  339,  379. 
Evangelist  399. 
Evangelistensymbole    100,    116,    12:J, 

126,  145,  ia3,  201,  210,  212,  216, 

220,   336,  337,  343,  :}44,  351,  356, 

362,  366. 
Ezechios,  König  279. 

fabi'ica  120,  156. 

Fäh,  Dr.,  Stiftsvikar  :J39. 

fanonea  262,  304,  346. 

Fasan  304. 

Felix,  h.  314. 

Ferdinand,  König  von  Portugal  15. 

feretrxim  96,  222,  370;  vgl.  aedicula, 
arca, 

fibula  180,  348,  384;  vgl.  Agraffe. 

Fides,  h.  337. 

Fieschi,  Graf  179. 

Filigran  96,  102,  115,  118,  141,  142, 
144,  145,  174,  185,  195,  199,  210, 
256,  265,  274,  314,  343,  354,  379, 
388,  389. 

Fische  369. 

fistula  381. 

FlaviaTheodelinda,  Königin  der  Lango- 
barden 5,  42. 

fieura  de  lis  81,  142,  197,   285,   290, 

300,  306,  378.  402,  412,  4U 
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ft^urs  aemees  407. 

Florenne  323. 

Florenz  17. 

Flügelaltar  227;  vgl.  Diptychon. 

Franci  (die  Franzosen)  374. 

fränkische  Goldschmiedekiinst  370. 

Frankfurt  am  Main  17,  32,  34,  3(5. 

Franks,  M.  341. 

Franz  11.,  deutscher  Kaiser  308. 

Franz  L,  König  von  Frankreich  13. 

fratres  laici   18,  58,  113,  157,   224; 

vgl.  aurifabri. 
Frauberger,  Museumsdirector  104. 
Friedrich  Barbarossa  233. 
Friedrich  II.,  deutscher  Kaiser  80,  83, 

28G,  307. 
Friedrich,   deutscher  Kaiser  (f  1888) 

134,  386. 
Friedrich  Leopold  Prinz  von  Preussen 

375-379,  418. 
Frontaleinband,  frontale   50,    59,   68, 

78,  79,  80,  93,  189,  199,  214-218, 

220,  328,  329,  378—380. 
frontale  aUaris  65. 
furor  gaüicus  9,  159. 

Gabriel,  h.  85, 183,  239,  319,  325,  396. 

Gaeta  425. 

Gaillard  36. 

G aussen,  M.  336. 

gazophylacium  9,  58,  416. 

Geburt  Christi  178,  308. 

Geiserich,  König  der  Vandalen  4. 

Gelat  177,  406. 

Gelenius  152,  154,  159. 

Genua  61,  198,  363. 

Geobitz,  Turciae  rex,  später:    Geysa, 

König  von  Ungarn  241,  242,  244. 
Georgien  IH,  29,  334,  400,  406,  407. 
Georgius,  h.  172,  185,  239,  376,  392, 

394,  396. 
Gerbert,  Erzbischof  von  Rheinis   109, 

110;  vgl.  Silvester  n. 
Germania  belgica  95. 
Germania  soliers  10,  134,  361. 
Gertrudenkreuze  360—365. 
Ghurien  396. 
Gilles,  Aegidius  324. 


Gisela,  Mutter  Bereugar's  I.  70. 

Gisela,  Königin  von  Ungarn  205 — 209, 
217,  362. 

Gisela,  Gemahlin  Herzog  Heinrich's 
des  Zänkers  205. 

Glasflnss  103,  198. 

Godefroid  de  Oaire  229,  38.3. 

Goldschmiede,  Klosterbrüder  und  Laien 
113;  vgl.  aurifabri,  fratres. 

Gosbei-t  122. 

Gotha  Xn,  51,  128—134. 

Gott  Vater  341. 

Gran  268—272,  334. 

Granada  56,  57,  180. 

Granaten  99,  369. 

Gregorius,  h.  174. 

Greife  126,  142,  191. 

Greot  335. 

griechische  Goldschmiedearbeiten  im 
Abendlande  359. 

Grabenschmelz  s.  email;  am  Nieder- 
rhein 157,  400. 

Grünes  Gewölbe  zu  Dresden   12,   14. 

Grusien  IH,  169,  271. 

Guarrazar  5,  42,  179,  388. 

Gf/naikeion  s.  Konstantinopel. 

Gyula,  Herzog  244. 


aas,  Prof.  351,  353,  358,  362,  367. 
Hagia  Sophia  s.  Konstantinopel. 
Halberstadt  XII,    7,    193-196,    272, 

299,  346;  vgl.  Konrad. 
Halskette  417—419. 
Hanau  146,  181—184,  226-233,  382. 
Handschuhe,     kaiserliche    303 — 307, 

413;  bischöfliche  352. 
Hängekronen  s.  Votivkronen. 
Hannover  15,  220. 
Hartwig,  Bischof  54,  247,  248. 
Heiligenscheine   in  Email   403 — 406; 

s.  Nimbus. 
Heinrich  I.,  deutscher  Kaiser  197. 
Heinrich   H.,    deutscher   Kaiser    66, 

205,  208,  214—218,  361. 
Heinrich   VI.,    deutscher  Kaiser   81, 

83,  286,  291. 
Heinrich  der  Löwe  11. 
Heinrich  IV.,  König  von  Frankreich  13. 
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Helena,  h.  182,  270,  322. 
Helmarehausen       (Helrawardshausen) 

123,  147,  361,  373. 
Hennegau  0,  324. 
Herford  368-375. 
Heribert    (Aribert),    Erzbischof    von 

Mailand  9. 
Iierma  127;  vgl.  Reliquienbüste. 
Hci-mannus  Contractus  280. 
Hermes,  Superintendent  XH. 
herzförmige  Ornamente  166,  394,  402. 
Hey],  Baron  348. 
Hierothek  269. 
Hildesheim  127,  184—186;  vgl.  Alfrid, 

Bern  ward. 
Himmelfahrt  Christi  178. 
Hocht,  Prior  von  Stablo  230. 
Hohenzollern,  Fürsten  von  15. 
Holland,  Graf  von  94. 
Hont  (Lebensbaum)  412. 
Horanyi  242. 
Hom  316. 
horror  vacui  40. 
Ilötd  de  Tiraz  s.  Palermo. 
Höxter  379. 

Hügel,  Reichsfreiherr  von  71,  308. 
Hugo  Capet  360. 
Hugo  fraier  9,  324,  426. 
Hulley,  Domvikar  XH. 
Humbert,  König  von  Italien  422. 
Huszar  Janos  266. 
Huy  229,  323,  383. 

Jacobus,  h.  174. 

Janssen,  Prof.  232. 

icon  74,  177,  396. 

ikonoklastische  Wirren  345. 

tconogtasis  79,  225,  228. 

Rg,  Dr.  374. 

Imeretien  HE,  357. 

Innocenz  IV.  179. 

instrumenta  sacrificii  325,  426. 

Inventarien  8. 

Johannes   der   Evangelist   (theologua) 

173,  175,  177,  325,  341,  392,   394, 

396. 
Johannes   der  Vorläufer  (prodromus) 

85,  345,  392,  395,  396. 


Jour,  ä  118,  214. 

Ipolyi,  Aniold  258. 

Ireme,  osti-ömische  Kaiserin  226,  232. 

irische  Goldschmiedekunst  370. 

Isaias  279. 

Judas,  h.  174. 

jüdische  Zwischenhändler  92. 

Justinian  L,  oströmischer  Kaiser   27. 

Kaiseradler  386. 
Kaiserdalmatika  77. 
Kaiserkrone  55,  81,  273—285,  304. 
Kaisermantel  297—303. 
Kaluga  368. 

'/MfiaQai  245. 

Kandare  368. 

Karl  der  Grosse   6,  60,  70,  291,  292, 

370,  386,  413. 
Kari  der  Kahle  337. 
Karl  IV.,  deutscher  Kaiser  11,  297. 
Karl,  Prinz  von  Preussen  375. 
Karlstein  11. 

karolingische  Reliquienbehälter  371. 
Kasan  71. 
Kassel  15. 

'/.aTdaeiOTa  253,  262. 
Kaukasus  28,  271,  334,  399,  405. 
Kayser,  Dr.  J.  187,  192. 
Kelch  329,  339. 
Kesselstatt,  Graf  122,  189. 
Kiew  29,  121,  376,  408—419. 
Killburg  362. 

yJf.tevoig  147. 

Klappaltar  s.  Diptychon. 

klassisch-römische  Kunstreste  372, 374. 

Klosterneuburg  308. 

Kokoschnik  377. 

Koller,  Jos.  244. 

Köln  134;  vgl.  Anno,  Arnold,  Maxi- 
milian. —  Domschatz  und  Drei- 
königenschrein  158,  161,  164—166, 
221,  287;  St.  Pantaleon  18,  58, 121, 
161;  St.  Severin  159;  St  Ursula 
225;  erzbischöfliche  Kapelle  163; 
Gewerbemuseum  179. 

Kolocza  266. 

Kolten  265,  304,  377,  391,  408—417. 
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Kombur^  2*25. 

Kondakow,  N.  iind  das  Prtichtwerk 
Swenigorodsko\  IV,  X,  32-43,  47, 
50,  57,  63,  65,  68,  69,  72,  74,  80, 
86,  87,  91,  93,  169,  177,  184,  202, 
235,  244-250,  259,  263—265,  267, 
269,  271,  275,  280,  282,  302,  303, 
30i,  310,  316,  324,  326,  333,  342, 
343,  346—348,  352,  357,  363,  364, 
368,  376,  377,  389-424. 

Könige,  die  h.  drei  316. 

Ivonrad  IT.,  deutscher  Kaiser  55,  280. 

Konrad  111.,  deutscher  König  285. 

Konrad,  Bischof  von  Halberstadt  7,  246. 

Konstantin  der  Grosse  182,  270,  319, 
322. 

Konstantin  VII.  Porpht/rogeHneta,  ost- 
römischer Kaiser  X,  5,  8,  24,  27,  44, 
45,  49,  63,  68,  84-88,  148,  164, 
169,  244,  351,  421. 

Konstantin  IX.  Monotnachug  154, 
259—267. 

Konstantin  X.  241.  —  Sein  Sohn 
Konstantin  Fot*phyrogenneta  241, 
243. 

Konstantinopel:  1204  erobert  7,  24, 
76,  87,  193,  195,  204,  271,  316, 
327 ;  1453  erobert  76;  Hagia  Sophia 
27,  45,  76,  87,  224,  229;  Irenen- 
kirche 45;  Chrg$otriclinium  44; 
Ggnaikeion  27,  59,  60;  Zeuxippus 
59—61,  117,  184,  204,  236,  377, 
416;  Bazar  58;  Geheimschatz  des 
Sultans  12,  76. 

Konstanze,  deutsche  Kaiserin  80—  84, 
255,  297,  307. 

Kopenhagen  17,  344,  348. 

Köpfe  als  Ornament  142,  150. 

koptische  Gobelin  Wirkereien  172. 

Kossuth  235. 

Kremsmünster  367. 

Kretschmann  36. 

Kreuz,  h.  231,  382. 

Kreuze  125,  126,  134—148,  338,  343, 
357,  388;  vgl.  crucets. 

Ki-euzigung  73,  78,  130,  144,  172  bis 
174,  177,  182,  196,  201,  202,  215, 
330,  341,  343,  344,  350,  356. 


Kreuzpartikeln  85,  87,  141,  161,  164, 
171,  196,  268,  320,  380. 

Kreuzztige  179. 

Krone  des  h.  Oswald  184;  als  päpst- 
liches Geschenk  281;  vgl.  corana, 
Kaiserkrone,  Stephan. 

Kronleuchter  121. 

Krystall  s.  Bergkrystall. 

Kugler  126,  198,  200. 

Kunigunde,  deutsche  Kaiserin  208. 

I-abarte,  Jules  38,  47,  191,  192,  256, 

275,  282,  318,  319,  324—337,  340, 

342,  344,  360. 
labarum  240,  262. 

ladula  reliquiarum  170, 194;  vgl.  arca. 
Langobarden  s.  Aistulf,  Flavia. 
Lasteyrie,  Graf  M.  de  38,  179. 
Laurentius,  h.  174.  314. 
Lausanne  55. 
Lavagna  179. 
Lebeau  241. 
lectuli  42,  69,  70,  78,  118,  123,   141, 

210,  274,  292. 
Leipzig  34. 
leminisci  82,  251,  283. 
Leo  III.,  oströmischer  Kaiser  73. 
Leo  Xni.,  Papst  33. 
Lepszy,  Leonh.  410. 
Lessing,   Geheimiath  Prof.  Dr.  375, 

380. 
Leuchter  47. 
libtr  scriptua  366,  395. 
ligulae  103. 
Lilien  s.  fleurs  de  lis, 
Limburg  8,  48,  51,  84—88,  91,  115 

bis  122,  194,  343. 
Limoges  339. 
Linas,  Charles  de  43,  111,  267,  366, 

369,  379,  384. 
Linkoeping  346. 
Ifpaanotheca  24,  84—88,  89,  170,  182 ; 

vgl.  arca. 
locuU  perforati  383. 
Londoner  Museen  16,  18,  19,  341,  343. 
Longinus  203. 
lora  in  cireuitu  302. 
Lothar,  deutscher  Kaiser  8. 
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Lotharkreuz  92,  138. 
Lotperlen  s.  Perlen. 
Louis  de  Bourbon  10. 
Löwen  100,  102,  142. 
Lübke  125,  126. 
Lucas,  h.  174,  392,  394,  396. 
Lugtrudis,  h.  151. 
Luitprand,  Bischof  61. 
lunulae  411,  417. 
Luthmer  17,  182. 
Lüttich  225. 

Mabillon  222. 
Madonna  Nicapeja  Ib. 
Maestricht  46,  103,  272,  310—323. 
ntagisUr  argentarius   108,    113,    160, 

223;  vgl.  aurifabri. 
Maiestas   Domini  54,    85,    210,    211, 

215,  249,  250,  281,  366,  398;   vgl. 

Pantocrat07\ 
Mailand  48,  54,  64-69,  89,  91,  344, 

380;  v<»l.  Angilbert,  Aribert. 
Mainz  :^48,  384—387;  s.  Brandenburg. 
Malerschmelz  59. 
Älalmedy  8,  58. 
Manderscheid  87. 
mandorla  210. 
maniakion  267. 
manubrium  290. 
Marcus,  h.  174,  325,  396. 
Maria,   h.    149,   211,    337,  341,  345, 

391,  393;  vgl.  Panagia. 
Marsus,  h.  151. 
Martene  224. 
Marx  110. 
masse  vitreuse  372. 
Matemus,  h.  116. 
Mathilde  von  Tuscien  359. 
^lathilde,    Äbtissin    von    Essen    137, 

139—141,  149,  152-155.  361. 
Matte,  W.  35. 

Matthäus,  h.  174,  325,  392,  394,  396. 
maurisches  Email  179—181. 
Mauritius,  h.  287. 
Maurus,  h.  324. 
Maximilian  Heinrich,    Erabischof  von 

Köln  152. 
Medaillon  375. 


Äleinwerk,    Bischof    von     Paderborn 

148,  188. 
Merculeus,  h.  175. 
Messina  306. 
Mettemich,  Fürst  105. 
Uetz  386,  413. 

Michael,  h.  73,  85,  183,  239,  352. 
Michael   Ducas,    oströmischer   Kaiser 

240-251. 
millefiori' Xrbeiteji  103. 
Minden  XH,  125,  187-193,  348,  359. 
^lingrelien  405. 
Miniatunnalerei  389,  422. 
mära  346. 
modiolon  240. 
monile  57,  149,   160,    180,  266,  2^)9, 

376;  vgl.  Agraffe. 
Monte  Casino  s.  Desiderius. 
Monza  5,  42,  48,  54,  67—73,  89,  176, 

343. 
mor8U8  180,  384. 
Mosaiksteinchen  373. 
Moskau  16,  35,  121. 
München  XII,  201—218,  330,  352. 
Münstermaifeld  23. 
Murr,  Christoph  von  308. 
Musäus  191. 

Museen  und  Privatsammlungen  18 — 22. 
Mykene  3. 
Mysko,  Herzog  von  Polen  55. 

Nagel,  der  h.  104,  106—115,  149, 

Namur  XH,  8,  323-.327,  426. 

Napoleon  I.  198. 

Nassau,  Herzog  von  88,  105. 

Neumann,  Dr.  W.  A.  349—368. 

Niclas  von  Verdun  308. 

Nicolaus,  h.  175,  399. 

nieUo  104,  116,  119,  175,  178,  195, 
196,  291,  306,  308. 

Nikorzminda  357. 

Nimbus,  viereckiger  338;  Synibt»l 
der  Macht  413.  —  Vgl.  Heiligen- 
schein. 

Normannen  122,  286. 

Noüe,  Dr.  Ars^ne  de  221,  222,  231. 

Noyon  111. 

Nürnberg  13. 


I 
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Oda,  h.  82B. 

Ofen  234. 

Ohrgehänge  s.  Kolten. 

Oignies  8,  324. 

Ongania,  Ferd.  202. 

opifices  111,  113,  123,  137,  228;  vgl. 

atirifalft'i. 
Oppenheim,  Albert  Freiherr  von  XII, 

169—179,  341,  343. 
opus  anglicum  (hibemicum)  299. 
opus  fnterserratile  98. 
opus  de  Limugis  (lemoviticum)  339. 
opus  m<iUeatuin  fpropulsatum,  elevatum) 

65,  119,  130,  210,  270,  289,  371. 
opus  pectinis  305. 
opus  smaUum  (esmaltum)  61,  69,  77, 

112,  147,  228,  361. 
Opera  iransmarina  327. 
opus  citri  106. 
orfroi  298. 
Orsowa  235. 
Orvieto  388,  425. 
osculum  pacis  149. 
Osnabrück  126,  219,  356. 
Osterrieth,  August  32,  34,  36,  85,  96, 

202. 
Oswald,  h.  127,  184—186. 
Otto  L,  deutscher  Kaiser  199. 
Otto  m.,   deutscher  Kaiser  70,  131, 

152,  153,  197. 
Otto  IV.,  deutscher  Kaiser  11. 
Otto,    Herzog    von    Schwaben    und 

Bayern  137,  140. 
Oxford  340. 
oxyblaiha  302. 

Paderborn  122,  123,    147,   187,   189, 

311;  vgl.  Meinwerk. 
pala  (ji\<M.paUoUo)  aUaris,  paUa  d'oro 

65,  74, 112, 121,  225;  vgl.  retabulum, 
Palermo  53,  56,  61,  80-84,  156,  286, 

292-303,  305,  364;  HöUldeTlraz 

62,  84,  301,  307,  331,  416. 
Palmetten  407. 
paludamentum  regaJe  209. 
Palustre,  Leon  97. 
Ptinagia  45,  78,   85,    200,    316,    401, 

404,  418;  vgl.  Maria. 


Pantaleimon,  h,  175,  325. 

Panther  378. 

Botntocrator  45,  73,  85,  200,  213,  239, 

337,  345,  347,  391,  395;  vgl.  Maies^ 

tos  Domini, 
papagaUi  265,  364,  414,  419. 
Paradiesvogel  s.  Sirin. 
Paris:   Weltausstellung    25;    Museen 

und  Privatsammlungen   5,    16,    18, 

42,  66,  218,  327—335. 
Patriarchalkrenz  324. 
Paulinus,  h.  314. 
Paulus,  h.    175,  325,  341,  352,  392, 

394,  396. 
peciines  consecrationis  230. 
pedak  141,  357. 
pedum  395. 

pendüia  251,  253,  262,  376. 
Perate,  Andrö  425. 
Perlen  81,  82,  96,  100, 104,  109,  118, 

124,  132,  144,  145,  205,  238,  251, 

274,  284,  285,  292,  298,  299,  306, 

307,   346,  378,  379,  383,  408,  412. 
Perlstab  107. 
Pest  s.  Budapest. 

Petersburg  16, 25, 34,  36, 71,  121,  332. 
Petreosa  42. 
Petrus,  h.   115—122,  175,   325,  341, 

392,  394,  396,  399. 
Pfaffeustrasse  135. 
I*falzgraf  Ehrenfried  (Ezzo)  155. 
Pfauen  378. 
pharus  121. 

phylacterium  280,  365,  377. 
Piek,  Stadtarchivar  XH. 
pileusy  pileolus  81,  253,  304,  411. 
pinnae,  pinnacufa  185,  237. 
Pisa  53. 
Piaton,  h.  175. 
plicae  aureae  (esmaüae)   60,  61,  62, 

298,  303;  vgl.   aurifrisiae,   ^maux 

de  plique. 
Poitiers  338. 
Polen  s.  Mysko. 
pmnellxim  291. 
Poppo,  h.  224. 
Porstelin  400. 
Portugal  15. 
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Posnikoff  41. 

Pourtales-Gorgier,  Graf  332. 

Prag  11,  324. 

predeUa  225,  228. 

Premislaus  IT.,  König  von  Böhmen  344. 

primicertus  cubicuU  59. 

Procopius,  h.  175,  182. 

Propheten  347. 

Prüm  8,  58. 

Pürgold,   Dr.,    Miiseuuisdirector  XU. 

l»urpur  57,  59,  60,  84,  92,  168,  208, 

298,  302,  306. 
PifxU  194. 

quadriga  76. 
quadriporticus  374. 
Quast,  F.  von  125. 
Quedlinburg  7,  126,  197-201. 

Raab  209. 

llanke,  Dr.  198-200. 

Ravenna  64,  172,  374. 

Regeusburg  205,  207,  209,  217. 

Rehe  101. 

Reichenau  121. 

Reichsapfel  304. 

Reichskleinodien,  deutsche  62,  71,  156, 

273-310,  371. 
Reisealtärchen  s.  altare. 
Relief  23,  78,  90,  108,  207,  321;  vgl. 

Basrelief. 
reliqufae  transmarinae  316. 
Reliquienbüste  185,  224;  vgl.  herma, 
Reliquienkreuz  312,  360. 
Reliquienschrein   89,   197—201;    vgl. 

arca. 
Reliquientafel  73,  78,  170,  194,  195, 

269. 
Remaclus,  h.  221-233. 
Remigius,  h.  329. 
retabulum,  retable,  retro  frontale  aUaris 

65,    74,  217,  218,  225,    226,    228; 

vgl.  pala. 
Rheims  9;  vgl.  Gerbert. 
Riegel,  Dr.  14. 
Ringsted  344. 
Rjasan  409. 


Robert  Guiscard,  Herzog  der  Nor- 
mannen 10,  241,  301. 

Roger  n.  von  Sicilien  301. 

Rom  77—79;  Kunstsammlungen  3, 17, 
334;  Kunstleistungen  im  10.  und 
11.  Jahrhundert  53,  282 ;  St.  Peter 
10,  319. 

Romanus  IT.,  oströmischer  Kaiser  49, 
73,  84. 

römische  Gläser  373,  Ziegel  374. 

Ropet,  J.  P.  34,  35. 

Rosen  403. 

Rothschild'sche  Sammlungen  17,  324. 

rotuU  352. 

Rubine  274,  306,  369,  379. 

Rudolf  m.,  König  von  Burgund  55, 
280. 

Rugents  f rater  147;  s.  Theophilus. 

Saccus  11,  320. 

Sachsen- Altenburg  133. 

Sachsen-Koburg,  Albert  von  19. 

sagum,  sagulum  376,  386,  417. 

Sandalen  103,  304. 

Santiago  di  Compostella  388. 

Saphir  239,  274,  306. 

Sardonvx  73. 

Schädelstätte  341,  350. 

Schaper  220. 

schedulae  45;  vgl.  Theophilus. 

Scheins,  Dr.  M.  XII,  46,  339. 

Schinkel  381. 

Schliemann  3. 

Schlumbererer  79. 

Schmid,  Dr.,  Museumsdirector  XII. 

Schneider,  Fr.  385. 

Schönemann,  Peter  161. 

Schulz,  Johannes  DI,  X,  30-32,  80, 

91,   93,    201,  235,    276,  335,  339, 

390,  395,  412,  417. 
Schumacher,  W.  219,  221. 
Schuppen  144. 
Schwarzemail  s.  niello. 
Schweden  346. 
scrinium  98,  199;  vgl.  arca. 
Segenter  s.  Zitter. 
sella  210,  212. 
Semitransparenz  353. 
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Senden  126. 

Servatius,  h.  312. 

SeTerin,  h.  160. 

Severus,  römischer  Kaiser  59. 

Sevilla  56,  57,  179. 

sicilisches  Email  286—303. 

Siegburg  18,  58,  121,  157. 

Siegelstecher  233. 

Siena  80,  319. 

Sigmaringen  15. 

Silvester  IT.,  Papst  54-56,  109,  242 

bis  252,  282;  vgl.  Gerbert. 
Simon,  h.  174. 
Sirenen  305,  306. 
Sirin  363,  413,  418. 
Smaragd  198,  239,  274,  307. 
Solarium  374. 

Soltikoff,  Fürst  Pierre  18,  335,  343. 
Sonne  und  Mond  140,  145,  173,  249. 
Sosson,  Canonicus  Xu,  324. 
Spanien  387—389, 
species  110. 
Spitzer  18,  335. 
Ssaltykow  s.  Soltikoff. 
Stablo,  Stavelot  8,  58,  181-184,  221 

bis  233,  381,  382. 
Stassow,  Wladimir,    Geheimrath   und 

Conservator  V,  420. 
staurotheca  84-88,  91, 169—179,  183, 

196,  202,  229,  268,  319. 
St.  Denys  9;  vgl.  Suger. 
atemma  69,  240,  247,  253,  260;   vgl. 

eoi'ona. 
Stephan  der  Heilige,  König  von  Ungarn 

205;   seine  Krone   48,  54,  55,  81, 

154,  234—259;  Reliquiar  70. 
Stephanus,  h.  371. 
St.  Gallen  58,  121,  339. 
stipea  357. 
St.  Maurice  338. 
Stockholm  17,  346,  368. 
stolae  262. 

Streifen  in  Email  s.  ^mail  de  pl/que. 
Stroganoff:  Graf  Gregoire  23,  78,  170, 

202;  Graf  Sergius  16. 
Stuben  26. 

Stuhlweissenburg  208. 
Suger,  Abt  von  St.  Denys  9,  223. 


suppedaneitm  136,  145,  172,  196,  2a3, 
341,  345,  350. 

Swanetien  m. 

SwenigorodskoY,  Dr.  Alexander  von 
m-Xm,  24—37,  77,  79,  86,  90, 
95,  121,  169,  192,  194,  215,  271, 
289,  333,  335,  338,  342,  349,  351, 
389—426;  vgl.  Kondakow. 

Szily,  Dr.  von  258. 

Szitowski,  Erabischof  von  Gran  268. 

tabula  (tabella)  aUaris  224,  225. 

tabula  graeca  268. 

tabula  itineraria  238. 

tabula  reliquiarum  73. 

Tänzerinnen  263. 

Tartaren  409. 

tasselu8  352. 

Tassilo,  Herzog  von  Bayeni  367. 

Teigmasse  383. 

thebäische  Legion  287. 

theca  aurea  42,  86. 

ihemata  426. 

Theodelinde  s.  Flavia. 

Theodora,  oströmische  Kaiserin  262. 

Theodorich,  König  der  Ostgothen  172, 

374. 
Theodorus,  h.  175,  182,  332,  377,  392, 

394,  397. 
Theophania,  deutsche  Kaiserin  47,  49, 

94,  109,  143,  155,  217,  314,  373. 
Theophania,  Äbtissin  von  Essen   141 

bis  144,  152—156.- 
Theophil  US  (auch  Rogerus)  monachua 

von  Helmwai*dshausen  45,  104,  112, 

147,  185,  329,  361,  373. 
theaaurarium  9. 
Thiere  s.  Bestiarien. 
Thomas,  h.  174. 
Tiraz  s.  Palermo. 
Tiryns  3. 
tiiuloy  in  346. 

titulua  crucis  140,  204,  315,  350,  356, 
Titus,  römischer  Kaiser  4. 
Toledo  57. 

Tönissen,  Pfarrer   153. 
Toumai  42. 
Tmgaltärchen  s.  aliare. 
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Travinski  36. 

treppenfbriniger Zeilenschmelz  92,  269, 

289,  322,  833,  3aS,  391,  400. 
Trier  XH,  8,  48,  87,  93-124,   272, 

314;  vgl.  Egbert. 
Trifels  286,  291. 
Trinkschale  329. 
tHpes  324,  358. 
Triptychon  161,  164,  177,  182. 
Troja  3. 
Troyes  336. 
Tschemigow  409. 
tumba  152,  221. 
tunica  176,  302. 
Tuscien  359. 

Helmen,  Ritter  Heinrich  von  8,  24, 

87,  272. 
üota,  Äbtissin  in  Regensbnrg  209,  330. 

Valerius,  h.  116. 
VM  lustrale  197. 
Velke,  Dr.  Wilh.  385. 
Velletrikreuz  354—360,  425. 
Venedig   53,   61,    73—76,   343,   352, 

363,  380. 
Venturi,  Adolfo  421. 
Verdun  110,  308. 
Verkündigung  Christi  178,  182,  313, 

316. 
verroterü  (claUonnM)  42,  43,  96,  99, 

102,  108,  111,  118,  179,  183,   190, 

368,  369,  373,  379,  387. 
veidis  altaris  65. 
Victor  m.,  Papst  9. 
Vögel  265,  369;  vgl.  i>apa^affi,  Sirin. 
Vogeno,  M.  90. 
vohtmen  262,  335,  394,  398. 


Vorsatzkreuz,  Vortragekreuz  s.  crux, 
Votivkronen  71,  72,  179,  267. 

Walcourt,  Hugo  von  325. 
Waldmar  H.,   König  von   Dänemark 

Wallis  338. 

Walz  181,  226-233,  .382. 

Wartburg  15. 

Way  340. 

Weerth,    E.    aas  m  85,  86,  97,   115, 

164. 
Weifenkreuz  349-354. 
Weifenschatz  11,  349—368. 
Weltheiland  s.  Maiestas  Domini. 
Westgothen  5;  vgl.  Athanarich. 
Wibald,   Abt  von  Stablo  und  Corvey 

223—233,  285,  383. 
Widukind,   Herzog  der  Sachsen  368, 

372. 
Wied,  Arnold  von  223. 
Wien   Xnr,    13,    38,    71,  371;  vgl. 

Reichskleinodien. 
Willemsen  311. 
Winde  personificirt  366. 
Wittenberg  11. 

Wladimir  409  (Stadt),  416  (Zar). 
Wolfenbüttel  14. 
Wolfinus  66. 

Zähi'ingeu,  Berthold  von  339. 
Zellenschmelz  auf  Silber  75 ;  als  Einzel- 

plättchen  für  den  Handel  angefei-tigt 

143,  146;  vgl.  Email. 
Zeuccippua  s.  Konstantinopel. 
Zitterl35,193,197, 199. 
Zodiacus  199. 
Zoe,  oströmische  Kaiserin  262. 


A  I 


—     439 


Verzeichniss  der  Holzschnitte. 

Reite  237 :  Vorderseite  der  Ungarischen  Krone. 

„     289  und  240:  Sieben  einaillirte  Figuren  der  Ungarisclion 
Krone. 

„  243:  Rückseite  der  Ungarischen  Krone. 

„  261 :  Krone  des  Kaisers  Constantin  Monomachus. 

„  264:  Halbbild  des  Apostels  Andreas. 

,,  288:  Kaiserliches  Reichsschwert  des  h.  Mauritius. 

,,  290 :  Zellenschmelz  an  der  Schwertscheide  des  h.  Mauritius. 

„  294:  Kaiserliches  Ceremonienschwert. 

,,  296:  Fussstück  des  kaiserlichen  Ceremonienschwertes. 

„  309:  Kaiserliche  Armspange  in  Grubenschmelz. 

„     313:  Reliquienkreuz  mit  Zellenschmelzen  des  Erabischofs 
Egbert,  im  Schatz  von  St.  Servatius  zu  Maestricht. 

„     317:  Reliquienkapsel  mit  Zellenschmelzen,  in  der  Kirche 
Unserer  Lieben  Frau  zu  Maestricht. 
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Verzeichniss  der  Tafeln. 

Tafel    I:  Theile  der  eisernen  Krone  in  Monza;  Text  S.  69—73. 
„     11:  Kronliäubchen  der  Kaiserin  Constanze  IT.,  in  Palermo; 

Text  S.  80—84. 
„    111:  Vordere   Hauptseite   des   Egbertsclireines   in   Trier; 

Text  S.  97—100. 
,,    1 V :  Langseite  d.  Egbertschreines  in  Trier ;  Text  S.  1 00—  1 OG. 
„      V:  Reliquienkapsel  p]rzbischofs   Egbert  in  Trier;   Text 

S.  106—115. 
,,    VI,   Figur  1 :  Bild  des  h.  Severin  in  der  gleichnamigen 

Kirche  in  Köln;  Text  S.  159—161. 
Figur  2  und  3:  Zellenschmelze  am   Dreikünigen- 

schrein  in  Köln;  Text  S.  157—159,  164. 
„   Vir,  Figur  1:  Byzantinisches  Doppelkreuz  in  Köln;  Text 

S.  161—163. 
Figur  2:  Zellenemail  gemischt  mit  Grubenschmelz 

in  Köln;  Text  S.  165,  166. 

Figur  3  u.  4 :  dasselbe  in  Aachen,  Text  S.  167,  168. 
„  V 111:  Byzantinische  Stanrothek  in  Köln,  Kunstsammlung 

Baron  Albert  von  Oppenheim;  Text  S.   169 — 179. 
,;     IX  (Titelbild),  Figur  1:  Agraffe  mit  maurisch-spanischen 

Zellenschmelzen  auf  Rothkupfer;  Text  S.  179—181. 
Figui-  2  und  3 :  Gemischtes  Email  am  Schrein  des 

h.  Remaclus  in  Stablo;  Text  S.  221—223. 
„      X,  Figur  1 — 3:  Zellenschmelze  im  Domschatze  zu  Minden ; 

Text  S.  187—193. 
Figur  4 :   Zellenschmelz   im  Dom   zu  Osnabrück ; 

Text  S.  219. 
„    XI :  Flügelaltai*  des  Abtes  Wibald  von  Stablo,  heute  in 

Hanau;  Text  S.  224—233. 
„  XII :  Die  ungarische  Krone  des  h.   Stephan,  in  ursprüng- 
licher Gestalt  wiederhergestellt:  Text  S.  252. 
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Tafel  XIII:  Staurotbek  im  Domschatz  zu  Gran ;  Text  S.  268-272. 

„     XIV :  Altdeutsche  Kaiserkrone  in  Wien ;  Text  S.  273-285. 

„  XV,  Figui'  1 — 4:  Emailschildchen  an  der  altdeutschen 
Kaiserkrone;  Text  S.  274—284. 

yj      XVI,  Figur   1 :    Pektoralschild   in   Email   an   dem    alt- 
deutschen Kaisermantel  in  Wien ;  Text  S.  299 — 303. 
Figur  2 :  Goldplättchen  mit  Zellenschmelz  an  dem 
altdeutschen  Kaisermantel  in  Wien;  Text  S.  298, 
299,  302. 

„  XVJI:  Zellenemails  an  der  kaiserlichen  tunica  talaris  zu 
AVien ;  Text  S.  303. 

„  XVIIIrDie  kaiserlichen  Handschuhe:   Text  S.  304—307. 

„  XIX:  Encolpium  Kaiser  Constantin's  d.  Gr.,  bis  1837  im 
Schatze  der  IJebfrauenkirche  zu  Maestricht,  heute 
im  Vatican  zu  Rom;  Text  S.  319 — 323. 

„  XX:  Doppelkreuz  des  f rater  Hugo  zu  Namur;  Text 
S.  323—327. 

„  XXT :  Weifenkreuz  im  Besitz  Seiner  Königl.  Hoheit  des 
Herzogs  Ernst  August  von  Cumberland;  Text 
S.  349—355. 

„  XX IT:  Vorderseite  des  Kreuzes  von  Velletri;  Text 
S.  356—360. 

„  XXIIJ:  Kehrseite  des  Kreuzes  von  Velletri;  Text  S.  356-360. 

„  XXIV,  Figur  1 :  Emailkreuz  von  Nikorzmindainimeretien ; 
Text   S.  357. 

Figur  2 :  Keliquienkapsel  des  Weifenschatzes ; 
Text  S.  365—368. 

„  XXV:  Karolingische  Reliquienkapsel  aus  Herford,  im 
Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin;  Text 
S.  368—375. 

„  XXVI,  Figiu'  1 :  Goldenes  Medaillon  in  Zellenschmelz,  aus- 
gestellt im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin ; 
Text  S.  375—378. 

Figur  2:  Zellenschmelz  auf  Rotbkupfer,  aus- 
gestellt im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin ; 
Text  S.  378—379. 
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Tafel  XXVIl:  Goldene   Umrahmung    mit    Zellenschmelzen    im 

Beuth-Schinkel-Museum  zu  Charlottenburg;  Text 

S.  379—381. 
„    XX  VI  TT:  Vortragekreuz  mit    gemischtem    Zellenemail    im 

Beuth-Schinkel-Museum  zu  Charlottenburg;  Text 

S.  381—384. 
„      XXTX:  Agraffe  in  Zellenschmelz  im  Museum  zu  Mainz; 

Text  S.  384—387. 
,,        XXX:  Emailbild    des    segnenden   Heilandes,    aus    der 

Sammlung  SwenigorodskoY;  Text  S.395. 
„       XXXT,  Figur  1  und  2:   Emails  zu  dem  Fond  und  dem 

Nimbus  von  Heiligenbildern   aus  der  Sammlung 

SwenigorodskoT ;  Text  S.  401—408. 
„      XXXIT,  Figur  1—3:  Emaillirte  Ohrgehänge  f-KiJÄl)  aus  der 

Sammlung    Swenigorodskoi ;   Text    S.  408 — 417. 
„    XXXni:  Emaillirte  Kettenglieder  eines  Halsschmuckes  aus 

der  Sammlung  Swenigorodskoi;  Text  S.  417 —  419. 
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Goldenes  Medaillon  in  Zellenschmelz, 

ausgestellt  im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 

Tafel  XXVI,  Fi^'ur  1,  Seite  375-378. 


Zellenschmelze  auf  Rothkupfer, 

ausgestellt  im  Kgl.  Kunstgewerbe-Maseiun  zu  Berlin. 

Tafel  XXVI,  Figur  2,  Seite  37S— 379. 


Goldenes  Medaillon  in  Zellenschmelz, 
aasgestellt  im  Kgl.  Konstgewerbe-Masenm  zu  Berlin. 

Tafel  XXVI,  Fijfnr  1,  Seite  875—378. 


Zellenschmelze  auf  Rothknpfer, 

ausgestellt  im  KgL  Konstgewerbe-Hiueiim  za  Berlin. 

Tafel  XXVL  Piifur  2.  fkite  ;n>5— :)71». 


Goldene  Umrahmtmg  mit  Zellensclmielzeii 
im  Benth-Schinkel-MuBeun  zu  Charlottenbarg. 

Tafel  XXVn,  Seite  879—381. 


./ 


Tortragekreuz  mit  gemiBchtem  Email 
im  Beath-Schinkel-Husenm  zu  Charlottenburg. 

Tafel  XX  Vm,  Seite  381—384. 


Agraffe  (fibvla)  in  Zelleiuchinelz 
im  Mosetim  zu  Mainz. 
Tafel  XXIX,  Seite  804—387. 


Emailbild  des  Begaenden  Heilandes  ans  der 
Sammlnng  Swenigorodekoi. 

Tafel  XXX,  Seite  395. 


Emails  zn  dem  Fond  nnd  dem  Nimbaa  von  HeiligenbildeTn 
aus  der  Sammlting  Swenigorodskoü. 

Tafel  XXXI,  Vigvi  1:  Seite  401-403;  Figur  2:  Seite  403—408. 
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Emaillirte  Kettenglieder 
eines  Hakechmnokes  der  Sammlnng  Swenigorodskol 

Tafel  XXXm,  Seit«  417—41». 
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